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Motto : 



Natur- und Kunstwerke lernt man nicht 
kennen, wenn sie fertig sind; man muss sie 
im Entstehen aufhaschen, um sie einiger- 
massen zu begreifen. 

Goethe an Zelter 
(4. VIII. 1803). 
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VORWORT. 



Hölderlin gehört zu denjenigen, die trotz der hohen Ver- 
ehrung, die die Literaturgeschichte ihrem Namen zu zollen 
pflegt, von der literargeschichtlichen Forschung noch immer 
stark vernachlässigt sind. Die Literatur über ihn ist überaus 
gross, und doch finden sich kaum die Ansätze einer eigent- 
lichen Untersuchung. Nicht, dass man das sich darbietende 
Problem unterschätzt hätte. Im Gegenteil. Aber früh begnügte 
man sich, die Welt Hölderlins als ein unlösbares Rätsel zu 
betrachten, das lediglich in der krankhaften Eigenart des 
Dichters seinen geheimnisvollen Ursprung habe. 

Kaum war durch Schwabs Ausgabe der Werke die Dich- 
tung Hölderlins der Welt näher bekannt geworden, 1 ) als 
bereits eine zum Buch aufgeschwellte dithyrambische Para- 
phrase aus der Feder Alexander Jungs das Lebenswerk des 
Dichters aus aller endlichen Sphäre der Kritik und Forschung 
heraushob. 2 ) Mit einer Überschwänglichkeit, die nicht mehr 
überboten worden ist, wurde Hölderlins cc tragisches Geschick, 
dasjenige Land, welches er als seine eigentliche Heimat er- 
kennt, nicht mehr in der geschichtlichen Wirklichkeit vor- 
zufinden”, in allen Tonlagen besungen. Es wurde die Melodie, 
von der die Hölderlin-Forschung Jahrzehnte hindurch nicht 
wieder loskam. 

Denn selbst Haym, dessen inhaltsschweres Kapitel über 
den cc Seitentrieb der romantischen Poesie” auch heute noch 
als grundlegend betrachtet wird , 3 ) hat diese phantastische 

*) Friedrich Hölderlins sämmtliche Werke, hg. von Christoph Theodor 
Schwab. 2 Bde. Stuttgart und Tübingen 1846. 

*) Alexander Jung: ee Friedrich Hölderlin und seine Werke. Mit 
besonderer Beziehung auf die Gegenwart.” Stuttgart und Tübingen 1848. 

8 ) Rudolf Haym: , e Die romantische Schule. Ein Beitrag zur 
Geschichte des deutschen Geistes.** Berlin 1870. S. 289 — 324. 
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Grundvorstellung eher vertieft als abgeschwächt. Vergleicht 
man die Vorarbeiten, auf die seine Darstellung sich stützen 
konnte, so erscheint zwar seine Leistung als eine glänzende. 
Sie bildet den ersten Versuch, auch das in den Briefen sich 
bergende Material zu einem Gesamtbild der Darstellungswelt 
des Dichters zu verwerten. Leider aber lässt auch Haym 
nicht ab von der irreführenden Idee, Hölderlins geistigen 
Niedergang aus eben dieser Vorstellungswelt gleichsam ab- 
leiten und erklären zu wollen. Hölderlin ist ihm von Anfang 
an der exaltierte Schwärmer, dessen Fieber der Gräkomanie 
<c zum Tode führen muss”. Demgemäss sieht er auch im 
Hvperion nur das ^vollkommenste und reinste Selbstbekennt- 
nis” eines Überempfindsamen, der nur deshalb Vergangenheit, 
Natur und Ideal beständig zusammenwirft, weil seine kranke 
Seele die Gegenwart nicht zu ertragen vermag. Hat diese 
Auffassung an sich bereits etwas berückendes, so gewinnt sie 
überdies auch eine wissenschaftliche Grundlage dadurch, dass 
Haym mit meisterhaftem Geschick Hölderlins gelegentliche 
Reflexionen im Sinne eben dieser Auffassung auszudeuten 
versteht. Ohne die Notwendigkeit einer Einzeluntersuchung 
den Leser auch nur empfinden zu lassen, fasst Hayms Dar- 
stellung scheinbar die letzten Resultate der Hölderlin-Forschung 
zusammen. 

Es war daher vielleicht kein Zufall, dass es erst gegen 
Ende der achtziger Jahre einem Nicht-Fachmann Vorbehalten 
blieb, zu intensiverer Weiterarbeit von neuem auszuholen. 1 ) 
Denn vielleicht wäre auch Karl Litzmann vor der Aufgabe 
zurückgeschreckt, hätte er die Schwierigkeit des in ihr sich 
bergenden Problems völlig zu überschauen vermocht. So aber 
gab seine Begeisterung für den Dichter ihm den Mut, und 
nur seine persönliche Bescheidenheit bewahrte ihn vor dem 
Anspruch, der literargeschichtlichen Betrachtung neue Bahnen 
geöffnet zu haben. Gleichwohl wird ihm die Forschung für 
sein Zusammentragen des biographischen Materials stets dank- 

l ) Carl L. T. Litzmann: ee Neue Mittheilungen über Hölderlin’* 
(Schnorrs Archiv für Litteraturgeschichte. XV. Bd. S. 61 ff.), ce Hölderlin- 
studien” (Seufferts Vierteljahrschrift für Litteraturgeschichte. II. Bd. 
S. 407 ff.), ec Friedrich Hölderlins Leben. In Briefen von und an Höl- 
derlin.” Berlin 1890. 
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XI 



bar sein, und sie würde ihm noch dankbarer sein, wenn es 
ihm vergönnt gewesen wäre, uns die ^vollständige kritische 
Ausgabe der Dichtungen Hölderlins” zu schenken, die in seiner 
Absicht stand. Leider hat auch der Sohn dieses Vermächtnis 
bis zur Stunde nicht erfüllt. Die von ihm für Cotta besorgte 
Ausgabe der cc Gesammelten Dichtungen” bietet einen nur 
geringen Ersatz. J ) 

Alles dies trägt mit die Schuld, dass die Hölderlin-For- 
schung in der Hauptsache nicht über Haym hinausgekommen 
ist. Zwar haben eine Reihe von Spezialuntersuchungen — ich 
nenne vornehmlich Wirth, 2 ) Petzold, 3 ) Böhm 4 ) und Eberz 5 ) 

— unsere Kenntnis einzelner Dichtungen merklich gefördert, 
das Gesamtbild des Dichters, wie es Haym einst geschaffen, 
hat keine von ihnen zu verschieben vermocht. 

Erst Dilthey hat vor etwa Jahresfrist den Stein von neuem 
ins Rollen gebracht. In dem letzten der vier Aufsätze, die 
unter einem Sammeltitel noch kurz vor Weihnachten 1905 
erschienen, 6 ) hat der Berliner Philosoph eine neue Auffassung 
von Hölderlins Denken und Dichten zu prägen begonnen. 
Ohne sich um die Einzelforschung der Zwischenzeit viel zu 
kümmern, unternimmt er es zu zeigen, wie das über Per- 

x ) Hölderlins gesammelte Dichtungen. Neu durchgesehene und 
vermehrte Ausgabe in zwei Bänden. Mit biographischer Einleitung 
herausgegeben von Berthold Litzmann. Stuttgart o. J. 

*) Robert Wirth: <c Vorarbeiten und Beiträge zu einer kritischen 
Ausgabe Hölderlins** (Schulprogramm Plauen 1885). Fortgesetzt unter 
dem Titel ec Bei träge zur Kritik und Erklärung Hölderlins* 3 in Schnorrs 
Archiv für Litteraturgeschichte (XIV. Bd. S. 299 ff. u. 429 ff. u. XV. Bd. 

S. 310 ff.). 

3 ) Emil Petzold: ee Hölderlins Brod und Wein. Ein exegetisch* 
Versuch.** Sambor 1897. 

4 ) Wilhelm Böhm hat seine Untersuchungen über den Empedok es 
noch nicht veröffentlicht. Doch sind deren Ergebnisse in der von ihm 
und Paul Ernst für Diederichs besorgten neuen Ausgabe von ^Hölder- 
lins Gesammelten Werken*’ (3 Bde. Jena u. Leipzig 1905) bzw. i n 
deren Einleitung (S. XXXI ff.) bereits verwertet. 

6 ) Jakob Eberz : ce Hölderlins Nachtgesänge.** Zeitschrift für ver- 
gleichende Literaturgeschichte, hg. von Wetz und Collin. Neue Folge 
XVI. Bd. S. 364 ff. u. 449 ff. 

6 ) Wilhelm Dilthey : ee Das Erlebnis und die Dichtung. Lessing. 

Goethe. Novalis. Hölderlin.** Leipzig 1906. 
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sönliches weit hinausgehende Erleben der Zeitkultur auf eine 
für Hölderlins Individualität eigentümliche Weise in seiner 
Dichtung sich spiegelt. Dieser Gesichtspunkt gibt ihm auch 
den Masstab zur Würdigung des Hyperion. War man seit 
Haym nicht darüber hinausgekommen, in dem Romane das 
pantheistische Evangelium eines einseitigen Griechenschwär- 
mers und Naturpriesters zu sehen, so zeigt dem gegenüber 
Dilthey, wie nur die tiefste Auffassung des Lebens in diesem 
Glaubensbekenntnis sich niederschlägt: cc Eben darin, dass der 
Dichter den finsteren Zug, der dem Antlitz des Lebens so 
tief eingegraben ist, zuerst in diesem Roman sichtbar machte, 
mit der Macht, die nur das Erlebnis gibt, liegt die eigene Be- 
deutung des Werkes/ 5 Nur im Yorbeigehn wird gegen Hayms 
Auffassung protestiert, als dürften wir uns damit begnügen, 
in Hölderlins dichterischer Eigenart eine unerklärliche Parallel- 
erscheinung zur Romantik ein für allemal zu konstatieren. 

Gleichwohl hat gerade Dilthey in Hölderlins Roman nach- 
drücklichst auf diejenigen Gedankengänge hingewiesen, die die 
Übereinstimmung mit der Philosophie der Romantik, nament- 
lich Schellings, uns am erstaunlichsten machen. Aber auch 
er weiss schliesslich keinen Ausweg, als die Unlösbarkeit dieses 
Rätsels anzuerkennen. 

Dieses Endergebnis Diltheys ist es vor allem, gegen das 
nachstehende Untersuchung sich wendet, nicht in dem Sinne, 
als ob dieser Gegensatz der Ausgangspunkt der Untersuchung 
gewesen wäre. Denn als Diltheys Buch erschien, war sie 
bereits fast abgeschlossen. Auch wüsste ich nicht, wie man 
an Hand des bisher bekannten Materials, das dem Philosophen 
allein zur Verfügung stand, zu einer Lösung hätte kommen 
sollen. Sondern Dilthey formulierte das Problem, als ich dessen 
Lösung schrittweise mich zu nähern im Begriffe war. Auf 
Grund der handschriftlichen Quellen hatte ich die einzelnen 
Entwicklungsphasen des Romans bereits reinlich voneinander 
geschieden, als Diltheys Argumentierung, dass der Pantheis- 
mus der Schlussredaktion schon im Thalia-Fragment ausge- 
sprochen und demnach von Schelling unabhängig sei, mich 
zum Widerspruch reizte. Ohne mir dessen sogleich bewusst 
zu werden, geriet ich ihm gegenüber in eine ähnliche Stellung, 
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wie er selbst sie in bezug auf Novalis Haym gegenüber ein- 
genommen hatte. Mit dieser Einsicht aber wuchs die Hoffnung, 
auch seine Zustimmung für meine Resultate zu erlangen. 

So aber tonnte es nicht ausbleiben, dass ich während der 
Ausarbeitung immer mehr dahin gedrängt wurde, Hölderlins 
Abhängigkeit von der Philosophie seiner Zeit herzorzuheben, 
selbst auf die Gefahr hin, im Vergleich zu dem feinfühligen 
Denker Dilthey als der verständnislos zutappende Rationalist 
zu erscheinen. Schliesslich allerdings kam doch der Punkt, 
wo auch ich zu einem non liquet meine Zuflucht nehmen 
musste. Denn so leicht auch die Fäden sich entwirren Hessen, 
die von Fichte und Schelhng zu Hölderlin sich hinüberspinnen, 
so unlösbar scheint der Knoten, der den Dichter mit Hegel 
verknüpft. Aber wenn irgend jemand, so ist es gerade Dilthey, 
der auch diesen Knoten vielleicht noch zu lösen vermag. Ist 
es ihm allein doch gelungen, den Wirrwarr des Hegel-Nach- 
lasses zu schlichten und so über den Werdegang des grossen 
Denkers einigermassen Klarheit zu schaffen. Ihm wird es keine 
Unmöglichkeit sein, nunmehr, nachdem unsere Kenntnis von 
Hölderlins Pantheismus und seiner Abhängigkeit von Schel- 
ling festere Gestalt gewonnen, auch Hölderlins Beziehungen 
zu Hegel zur Klarheit zu bringen. Ihm gebe ich das Hölderlin- 
Problem hiermit ehrerbietigst zurück. 

Vorliegende Untersuchung kann trotz ihres ziemHchen 
Umfangs nicht den Anspruch erheben, über den Roman 
Hölderlins alles gesagt zu haben, was vom Standpunkt des 
Literarhistorikers über ihn Zusagen war. Der zugrunde liegende 
Plan bedingte es, dass auch bei Betrachtung der Schluss- 
redaktion nur diejenigen Momente zur Sprache kamen, die 
mit der Frage des gedanklichen Gehalts in näherer oder ent- 
fernterer Beziehung standen. Alles rein Philologische ist aus- 
geschieden. Ich glaubte hierauf umso eher verzichten zu 
können, als eine Hyperion-Monographie von einem Schüler 
August Sauers stündlich zu erwarten steht. Auch habe ich 
es absichtlich unterlassen, für die Frage nach Hölderlins 
Uterargeschichtlicher Stellung aus meinen Ergebnissen Kapital 
zu schlagen. Da diese wichtige Erörterung nicht in zwei 
Worten zu erledigen gewesen wäre, hätte sie über die Grenzen 
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einer Entwicklungsgeschichte des Hyperion weit hinausgeführt. 
Aber sie soll folgen, sobald die Zukunft mir für die Ausarbeitung 
•einer Gesamtdarstellung Hölderlins die nötige Müsse lässt. 

Es bleibt mir zum Schluss die angenehme Pflicht, allen 
denen zu danken, die meine Arbeit haben fördern helfen. In 
allererster Linie gebührt mein Dank Herrn Professor Dr. Her- 
mann von Fischer, der mich auf die Notwendigkeit einer 
intensiveren Hölderlin-Untersuchung zuerst aufmerksam ge- 
macht und mich auch während der Arbeit jederzeit mit Rat 
und Tat auf das liebenswürdigste unterstützt hat. Dennoch 
wäre vorliegende Untersuchung nie zu einem so reichen Er- 
gebnis gediehen, hätte nicht ein Hoher Magistrat der Stadt 
Homburg v. d. H. sich bereit finden lassen, seinen reichen 
Besitz an Hyperion-Papieren Monate lang meinem Gewahrsam 
zu überlassen, um mir so die Möglichkeit zu schaffen, das 
gesamte noch ungedruckte Material nebeneinander zu benutzen. 
Ihm gilt daher nicht weniger mein aufrichtiger Dank. 

Für freundliche Auskünfte bin ich ausserdem dankbarst 
verpflichtet den Herren Professoren August Sauer in Prag, 
Erich Schtnidt in Berlin, Berthold Litzmann in Bonn, Wilhelm 
Schmid in Tübingen, dem Vorstand der Homburger Stadt- 
bibliothek, Herrn Dr. W. Rüdiger, und dem Bibliothekar des 
Tübinger Stifts, Herrn Repetent Dr. 0. Leuze, für leihweise 
Überlassung wertvollen Besitzes der Kgl. Landesbibliothek zu 
Stuttgart und der Stadtbibliothek zu Hamburg. 

Tübingen, den 12. Februar 1907. 

F. Z. 
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EINLEITUNG. 



KARL LITZMANNS DATIERUNG DER METRISCHEN 
FRAGMENTE. 

Als August Sauer im Jahre 1885 den Anfang der Rahmen- 
erzählung „Hyperions Jugend“ aus der Künzelschen Hand- 
schrift veröffentlichte, 1 ) da sprach er auf Grund von In- 
formationen seines Lemberger Freundes Emil Petzold die 
Vermutung aus, in diesem Fragment den Anfang der ältesten 
Hyperion-Fassung gefunden zu haben. Petzold hat dieses 
Urteil später selber eingeschränkt. 2 ) Er stellt jenes Bruch- 
stück mit den Thalia-Briefen zusammen und bezeichnet beides 
kurz als „die ersten uns bekannten Hyperionfragmente“. 

Schon Sauer brachte das von ihm publizierte Bruch- 
stück in unmittelbaren Zusammenhang mit einem in Hölder- 
lins Nachlass erhaltenen metrischen Fragment, das er für 
eine nachträgliche Versifikation des ersteren erklärte. 3 ) 

Aber bereits Karl Litzmann kehrte das Verhältnis um, 4 ) 
indem er darauf hinwies, dass die Prosa-Fassung jünger sein 
müsse als die metrische, da „die Mehrzahl der in jener vor- 
genommenen Änderungen in dieser als alleinige Fassung uns 
entgegentritt“. Dies hier in Frage stehende metrische Frag- 
ment, zwei beiderseitig beschriebene Quartblätter," war bis 
jetzt nur aus Karl Litzmanns Bericht näher bekannt. Sowohl 
Karl Litzmann, wie sein Sohn Berthold Litzmann 6 ) haben 

*) Vgl. Ungedruckte Dichtungen Hölderlins : 2. Die älteste Fassung 
des Hyperion. Archiv für Litteraturgeschichte, hg. von Schnorr von 
Carolsfeld. XIII. Bd. S. 380 ff. 

*) Vgl. Emil Petzold: „Hölderlins Brod und Wein. Ein exegetischer 
Versuch“. Sambor 1897. S. 24 Anm. 1. 

8 ) a. a. 0. S. 387. 

4 ) Vgl. Hölderlinstudien: 1. Zur Entwicklungsgeschichte des Hy- 
perion. Vierteljahrschrift für Litteraturgeschichte, hg. von Bernhard 
Seuffert. II. Bd. 1889. S. 407 ff. 

6 ) Vgl. die „Erläuterung zu den Bruchstücken und der Entstehungs- 
geschichte des Hyperion“ im 2. Band seiner Hölderlin-Ausgabe (W. II, 7 f.) 

QF. IC. 1 
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sich darauf beschränkt, ein offenbar zu jenen beiden gehöriges 
drittes Quartblatt abzudrucken, dessen gleichfalls metrischer 
Inhalt in der Prosa-Fassung keine Parallele findet. Die beiden 
anderen hat Karl Litzmann mit der Bemerkung abgetan, dass 
sie sich mit der entsprechenden Partie des von August Sauer 
veröffentlichten Prosa-Fragments annähernd deckten, stellen- 
weise sogar wörtlich, und offenbar die Vorlage zu dieser 
darstellten. Beide Stücke finden sich nachstehend zum ersten- 
mal gedruckt. 1 ) Das bereits veröffentlichte dritte Quartblatt 
nochmals mit abzudrucken, habe ich deshalb nicht für über- 
flüssig erachtet, weil Karl Litzmann Vorder- und Rückseite 
des Blattes verwechselt zu haben scheint. 2 ) 

Da die beiden zusammengehörigen Blätter sich durch 
ihren Inhalt deutlich als Fragment erwiesen, so war anzu- 
nehmen, dass von dieser metrischen Fassung noch andere 
Partien wohl vorhanden gewesen, aber nicht auf uns ge- 
kommen seien. Zum mindesten musste die dem Fragment 
vorausgehende Eingangspartie als verloren gelten. 

Diese Annahme ist falsch. Es ist mir gelungen, in dem 
auf der Kgl. Landesbibliothek zu Stuttgart liegenden Teil des 
Hölderlin-Nachlasses nicht nur das fehlende Stück selbst, son- 
dern auch das dem Ganzen zugrunde liegende Prosa-Konzept 
aufzufinden. Ein stark vergilbter, eng beschriebener Folio- 
bogen enthält beide. 3 ) 

Bezeichnend für Hölderlins Dichtweise ist die Anlage 
des Blattes. Er hat den Bogen in der Mitte gebrochen und 
schreibt nun Seite für Seite auf die linke Spalte den Prosa- 
Entwurf nieder, die rechte Spalte für die Versifikation frei- 

‘) S. Anhang Fragment B und C. 

*) S. Anhang Fragment D. 

s ) S. Anhang Fragment A. Dass Karl Litzmann, der alle diese 
Papiere in Händen hatte, dieses Stück übersehen hat, erklärt sich 
daraus, dass gerade dieses Stück in der Tat kaum entzifferbar ist. 
Im eigentlichen Sinne des Wortes hat er es auch allem Anschein nach 
nicht wirklich übersehen, sondern nur seinem Inhalt nach nicht richtig 
erkannt. Denn wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir seine Bemerkung, 
er habe unter den Stuttgarter Papieren von der durch Künzels Fragment 
vertretenen Prosa-Fassung gleichfalls „ein Bruchstück des ersten Ka- 
pitels“ gefunden (a. a. 0. S. 408), auf den hier in Frage stehenden 
Foliobogen beziehen. 
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lassend. Doch ragen mehrfach Korrekturen und Zusätze in 
die rechte Spalte hinüber und liefern dadurch den Beweis 
dass der Text der linken Spalte vor dem der rechten entstanden 
ist. Als der Dichter nun die vier linken Spalten des Polio- 
bogens beschrieben hat, hat er anscheinend kein weiteres 
Papier zur Hand. Da er aber die Arbeit nicht unterbrechen 
will — er ist an der interessantesten Stelle — , so beschreibt 
er gegen seine ursprüngliche Absicht nun auch die rechte 
Spalte der letzten Seite mit seinem Prosa -Entwurf. Als er 

sich nun später an die Yersifikation dieser fünf Spalten macht, 
hat er nur noch drei freie Spalten zur Verfügung, und er 
muss, als er an die vierte Seite kommt, seine Verse auf an- 
deres Papier schreiben. Er wählt hierzu zwei Quartblätter. 
Es sind dies die beiden von Sauer und Litzmann erwähnten. 
Ihr Inhalt entspricht demnach dem Prosa-Entwurf auf Seite 4 
des Foliobogens. 

Dagegen findet sich zu den Versen des von Karl Litz- 
mann abgedruckten dritten Quartblattes kein entsprechender 
Prosa-Entwurf. Es wäre nicht unmöglich, dass gar keiner 
existiert hat. Überhaupt erscheint es nicht ausgeschlossen, 
dass die metrische Fassung des Hyperion nicht über die hier 
vorliegenden Fragmente hinausgekommen ist. 

Die Bedeutung des neuen Fundes leuchtet ohne weiteres 
ein. Durch ihn sind wir nich t nur in den Besitz eines zusammen- 
fassenden lückenlosen Ganzen gelangt, sondern der gleichzeitig 
aufgefuudene Prosa-Entwurf lässt uns noch über die metrische 
Fassung hinaus einen Blick werfen in den sie bedingenden 
Entstehungsprozess. Ist die metrische Fassung in der Tat die 
älteste der bisher bekannten Bearbeitungen, dann besitzen wir 
in dem neuentdeckten Prosa-Entwurf nichts geringeres als den 
Anfang der wirklichen Urform, des Ur-Hyperion. 

Aber ist dem so? Waren Sauer und Litzmann auf dem 
rechten Weg, als sie jene Fragmente als Bruchstücke zweier 
der Thalia-Fassung zeitlich vorausgehenden Bearbeitungen 
ansprechen zu dürfen glaubten? — 

An sich lag die Vermutung, in ihnen Beste der ältesten 
Fassungen gefunden zu haben, gewiss überaus nahe. Man 
nahm daher Sauers Datierung unwidersprochen hin, obgleich 

1 * 
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die Anhaltspunkte, durch die er sie zu stützen suchte, 1 ) 
keinerlei wirklichen Beweis zu liefern vermochten. Bereits 
Litzmann hat denn auch Sauers Argumente bis auf eines, 
die vermeintliche Verwandtschaft mit den ersten Strophen 
des Gedichts: „Das Schicksal“, selber fällen lassen. 2 ) In Wirk- 
lichkeit beschränkt sich diese Verwandtschaft lediglich darauf, 
dass hier wie dort das Bild der aus Fluten aufsteigenden 
Venus zur Illustrierung herangezogen wird. Aber gerade 
die grundverschiedene Auslegung, die dem Mythus an beiden 
Stehen von dem Dichter gegeben wird, sollte uns abhalten, 
hier eine Verwandtschaft zu sehen. Denn der in jenem 
Hymnus auf „die Mutter der Heroen, die eherne Notwendigkeit“ 
sich erschöpfende Gedanke bildet in unserem Hyperion-Frag- 
ment lediglich den Ausgangspunkt, dessen Überwindung — 
wie wir später sehen werden — seinen ideellen Gehalt aus- 
macht. Selbst der Umstand, dass in dem metrischen Frag- 
ment sich eine wörtliche Anlehnung an das Gedicht findet, 3 ) 
vermag dieses Argument nicht aufzuwiegen. 

Ebenso wenig beweist es, wenn Litzmann behauptet, dass 
schon der Stil „durch eine gewisse Unbeholfenheit und Nüch- 
ternheit, im Vergleich mit der späteren Meisterschaft, den 
frühen Ursprung verrate“. Lässt sich der Stil jenes Prosa- 
Fragments wirklich nüchtern und unbeholfen nennen? Es ist 
kaum auszudenken, wie eine so gedankenschwere Materie 
sich weniger nüchtern und unbeholfen hätte darstellen lassen. 
Dass dagegen der Stil der metrischen Fragmente ungeschickt 
und mangelhaft ist, kann allerdings nicht geleugnet werden. 

*) Er verweist auf die Briefe an den Bruder vom 21. Mai und 
21. August 1794 und die beiden Gedichte „Dem Genius der Kühnheit“ 
und „Das Schicksal“ (a. a. 0. S. 387). 

*) a. a. 0. S. 408. 

8 ) Karl Litzmann scheint sie übersehen zu haben. In dem Ge- 
dicht (Vers 46 ff.) heisst es von der Not: „Sie kommt wie Gottes Blitz 
heran, Und trümmert Felsenberge nieder, Und wallt auf Riesen ihre 
Bahn“ (W. I, 139). In dem metrischen Hyperion-Fragment stand da- 
gegen ursprünglich die Stelle: „Dem Höchsten und dem Besten ringt 
unendlich Die Liebe nach, (und trümmert kühn und stolz Die ehrnen 
Berge nieder, die sich ihr Entgegen wälzen)“ (Anhang Frg. C 1, 9 ff.). 
Vielleicht ist es kein Zufall, dass der Dichter gerade diese Verse wieder 
hat fallen lassen. 
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Dafür aber handelt es sich allem Anschein nach um einen 
ersten Entwurf. Und wir wissen, wie sehr Hölderlin an 
seinen poetischen Produkten zu feilen pflegte, ehe sie seinen 
eigenen Anforderungen genügten. 1 ) 

Wir sehen : keiner der angeführten Gründe ist irgend- 
wie stichhaltig. Und doch müssen wir notwendig auf dem 
hier eingeschlagenen Wege bleiben, den Inhalt der Fragmente 
selber^als Bestimmungsmomente zu verwerten. Denn äussere 
Anhaltspunkte fehlen völlig. Auch die Briefe lassen uns im 
Stich. Wir stehen durchaus ratlos, wenn wir nicht neue 
Mittel finden, den Inhalt der Fragmente für sich selbst sprechen 
zu lassen. Nur dann werden wir zum Ziel gelangen, wenn 
es uns gelingt, in den vorliegenden Fragmenten Gedanken- 
gänge nachzuweisen, die dieser oder jener Periode in Höl- 
derlins Leben eigentümlich waren. 

Um dies zu ermöglichen, wird es nötig sein, zuvor die 
mancherlei Einflüsse zu prüfen, unter deren bestimmender 
Wirkung die innere Welt unseres Dichters sich gestaltet hat. 

* * 

* 

So schwer es ist, das Wesen Hölderlins auf eine Formel 
bringen zu wollen, so einfach scheint es, die Fäden zu ent- 
wirren, die sich von der ihn umgebenden Welt zu ihm 
hinüberspinnen. In ganz besonderem Masse erscheint Höl- 
derlin als ein Kind seiner Zeit. Alle grossen Strömungen, 
die das deutsche Leben jener letzten Jahrzehnte des 18. Jahr- 
hunderts in rastlosem Taumel erhielten, spiegeln sich in der 
Welt des jungen Dichters wieder. Mit der gründlichen ge- 
lehrten Bildung, die das Tübinger Stift ihm darbietet, ver- 
einigt er, den klösterlichen Zwang durchbrechend, die irucVvb- 
baren Wirkungen, die die geschäftigte Gegenwart verschwen- 
derisch ausstreut. Plato und die griechischen Tragiker werden 
ihm früh vertraut. Als eine Frucht der Lektüre Winckelmanns 
erscheint die Arbeit, mit der er 1790 sich den Magistergrad 
erwirbt. Im Kreise gleichgesinnter Freunde lernt er die neuesten 
literarischen Erscheinungen kennen: er liest Wieland, Friedrich 

*) Vgl. hierüber Waiblingers Bericht in „Fr. Hölderlins Leben, 
Dichtung und Wahnsinn“ (W.’s gesammelte Werke. Hamburg {in Wirk- 
lichkeit Cannstadt] 1839. 3. Bd. S. 229). 
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Heinrich Jacobi, Kant, Heinse und andere. Ossian und 
Rousseau ziehen ihn in ihren Bann. Hochschlagenden Herzens 
lauscht er den wilden Rufen, die aus Frankreich herüber- 
schallen, und umtanzt mit Hegel in trunkner Begeisterung den 
Freiheitsbaum, den die Tübinger akademische Jugend 1793 
auf dem Marktplatz errichtet hat. 1 ) 

Und doch gibt der Jüngling, der hier emsig Vergangen- 
heit und Gegenwart nach Lebenswerten zu durchsuchen 
scheint, sich keineswegs widerstandslos jedem Windstoss preis. 
Es war gewiss weit weniger eigenes tiefinneres Bedürfnis, 
was ihn zu dieser Vielgeschäftigkeit drängte, als das auf- 
munternde Beispiel der Andern. Die klösterliche Abge- 
schlossenheit, die die Zöglinge des Stifts sich aufgezwungen 
sahen, musste notwendig die jungen Gemüter zu engstem 
Verkehr zusammendrängen und zu lebhaftestem Gedanken- 
austausch anregen. Nur so wird uns verständlich, wenn 
wir hören, dass auch der sanfte Hölderlin Mitglied eines 
regelrechten politischen Geheimbundes gewesen ist. Wir 
können uns des Eindrucks nicht erwehren, dass gerade die 
Tübinger Jahre unsern Dichter in eine Raschlebigkeit hinein- 
rissen, die seinem innersten Wesen nicht gemäss, gerade 
darum aber vielleicht umso heilsamer gewesen ist. 

Allein der hier gesäte Same geht nicht auf. Des Dichters 
individuelle Natur ist stärker. Kaum ist er den Mauern des Stifts 
glücklich entronnen und somit sich selbst zurückgegeben, da 
verlässt er die breite Strasse, um sich eine eigene Lebensform 
zu schaffen. Er will verwirklichen, was er bisher erträumte. 

Die langen bangen Tübinger Jahre hindurch war der 
Gedanke an die eigene Zukunft nie aus seiner Seele ge- 
wichen. Schon in Maulbronn nennt er ihn seine „Lieblings- 
narrheit“ (Br. 36). Noch viele Jahre später steht das Bild, 
das er sich zu jener Zeit von der Zukunft seines inneren 
Menschen erträumt hatte, greifbar vor seiner Seele (Br. 170). 

4 ) Die verschiedentlich überlieferte Geschichte von dem Tübinger 
Freiheitsbaum wird von Wohlwill — allerdings ohne Angabe von 
Gründen — in den Bereich des Mythus verwiesen. Vgl. in seiner Ab- 
handlung „Weltbürgerthum und Vaterlandsliebe der Schwaben, insbe- 
sondere von 1789 bis 1815 u (Hamburg 1875) die Anmerkung 70. 
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An der Hand der Briefe lässt dieses Zukunftsbild sich ge- 
nauestens rekonstruieren. Es ist überaus bezeichnend, wenn 
schon der Siebzehnjährige mit dem Gedanken spielt, dereinst 
als Einsiedler sein Leben zu beschliessen (Br. 36). Denn wenige 
Jahre später erklärt er allen Ernstes: sein höchster Wunsch 
sei, „in Ruhe und Eingezogenheit einmal zu leben — und 
Bücher schreiben zu können, one dabei zu hungern 14 (Br. 137). 

Dieser Wunsch entspringt keiner flüchtigen Laune; er 
ist der Ausdruck seiner geheimsten Lebensstimmung. Mag 
er auch in selbstquälerischen Stunden sich unbefriedigten 
Ehrgeiz vorwerfen (Br. 120), seinem Herzen liegt es fern, an 
den Dingen dieser Welt zu hängen. Seine innerste Natur ver- 
weist ihn auf sich selbst. Als er später in Waltershausen zum 
erstenmale wieder sich selbst gehören darf, da ringt sich ihm 
aus tiefstem Herzen der J ubelruf los : „Friedsames innres Leben 
ist doch das höchste, was der Mensch haben kann 44 (Br. 214). 

Solange die freudige Erwartung des künftigen Berufs 
noch seine Seele beherrschte — und in der allerersten Zeit 
war dies wohl zweifellos der Fall — , war es ihm nicht schwer 
geworden, dies Bild künftigen inneren Glücks sich zu erträumen. 
Als aber diese Erwartung aufhört, eine freudige zu sein, als 
sie in Abneigung und Furcht umschlägt, da treibt es ihn, dies 
Zukunftsbild gleichsam über die hereinbrechenden Trümmer 
seiner äusseren Existenz hinweg in lichtere Sphären hinüber- 
zuretten. Er vertieft und verinnerlicht es. Seine Seele sucht 
Ruhe in einem Zustand, der abstrahierend von den Miseren 
der realen Welt völlig in sich selbst sein innerstes Genüge 
findet. Mag die Welt da draussen drängen und hasten, ihn 
lockt es einzig, stille zu stehen und der Stimme im eigenen 
Innern zu lauschen. 

Allein er vergisst, dass diese rückhaltlose Hingabe an das 
eigene Ich ihn nur umso empfindlicher macht gegen die 
Stösse der realen Welt, die er so gerne negieren möchte. 
Früh lässt ihn seine übergrosse Empfindlichkeit über Leiden 
klagen, die eine weniger zart organisierte Natur nie als solche 
empfunden haben würde (Br. 44). Aber alle Leiden wiegen 
den Gewinn nicht auf, den diese reiche Empfänglichkeit seinem 
inneren Geniessen bietet. Schon der Achtzehnjährige schreibt 
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beim Anblick des Rheins in sein Reisetagebuch: „Ich gieng 
gerührt nach Haus, und dankte Gott, dass ich empfinden 
konnte, wo tausende gleichgültig vorübereilen, weil sie ent- 
weder den Gegenstand gewohnt, oder Herz, wie Schmeer 
haben 44 (Br. 58). *) Je mehr er sich dieses Gewinnes bewusst 
wird, desto eifriger ist er bestrebt, die innere Genussfähigkeit 
nach Kräften zu steigern. Er fühlt, wie Bildung ihn bereichert. 
Und so beginnt er früh, sein gesamtes Studium unter diesen 
Gesichtspunkt zu stellen. Nur was er fruchtbar machen kann 
für die Vertiefung des eigenen Ich, hat für Ihn Wert und 
Bedeutung (Br. 226). 

Mit diesem bewussten Einstellen des Willens auf die 
Realisierung eines Lebensideales, wie es aus rein individueller 
Neigung und Veranlagung sich ihm ergibt, legt Hölderlin 
den Grund zu der Eigenart seiner künstlerischen Erscheinung. 
Denn alsbald macht der Drang, sich dichterisch mitzuteilen, 
dies ursprünglich rein persönliche Streben zum Inhalt seines 
künstlerischen Evangeliums. Mit dieser entscheidenden Wen- 
dung, die sich bereits früh in ihm vollzieht, hat er das Ziel 
gefunden, das seinem Leben Inhalt und Richtung gibt. 

Deutlich können wir die Niederschläge dieser innern 
Wandlung in den Briefen der ersten Tübinger Jahre ver- 
folgen. In seiner Dichtung sich sogleich durchzusetzen, fehlt 
seinem Denken vorerst noch die Möglichkeit. Klopstocks 
vielbewundertes Vorbild ist es namentlich, das den Dichter, 
der der eigenen Form noch völlig entbehrt, in seinem Banne 

l ) Es ist interessant, mit dieser Tagebuchstelle einen Brief zu 
vergleichen, den Hölderlin auf der Höhe seines Glückes im Sommer 1796 
an den Bruder richtet : ..Du bist glücklich, mein Karl, durch das, was 
Du Dir selbst bist, und ich wollte, Du sähest das ein, wie ich. Du 
würdest weniger den Mangel empfinden, der von aussen Dich umgibt. 
Sieh 1 ! desswegen finden auch die meisten Menschen überall wunder- 
schöne Dinge, wundergrosse, wundererfreuliche Dinge, weil sie alles, 
was begegnet, an ihrer inneren Armuth und Beschränktheit messen, 
weil sie sogar nicht verwöhnt sind durch sich selbst. Weil sie sich 
selbst zum Sterben Langeweile machen, dünkt’s ihnen überall so 
amüsant, und weil sie fühlen, es sey so eigentlich nicht so sehr der 
Mühe werth, dass sie das Glück begünstige, sind sie auch so äusserst 
dankbar gegen dieses, und nennen auch höflicher Weise das weise 
und gerechte Schicksal gnädig" (Br. 380 f.). 
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hält 1 ) Erst als dieser Einfluss dem der Schillerschen Hymnen- 
dichtung gewichen ist, öffnet sich der Gedankenwelt des 
Dichters eine freiere Bahn. Und gleichsam sich überstürzend 
unterwirft sie sich nun auch alsobald den gesamten Bereich 
seiner künstlerischen Ausdrucksfähigkeit. In einer Reihe 
prächtiger Hymnen versucht er das Menschheitsideal zu 
gestalten, das er siegesgewiss in trunkener Seele trägt. Wie 
in einem Brennpunkt erscheint das Sehnen der Zeit nach 
einer frohen stolzen Menschheit in seiner Seele gesammelt. 2 ) 

Zwar suchen wir selbst hier vergeblich nach Gedanken 
persönlicherer Färbung. Er findet keinen Ton der uns ver- 
gessen liesse, dass der junge Dichter hier noch in den Bahnen 
eines grösseren Vorbildes wandelt. Bald ist es Leibnizens 
Harmonie-Gedanke, an dem sein Enthusiasmus sich entzündet, 
bald ist es der „grosse Jean Jacques“, dessen Ruf nach Freiheit 
er in schillerisierende Verse giesst. 

Und doch wird es kein buntes Farbengemengsel, was 
er hier Zusammen trägt. Denn was dem Ganzen die Rundung 
zur Einheit gibt, das tut er aus Eigenstem hinzu: die däm- 
mernde Ahnung dessen, was er im Bilde gestalten will, die 
Ahnung eines reinen Menschentums, das da kommen soll und 
kommen wird. Mit der Kraft einer Offenbarung lebt dieser 
Glaube in seiner Seele. All sein Erkennen und Erleben 
trägt er in ihn zusammen. Und so wird dieser Glaube ihm 
bald zur Lebensbedingung. In ihn ergiesst sich der reiche Strom 
seiner Liebe, deren Fülle sein junges Herz zu sprengen droht : 

„Meine Liebe ist das Menschengeschlecht, freilich nicht das ver- 
dorbene, knechtische, träge, wie wir es nur zu oft finden auch in der 
eingeschränktesten Erfahrung. Aber ich liebe die grosse schöne An- 
lage auch in verdorbenen Menschen. Ich liebe das Geschlecht der 
kommenden Jahrhunderte. Denn dies ist meine seligste Hoffnung, der 

*) Vgl. hierüber namentlich E. Planck : „Die Lyriker des Schwä- 
bischen Klassizismus“. Stuttgart 1896. S. 55 ff. 

*) In ganz vorzüglicher Weise hat vornehmlich Dilthey die Be- 
deutung dieser Hymnen hervorgehoben und ihre Abhängigkeit von 
Schillers Gedankenlyrik aufgewiesen (vgl. „DasErlebnis und die Dichtung“ 
S. 297 ff.). Nur darin vermag ich Dilthey nicht beizustimmen, dass er 
annimmt, sie seien „als ein Ganzes gedacht“ (S. 292). So natürlich 
es ist, dass sie sich einer tiefgehenden literargeschichtlichen Betrach- 
tung als Einheit darstellen, so unnatürlich will es mir scheinen, diese 
Einheit bereits in des Dichters Absicht suchen zu wollen. 
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Glaube, der mich stark erhält und thätig, unsere Enkel werden besser 
seyn als wir, die Freiheit muss einmal kommen, und die Tugend wird 
besser gedeihen in der Freiheit heiligem erwärmenden Lichte, als 
unter der eiskalten Zone des Despotismus. Wir leben in einer Zeit- 
periode, wo alles hinarbeitet auf bessere Tage. Diese Keime von 
Aufklärung, diese stillen Wünsche und Bestrebungen Einzelner zur 
Bildung des Menschengeschlechts werden sich ausbreiten und ver- 
stärken, und herrliche Früchte tragen. Sieh! lieber Karl! dies ists, 
woran nun mein Herz hängt. Dies ist das heilige Ziel meiner Wünsche, 
und meiner Thätigkeit — dies, dass ich in unserm Zeitalter die Keime 
wecke, die in einem künftigen reifen werden“ (Br. 169). 

Schon der Wortlaut dieses Herzensergusses verrät uns ? 
wo wir die Quelle zu suchen haben, aus der der junge 
Dichter geschöpft hat. 1 ) Er lässt uns ahnen, was Hölderlin 
hat sagen wollen, als er viele Jahre später den „Don Kariös“ 
eine „Zauberwolke“ nannte, „in die der gute Gott meiner 
Jugend mich hüllte, dass ich nicht zu frühe das Kleinliche 
und Barbarische der Welt sah, die mich umgab“ (Br. 524). 

Wir werden Hölderlins dichterischer Erscheinung nie 
gerecht werden, wenn wir nicht zu verfolgen vermögen, wie 
dieser Grundzug seines Wesens, die sehnsüchtige Liebe zu 
einer idealen Menschheit, in all seinem Denken und Dichten 
sich durchsetzt. Die christliche Lehre der Liebe, dem Knaben 
in frühster Kindheit eingepflanzt, hatte den Grund gelegt. 
Sie kam seinem individuellen Gefühlsbedürfnis zu sehr ent- 
gegen, als dass sie ihm nicht auch wirklich zum Mittelpunkt 
seines religiösen Empfindens geworden wäre. Dm so selt- 
samer muss es uns berühren, dass Hölderlin an der Formu- 
lierung, die die Kirche ihm bietet, beständig vorübergeht 
Er vermeidet sie offensichtlich. Er ist Theologe. Aber kein 
Dichter lässt uns den Theologen weniger vermuten als gerade 
Hölderlin. Früh bereits ist er seinem Berufe auf das tiefste 
entfremdet. Schon seine wiederholten Bitten an die Mutter, 
seinen theologischen Beruf mit einem anderen vertauschen 
zu dürfen, beweisen dies deutlich. Es wäre auch unver- 
ständlich, wenn Hölderlins ausgeprägter Hang zur Subjek- 
tivität sich den Formen, in die die Kirche die christliche 
Lehre presste, auf die Dauer unterworfen hätte. Aber je 

*) Vgl. insbesondere die Audienzszene im Don Kariös (III. Akt, 
10. Auftritt). 



Digitized by 



Google 




Karl Litzmanns Datierung der metrischen Fragmente. 



11 



tiefer er dies Geheimnis in sich verschliessen muss, desto ent- 
schiedener wendet er sich von allem, was ihn an diesen 
Zwiespalt mahnt, innerlich ab, bis die Abneigung gegen seinen 
Beruf sich za einem förmlichen Hass auswächst gegen jeden, 
„der Göttliches wie ein Gewerbe treibt“ (W. II, 260). J ) 

Diesem inneren Missverhältnis ist es wohl zuzuschreiben, 
dass der junge Dichter zu anderen Gedankengängen seine 
Zuflucht nahm, als er nach Farben suchte, sein Menschheits- 
ideal zu beleben. Sein Bildungsgang bot sie ihm leicht dar. 
Früh hatte Platos Lehre ihn in ihren Bann gezogen. Mächtig 
klingt in seinen Briefen die Begeisterung wieder, die sie in 
ihm wachgerufen hatte (Br. 16 L f.). Spielend gleichsam führt 
sie ihn in die Tiefe der philosophischen Spekulation. Zufall 
und Neigung tun das Ihrige, ihn festzuhalten. Als Zögling 
des Tübinger Stifts hatte Hölderlin die beiden ersten Jahre 
seines zehnsemestrigen theologischen Studiums fast ausschliess- 
lich der Philosophie zu widmen. Werden wir uns auch den 
in den Bahnen Leibniz-Wolffscher Aufklärung sich bewe- 
genden Unterricht nicht allzu anregend vorzustellen haben, 
zum mindesten verschaffte er dem jungen Dichter das Rüst- 
zeug, um die gerade damals aufblühende neue Kulturmacht 
der Kantischen Philosophie sich zu eigen zu machen. Auch 
sie hatte, obgleich anfänglich hart bekämpft, ihren Weg in 
die Mauern des Stifts gefunden. Aber erst ganz gegen Ende 
der Tübinger Universitätsjahre nennt uns ein Brief Hölderlins 
— Litzmann verlegt ihn „zu Anfang des Sommerhalbjahrs 
1798“ — zum erstenmal den Namen Kants (Br. 159). Umso 
überraschender ist es, dass das lateinische Abgangszeugnis 
Hölderlins neben seiner Belesenheit in der griechischen Lite- 
ratur vornehmlich seine Kenntnis der Kantischen Lehre her- 
vorhebt (Br. 99). Der Dichter hat später hinsichtlich seiner 
ersten Kantstudien selbst bekannt : „Der Geist des Mannes 
war noch ferne von mir. Das Ganze war mir fremd, wie 

*) Auch ich schliesse mich der Vermutung Hermann Fischers an, 
der Hölderlins plötzliches Verschwinden aus Bordeaux mit dieser Ent- 
fremdung gegen seinen theologischen Beruf in Beziehung bringt. Vgl. 
in Hermann Fischers Rektoratsrede „Der Neuhumanismus in der 
deutschen Litteratur“ (Tübingen 1902) die Anmerkung zu S. 22, Z. 30. 
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irgend einem“ (Br. 421). So kommt es, dass wir bis zu seiner 
Übersiedelung nach Waltershausen keinerlei Kantischen Ein- 
fluss bei ihm verspüren. Nur gelegentlich zeigt ein Wort 
oder eine Redewendung, dass Kants Terminologie ihm nicht 
mehr ganz fremd ist (Br. 134, 163). 

Das alles wird mit einem Schlage anders, als er den 
Lebensnerv der Kantischen Lehre entdeckt hat „Meine ein- 
zige Lektüre“, schreibt er am 21. Mai 1794 von Waltershausen 
aus dem Bruder, „ist Kant für jetzt. Immer mehr enthüllt 
sich mir dieser herrliche Geist“ (Br. 224). Am 27. Dezember 
1793 war Hölderlin inzwischen in Waltershausen angekommen. 
Dass er sich gleich zu Beginn seines Aufenthaltes mit Kant 
beschäftigte, lässt uns ein Brief vom 16. Januar 1794 vermuten 
(Br. 209). Aber erst etliche Wochen später liefert er in 
einem Briefe an Schiller, den er späterhin selbst als „um 
Ostern“ geschrieben zitiert, den tatsächlichen Beweis, dass 
Kants Geist sich ihm enthüllt hat. Er fühlt das Bedürfnis, 
dem „edlen grossen Manne“ Rechenschaft abzulegen über seine 
Tätigkeit in dem „jetzigen, durch die Folgen so ausgebreiteten 
Wirkungskreise“. Er schreibt : 

„Meinen Zögling zum Menschen zu bilden, das war und ist mein 
Zweck. Überzeugt, dass alle Humanität, die nicht mit andern Worten 
Vernunft heisst, oder auf diese sich genau bezieht, des Namens nicht 
werth ist, dacht’ ich in meinem Zögling nicht frühe genug sein Edelstes 
entwickeln zu können. Im schuldlosen Naturstande könnt’ er jetzt 
schon nimmer seyn, und war auch nimmer drin. Das Kind konnte 
nicht so gehütet werden, dass aller Einfluss der Gesellschaft auf seine 
erwachenden Kräfte abgeschnitten worden wäre. Wenn es also mög- 
lich war, es jetzt schon zum Bewusstseyn seiner sittlichen Freiheit zu 
bringen, es zu einem der Zurechnung fähigen Wesen zu machen, so 
musste dies geschehen. Nun hat es zwar für jetzt, wie mir scheint, 
für die erweiterten moralischen Verhältnisse schwerlich eigentliche 
Receptivität, aber doch gewiss für die engern, worunter das des Freundes 
zum Freund in meinem Falle das einzig anwendbare war. Ich suchte 
nicht seine Gunst — dass er um die meinige sich nicht bewarb, sucht’ 
ich auch zu verhüten, und die Natur bedurfte hier keines grossen 
Widerstandes. Ich folgte aber dem Zuge meines Herzens, der in 
guten Stunden mich recht innig mit der fröhlichen, regsamen und bild- 
samen Natur des Knaben verbrüderte. Er verstand mich, und wir 
wurden Freunde. An die Autorität dieser Freundschaft, die unschul- 
digste, die ich kenne, sucht’ ich alles, was zu thun oder zu lassen 
war, anzuknüpfen. Weil aber doch jede Autorität, woran der Menschen 
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Denken und Handeln angeknüpft wird, über kurz oder lange gewisse 
Inkonvenienzen mit sich führt, wagt’ ich allmählig den Zusatz, dass 
Alles, was er thue und lasse, nicht blos um meinetwillen zu thun 
und zu lassen sey, — und ich bin sicher, wenn er mich hierin ver- 
standen hat, so hat er das Höchste verstanden, was noth ist (und hat 
dann Sinn für ein Beispiel der ver leugneten Selbstsucht, mithin für 
das negative Prinzip der Moralität in concreto*' (Br. 216). 

Es ist schwer, in diesen Ausführungen Kants Gedanken 
zu verkennen. Nur ein Schüler Kants konnte so das Be- 
wusstsein der sittlichen Freiheit betonen. Restlos aber wird 
Hölderlins Gedankengang sich in denjenigen Kants nicht 
auflösen lassen. Es bleibt ein Überrest zurück. Dieses all- 
mähliche Hinüberleitenwollen vom Autoritätsglauben zum Be- 
wusstsein der sittlichen Freiheit hat mit Kants Gedankenkreis 
nichts zu tun. Gleichwohl ist diese Anpassung der Kan- 
tischen Idee an die Bedürfnisse der pädagogischen Verwer- 
tung keine durchaus eigene Zutat Hölderlins. Wir erinnern 
uns, dass gerade Schiller es war, der an der schroffen For- 
mulierung des sittlichen Prinzips Anstoss genommen und da- 
rauf hingewiesen hatte, dass eine tatsächliche Verquickung 
von Neigung und Pflichtbewusstsein dem Gedankengange 
Kants keineswegs widerspreche, und dass es nur an dessen 
ungeschickter Formulierung liege, wenn man ihn bisher anders 
verstanden habe. Der Ort, an dem Schiller seinen Stand- 
punkt des genaueren entwickelt hatte, war der Aufsatz „Über 
Anmuth und Würde“ im 2. Stück des 3. Bandes der „Neuen 
Thalia“, der in den ersten Junitagen des Jahres 1793 er- 
schienen war. *) Aus Hölderlins Briefen ergibt sich uns der 
Nachweis, dass der Dichter diesen Aufsatz erst in Walters- 
hausen gelesen hat. Denn in einem Brief an Neuffer, den 
Litzmann „wahrscheinlich noch vor Ostern 1794“ geschrieben 
glaubt, heisst es: „Meine lezte Lectüre ist Schillers Abhand- 
lung über Anmuth und Würde gewesen. Ich erinnere mich 
nicht etwas gelesen zu haben, wo das beste aus dem Gedanken- 
reiche und dem Gebiete der Empfindung und Fantasie so in 
Eines verschmolzen gewesen wäre“ (Br. 218). 

Der zeitliche Zusammenfall zweier so wichtigen Momente, 

*) Gleichzeitig erschien ein Separat-Abdruck (Leipzig 1793) mit 
einer Widmung an den Koadjutor Karl von Dalberg. 
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der Beginn eines tieferen Kant-Verständnisses und die Lek- 
türe des Schillerschen Aufsatzes wird kaum ein Spiel des 
Zufalls sein. Die Vermutung liegt nahe, dass Schillers Aus- 
führungen dem jungen Dichter die Tiefe des Kantschen Ge- 
dankens überhaupt erst erschlossen haben. Denn die Kluft, 
die den jungen Plato-Schwärmer von Kant trennte, war keine 
kleine. Kants Gedanke war aus einer Lebensstimmung her- 
vorgegangen, die keine Vorstellung davon haben konnte, was 
liebebedürftige Naturen an das Leben bindet. Er musste not- 
wendig eine Gestalt gewinnen, die mit jeder eudämonistischen 
Tendenz auf das schroffste brach. Überdies brachte sie eine 
Formulierung, so lückenlos in sich geschlossen, so scharf 
umgrenzt^ dass sie jeden Einspruch, der von Seiten des Ge- 
fühls erhoben werden konnte, im Keime erstickte. Hölderlin 
mochte den Zwiespalt zwischen Kants Ideenwelt und seinem 
eigenen Gefühlsleben kaum empfinden. Erst als Schiller die 
Rechte des Herzens geltend macht, beginnt der junge Dichter 
die Einseitigkeit der Kantschen Formulierung zu fühlen, und 
voll dankbarer Begeisterung wendet sich seine Liebe dem 
„hohen Geiste“ zu, durch den er ein Bedürfnis seines Herzens 
gestillt sieht, ehe er es noch empfunden hat. 1 ) 

Es lag im Wesen der Kantschen Lehre begründet, dass 
sie, nachdem sie einmal fest Wurzeln gefasst hatte, alsbald 
auch neue Blätter und Blüten trieb. „Kant verstehen, heisst 
über ihn hinausgehen.“ 2 ) Es ist nicht Zufall, dass im letzten 
Jahrzehnt des 18 . Jahrhunderts eine Entwicklung des philo- 

‘) Seltsam muss es uns berühren, dass Hölderlin in ebendemselben 
Briefe, der uns als ein Dokument seines beginnenden tieferen Ver- 
ständnisses der zeitgenössischen Philosophie erscheint, kurz vor der 
Erwähnung von Schillers Aufsatz die Worte schreibt: „Uebrigens komm’ 
ich jezt so ziemlich von der Region des Abstracten zurük, in die 
ich mich mit meinem ganzen Wesen verloren hatte“ (Br. 218). Konnte 
der Dichter sich so sehr über seinen innern Zustand täuschen, daß 
er die beginnende Anteilnahme des Gemüts als eine Abkehr von seinen 
philosophischen Spekulationen empfand? Denn dass er in Wirklichkeit 
gerade auf dem besten Wege war, sich nur noch tiefer in sie zu ver- 
lieren, das beweisen die Briefe der folgenden Zeit, die wiederholt 
von seinem eifrigen und fast ausschliesslichen Kant-Studium berichten 
(Br. 224, 225, 232, 241, 283). 

8 ) Vgl. W. Windelband : „Präludien“. Freiburg 1884. S. IV. 
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sophischen Interesses beginnt, wie sie die Welt weder vorher 
noch nachher jemals gesehen hat. Kants Lehre hatte das 
Thema gestellt, und es lag genug Lebenskraft in ihr, um 
nicht eher zur Ruhe zu kommen, als bis es bis zur letzten 
Konsequenz abgehandelt war. In diese Periode der rapidesten 
Entwicklung fallen Hölderlins Lehr- und Wandeijahre. Alles 
war dazu angetan, ihn in die wildeste Strömung mitten hinein- 
zureissen. Die Studienjahre auf dem Tübinger Stift hatten 
ihn zur Genüge philosophisch vorgebildet. Das Schicksal 
hatte den kaum Zwanzigjährigen mit Hegel und Schelling, 
den philosophischsten Köpfen unter Tausenden seiner Alters- 
genossen, zusammengeführt und sie in enger Jugendfreund- 
schaft mit ihm verbunden. Als das Leben ihn von den 
Freunden trennt, führt es ihn in die unmittelbare Nähe 
Schillers. 

Aber damit nicht genug. Schon hatte unter Kants Schü- 
lern* derjenige seine Stimme erhoben, der allein die Kraft 
besass, des Meisters Lehre zum Systeme auszubauen und aus 
dessen Moralgedanken heraus die Welt des Wollens wirklich 
zu schaffen, deren Forderung in Kants Lehre bereits implicite 
gegeben war : Johann Gottlieb Fichte. Aber kaum hat er 
sich im Sommer 1794 zu Jena den Weg zum Katheder 
gebahnt, da finden wir auch schon zu Beginn des Winter- 
semesters den jungen Hölderlin als begeisterten Schüler zu 
seinen Füssen. „Er hört Fichte’n“, schreibt Hegel von ihm an 
Schelling, „und spricht mit Begeisterung von ihm als einem 
Titanen, der für die Menschheit kämpfe und dessen Wirkungs- 
krais gewis nicht innerhalb der Wände des Auditoriums 
bleiben werde“. 1 ) 

Freilich stutzt er im ersten Augenblick, als er erkennt, 
dass hier ein Philosoph den Anspruch erhebt, den Kantischen 
Gedanken weiterzuführen und zu vollenden. Denn die Grenz- 
linien, die Kant der philosophischen Betrachtung gezogen hat, 
stehen ihm unumstösslich fest. Und gerade in dem Verlassen 
des von Kant mühsam gebahnten Weges fürchtet er den 
Ausgangspunkt des von Fichte proklamierten Systems er- 

*) Vgl. „Briefe von und an Hegel.“ Hg. von Karl Hegel. Leipzig 
1887. I. Theil. S. 13. 
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kennen zu müssen. „Anfangs hatt’ ich ihn sehr im Verdacht 
des Dogmatismus“, schreibt er am 26. Januar 1795 an Hegel, 
„er scheint, wenn ich muthmassen darf, auch wirklich auf 
dem Scheidewege gestanden zu seyn oder noch zu stehen — 
er möchte über das Pactum des Bewusstseins in der Theorie 
hinaus, das zeigen sehr viele seiner Aeusserungen und das ist 
eben so gewiss und noch auffallender transscendent, als wenn 
die bisherigen Metaphysiker über das Daseyn der Welt hinaus 
wollten“ (Br. 256 f.). Es werden unter Fichtes Hörern ge-~ 
wiss nur wenige gewesen sein, die mit solch klarem kriti- 
schem Verständnis dem neuen Gedankengange folgten, und 
kaum einer wird die Fähigkeit besessen haben, über dessen 
tiefgehende Bedeutung ein so prophetisches Urteil zu fällen, 
wie gerade Hölderlin in dem von Hegel zitierten Dithyrambus 
auf den „Titanen Fichte“ es getan hat. x ) 

In den ersten Novembertagen war Hölderlin nach Jena 
übergesiedelt. Noch in demselben Monat schreibt er an 
Neuffer: „Fichte ist jezt die Seele von Jena. Und gottlob! 
dass ers ist. Einen Mann von solcher Tiefe und Energie des 
Geistes kenn’ ich sonst nicht. In den entlegensten Gebieten 
des menschlichen Wissens die Prinzipien dieses Wissens, 
und mit ihnen die des Rechts aufzusuchen und zu bestimmen, 
und mit gleicher Kraft des Geistes die entlegensten künsten 
Folgerungen aus diesen Prinzipien zu denken und troz der 
Gewalt der Finsternis sie zu schreiben und vorzutragen, mit 
einem Feuer und einer Bestimmtheit, deren Vereinigung mir 
Armen one diss Beispiel vieleicht ein unauflösliches Problem 

*) Die gegenteilige Ansicht vertritt Petzold in seiner Studie ^Hölder- 
lins Brod und Wein**. Er spricht unserm Dichter die Fähigkeit ab, 
„eine grössere abstracte Ideenfolge consequent und scharf auszudenken“ 
(S. 25 Anm.). Dieser Standpunkt scheint mir durchaus unhaltbar. 
Wenn der Dichter in dem oben zitierten Brief an Hegel u. a. äussert, 
dass Kants Teleologie, d. h. „die Art, wie er den Mechanismus der 
Natur (also auch des Schicksals) mit ihrer Zweckmässigkeit vereiniget“, 
ihm „eigentlich den ganzen Geist seines Systems zu enthalten“ scheine 
(Br. 257), so beweist dieses Urteil schlagend, dass er die entscheidende 
Wendung, die Kant der Philosophie gebracht hat, auf das klarste er- 
kannte. Auch scheint mir Petzolds Darstellung von Hölderlins innerem 
Verhältnis zu der Lehre Kants und Fichtes (S. 24 ff.) die Bedeutung 
des Kritizismus für Hölderlins Entwicklung durchaus zu verkennen. 
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geschienen hätte, — diss lieber Neufer! ist doch gewis viel, 
und ist gewis nicht zu viel gesagt von diesem Manne. Ich 
hör 5 ihn alle Tage. Sprech 5 ihn zuweilen” (Br. 243). 

Fichte las in diesem Wintersemester ausser seinem später 
berühmt gewordenen publicum <c De officiis eruditorum” zwei 
grosse Privat-Kollegien, um 3 Uhr ^Theoretische Philosophie” 
und um 5 Uhr ^Praktische Philosophie”. Hölderlin scheint 
jedoch nur das zweite regelmässig besucht zu haben (Br. 253). 
Bei seiner grossen Begeisterung für Fichte erscheint dies 
einerseits seltsam, andererseits umso charakteristischer. Denn 
gerade dieser Umstand zeigt am deutlichsten, wie sehr die 
Frage nach Natur und Wesen des handelnden Menschen im 
Vordergrund seines philosophischen Interesses stand. Sie 
allein hatte ihn zu Kant hingeführt. Und wenn Fichte ihn 
nunmehr noch weit intensiver in seinen Bann zog, so hatte 
dies einzig und allein seinen Grund darin, dass Fichte ent« 
schiedener als Kant die Selbstherrlichkeit des menschlichen 
Willens betonte. Denn gerade darin lag für den Dichter 
das Ausschlaggebende: Fichte „kämpfte für die Menschheit”. 
Hölderlin verstand dieses Lob nicht in trivialem Sinne, er 
meinte es in seiner ureigensten Bedeutung. Wie ihm Kants 
<c edler Geist” an die Seele gewachsen war, weil er mensch- 
liches Denken und Tun von natürlichem Geschehen scharf 
absonderte und hervorhob, so gab sich seine begeisterte Liebe 
nunmehr dem „Titanen” hin, der es unternahm, diese Welt 
ihrem vollen Umfange nach selbst zu erschaffen. Fichte hatte 
das von Kant aufgestellte Prinzip, die Würde des mensch- 
lichen Geistes sicherzustellen, zur letzten Konsequenz gebracht. 
Es war der Weg, auf dem Hölderlins allerpersönlichstes 
Streben mit dem Fichtes zusammentraf. 

Noch in Waltershausen war der Dichter mit Fichtes 
Lehre bekannt geworden. Er las dessen „Grundlage der ge- 
sammten Wissenschaftslehre”, die bereits im Sommer 1794 
<e als Handschrift für seine Zuhörer’* bogenweise erschienen 
war, und schrieb alsbald seine Gedanken darüber nieder. 
Da er sie im Januar des nächsten Jahres seinem Freunde 
Hegel brieflich mitteilt, vielleicht allerdings nur aus dem 
Gedächtnis und gekürzt , so sind sie uns zufällig erhalten. 
qf. ic. 2 
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Er schreibt : cc Sein absolutes Ich (= Spinozas Substanz) ent- 
hält alle Realität; es ist alles und ausser ihm ist nichts; es 
giebt also für dieses absolute Ich kein Object, denn sonst 
wäre nicht alle Realität in ihm; ein Bewusstseyn ohne Object 
ist aber nicht denkbar und wenn ich selbst dieses Object 
bin, so bin ich als solches nothwendig beschränkt, sollte es 
auch nur in der Zeit seyn, also nicht absolut; also ist in 
dem absoluten Ich kein Bewusstseyn denkbar, als absolutes 
Ich habe ich kein Bewusstsein, und insofern ich kein Bewusst- 
seyn habe, insofern bin ich (für mich) nichts, also das ab- 
solute Ich ist (für mich) Nichts” (Br. 257). 

Deutlich sehen wir hier, wie Hölderlin eitrigst bestrebt 
ist, sich Fichtes neue Begriffsbildung in allen ihren Kon- 
sequenzen zu vergegenwärtigen. Es genügt ihm nicht, Fichtes 
zielbewusstem Gedankengange nur zu folgen, es lockt ihn, 
auch in die Sackgassen hineinzuspähen, an denen der Philo- 
soph stillschweigend vorübergeht. J ) 

Es ist wiederum ein seltsames Spiel des Zufalls, dass 
Hölderlin in Aneignung dieser Ideen desselben Weges kam, 
den Fichte selbst gegangen war. Kein besserer Zugang zum 
Verständnis des neuen Systems war denkbar. Denn in seinem 
Brief an Hegel bemerkt Hölderlin ausdrücklich : te So schrieb 
ich noch in Waltershausen, als ich seine ersten Blätter las, 
unmittelbar nach der Lectüre des Spinoza, meine Gedanken 
nieder; Fichte bestätiget mir” 

An dieser Stelle bricht der Brief plötzlich ab. „Hier 
fehlen fünf Zeilen” lautet der lakonische Vermerk sowohl 
in Litzmanns Briefausgabe (Br. 257), als auch in dem 1871 



*) Es ist vielleicht nicht überflüssig, zu betonen, dass es sich 
hier bei Hölderlin nicht etwa um einen Versuch handelt, Fichtes Ge- 
danken, dass das absolute Ich alle Realität enthalte, ad absurdum zu 
führen, wie es im ersten Augenblick vielleicht scheinen könnte. Im 
Gegenteil : Hölderlin gibt nichts anderes als einen Exkurs zu Abschnitt 
C 1 des § 3 dei* „Grundsätze“ (vgl. „Grundlage der gesammten Wissen- 
schaftslehre“ als Handschrift für seine Zuhörer von J. G. Fichte. 
Leipzig 1794. S. 29), der durchaus geeignet ist, den daselbst aus- 
geführten Gedanken, dass Ich und Nicht-Ich erst durch ihre gegen- 
seitige Beschränkung ein Prädikat gewinnen, in klareres Licht zu 
setzen. 
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von Christoph Theodor Schwab besorgten ersten Abdruck des 
Hölderlin-Hegelschen Briefwechsels in Westermanns Monats- 
heften. *) Nach Litzmanns Versicherung waren die Urschriften 
„trotz sorgfältigster Nachforschungen nicht mehr auffindbar” 
(Br. 673). 

Welche Bewandtnis hat es mit diesen fünf Zeilen? 
Waren sie unleserlich? Warum sagt Schwab das nicht? War 
das Blatt abgerissen oder sonst wie zerstört? Woher weiss 
Schwab dann, dass gerade fünf Zeilen fehlen? — Die Ver- 
mutung liegt nur zu nahe, dass irgendwelche fürsorgliche 
Hand diese fünf Zeilen absichtlich unterdrückt hat Ob Schwab 
es selbst war, ist fraglich. Gestützt wird unsere Vermutung 
durch den Umstand, dass Hölderlin in demselben Brief zwei 
Zeilen später schreibt: „Ich muss abbrechen und muss Dich, 
bitten, all das so gut als nicht geschrieben anzusehen.” Was 
heisst diese seltsame Wendung? — 

Wir stehen vor einem Geheimnis, und es lässt sich kaum 
hoffen, dass es uns jemals enthüllt werden wird. Gleichwohl 
lassen die der Lücke unmittelbar folgenden Worte uns nicht 
. ganz ohne Anhaltspunkt Sie lauten: „der Setzung der 
Wechselbestimmung des Ich und Nichtich (nach seiner Sprache) 
ist gewiss merkwürdig; auch die Idee des Strebens usw.” 
(Br. 257). Es kann demnach keinem Zweifel unterliegen, dass 
Hölderlin in den fehlenden fünf Zeilen dem Freunde eben 
diesen Fichteschen Begriff der wechselseitigen Beschränkung 
von Ich und Nicht-Ich kurz auseinander gesetzt hat Es fragt 
sich nur: in welcher Form? Gebrauchte er Worte — und 
wir vermuten es sehr — , die mit seinem theologischen Beruf 
nicht gut vereinbar schienen? 

Wie lebhaft dieser Gedanke der Wechselbestimmung 
von Ich und Nicht-Ich ihn beschäftigte, lässt sich daraus 
schliessen, dass er in einem späteren Briefe vom 13. April 1795 
seinem Bruder eben diesen Punkt als eine „Haupteigen- 
thümhchkeit der Fichteschen Philosophie” ausführlich aus- 
einandersetzt : 

„Es ist im Menschen ein Streben in’s Unendliche, eine Thätig- 
keit, die ihm schlechterdings keine Schranke als immerwährend, 

') Vgl. Westermanns 111. Deutsche Monatshefte. 30. Bd. S. 653 ff. 

2 * 
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schlechterdings keinen Stillstand möglich werden lässt, sondern immer 
ausgebreiteter freier, unabhängiger zu werden trachtet, diese ihrem 
Trieb nach unendliche Thätigkeit ist beschränkt; die ihrem Triebe 
nach unendliche unbeschränkte Thätigkeit ist in der Natur eines 
Wesens, das Bewusstseyn hat (eines Ich, wie Fichte sich ausdrückt), noth- 
wen dig, aber auch dieBeschränkung dieser Thätigkeit ist einem Wesen, 
das Bewusstseyn hat, nothwendig, denn wäre die Thätigkeit nicht be- 
schränkt, nicht mangelhaft, so wäre diese Thätigkeit alles, und ausser 
ihr wäre nichts, litte also unsere Thätigkeit keinen Widerstand von 
aussen, so wäre ausser uns nichts, wir wüssten von nichts, wir hätten 
kein Bewusstseyn; wäre uns nichts entgegen, so gäbe es für uns keinen 
Gegenstand; aber so nothwendig die Beschränkung, der Widerstand 
und das vom Widerstande bewirkte Leiden zum Bewusstseyn ist, so 
nothwendig ist das Streben in’s Unendliche, eine dem Triebe nach 
gränzenlose Thätigkeit in dem Wesen, das Bewusstseyn hat, denn 
strebten wir nicht, unendlich zu seyn, frei von aller Schranke, so 
fühlten wir auch nicht, dass etwas diesem Streben entgegen wäre, 
also fühlten wir wieder nichts von uns verschiedenes, wir wüssten 
von nichts, wir hätten kein Bewusstseyn“ (Br. 265). 

* * 

* 

Brechen wir unsere Betrachtung von Hölderlins Ent- 
wicklungsgang hier vorerst ab. Stellen wir diesem Hölder- 
linschen Resumö der Fichteschen Lehre nunmehr unser 
metrisches Hyperion -Fragment nebst dem ihm zugrunde 
liegenden Prosa-Entwurf unmittelbar gegenüber. In dem 
Prosa-Entwurf heisst es : 

<c Als unser ursprünglich unendliches Wesen zum erstenmale leidend 
ward u. die freie Kraft die ersten Schranken fand, als die Armuth mit 
dem Überflüsse sich paarte, da ward die Liebe. Wann war das? Plato 
sagt : Am Tage, da Aphrodite geboren ward. Also da, als die schöne 
Welt für uns anfieng, da wir zum Bewusstsein kamen, da wurden wir 
endlich. Nun .fülen wir tief die Beschränkung unseres Wesens, und 
die gesammte Kraft sträubt sich ungeduldig gegen ihre Fesseln, und 
doch ist etwas in uns das diese Fesseln gerne behält — denn wären 
diese Fesseln nicht, würde das Unendliche in uns von keinem Wider- 
stande beschränkt, so wüssten [wir] von nichts ausser uns und so 
auch von uns selbst nichts, und von sich nichts zu wissen, sich nicht 
zu fülen, und vernichtet seyn, ist für uns Eüies. 

Fessellos zu seyn, ist göttlich, keine Fessel zu fülen ist thierisch. 
Wir können den Trieb, uns zu befreien, zu veredlen, fortzuschreiten 
ins Unendliche, nicht verläugnen, das wäre thierisch, wir können aber 
auch den Trieb, bestimmt zu werden, zu empfangen, nicht verläugnen, 
das wäre nicht menschlich. Aber die Liebe vereiniget diese beiden 
Triebe’* (Anhang Frg. A 4 r, 4 ff.). 
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Wesentlich vereinfacht kehrt derselbe Gedankengang in 
der metrischen Fassung wieder: 

<e Als unser Geist, begann 
Er lächelnd nun, sich aus dem freien Fluge 
Der Himmlischen verlor, und erdwärts sich, 

Der Hohe neigt’, und mit dem Überflüsse 
Sich so die Armuth gattete, da ward 
Die Liebe. Das geschah, am Tage, da 
Dem Chaos Aphrodite sich entwand. 

Wir wurden endlich, da die schöne Welt 
Für uns begann, wir tauschten das Bewusstsein 
Für unsre Reinigkeit und Freiheit ein. — 

Der reine unbeschränkte Geist befasst 
Sich mit dem Stoffe nicht, ist aber auch 
Sich keines Dings und seiner nicht bewusst, 

Für ihn ist keine Welt, denn ausser ihm 

Ist nichts. — Doch, was ich sag’, ist nur Gedanke. — 

Nun fülen wir die Schranken unsers Wesens 
Und die gehemmte Kraft sträubt ungeduldig 
Sich gegen ihre Fesseln, und es sehnt der Geist 
Zum ungetrübten Aether sich zurük. 

Doch ist in uns auch wieder etwas das 
Die Fesseln gerne trägt, denn würd in uns 
Das Göttliche von keinem Widerstande 
Beschränkt — wir fühlten uns und andre nicht. 

Sich aber nicht zu fühlen, ist der Tod, 

Von nichts zu wissen, und vernichtet seyn 

Ist Eins für uns. — Wie könn[’n] wir unsern Trieb, 

Unendlich fortzuschreiten, uns zu läutern. 

Uns zu veredlen, zu befreien, verläugnen? 

Das wäre thierisch. Doch wir können auch 
Des Triebs, bestimmt [zu] werden, zu empfangen, 

Nicht stolz uns überheben. Denn es wäre 
Nicht menschlich, und wir tödteten uns selbst. 

Den Widerstreit der Triebe, deren keiner 
Entbehrlich ist, vereiniget die Liebe’*. 

(Anhang Frg. B 2 , 9 — C 1, s) 

Wir fragen : Ist es denkbar, dass Hölderlin den Fich- 
teschen Gedanken so restlos antizipiert? Und wenn wir 
dieses Wunder wirklich annehmen und es auf Rechnung des 
dichterischen Genies setzen wollteü, ist es denkbar, dass 
Hölderlin selbst es gar nicht merkt, dass er andächtig zu 
Fichtes Füssen sitzt und seinem Bruder getreulich berichtet, 
was ihm als eine „Haupteigenthümlichkeit der Fichteschen 
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Philosophie” aufgestossen ist, ohne zu ahnen, dass er selbst 
schon einmal der Schöpfer dieser Gedanken gewesen ist? 
Gerade der Umstand, dass er selbst so und nicht anders über 
Fichtes Lehre berichtet, liefert uns den schlagendsten Beweis, 
dass sie erst jenen Kreis von Ideen in dem Dichter hat er- 
stehen lassen, in dem das metrische Fragment sich bewegt. 

Mit diesem Beweis stürzt die bisher unangefochtene 1 ) 
Hypothese, dass das metrische Fragment die älteste der bruch- 
stückweise uns überkommenen Fassungen darstelle, in sich 
zusammen. Sehen wir zu, ob es uns gelingt, auf den Trüm- 
mern ein neues, besser fundamentiertes Hypothesengebäude 
zu errichten. 



Wilhelm Böhm, der letzte, der die Frage gestreift hat — 
Dilthey vermeidet sie absichtlich — , erwähnt die metrische Fassung 
überhaupt nicht. Doch lässt seine gelegentliche Bemerkung, dass „von 
Hölderlins Ansätzen zum Roman** aus der Tübinger Zeit nichts erhalten 
sei, sowie seine kurze Charakteristik der als dritte Fassung angesetzten 
„einfachen Kapitel erzählung** wohl vermuten, dass auch er sie erst 
in der Jenaer Zeit entstanden glaubt. Vgl. die Einleitung zu seiner 
neuen Hölderlin-Ausgabe S. XIII u. XIX. 



* 
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DER UR-HYPERION. 

Es ist für Hölderlins dichterische Individualität überaus 
charakteristisch, dass sein Hauptwerk nicht sogleich in seiner 
endgültigen Gestalt ans Licht tritt, sondern dass es sich erst 
mühsam die Form sucht, die seinen innersten Gedankengehalt 
zur klarsten Gestaltung bringt, ja dass die zugrunde liegende 
Idee selbst, den mannigfaltigsten fremden Einflüssen nach- 
gebend, erst allmählich sich entwickelt. Die Konzeption des 
Werkes ist nicht intensiv genug, um ihm aus selbsteigener 
Kraft den Weg ans Licht zu bahnen. Die Schwungkraft 
reicht nicht aus, die Hülle zu durchbrechen. 

Gleich einem gelehrten Arbeiter fasst der Dichter an- 
scheinend rein verstandesmässig den Plan zu seinem Werke, 
um schliesslich das alte Künstlerschicksal zu erfahren, dass 
er die Geister, die er rief, nicht wieder bannen kann. 

Wie weit die Konzeption des Hyperion in die Tübinger 
Universitätsjahre zurückreicht, lässt sich nur sehr ungenau 
bestimmen. Die erste Erwähnung eines Romans findet sich 
in einem Briefe Magenaus an Hölderlin vom 3. Juni 1792, 
wo es heisst : cc Du willst Romanist werden. Thalia leite Dich 
sicher zwischen den Abgründen hin, die dem unerfarnen 
Waller da drohen” (Br. 148). Ob Hölderlin dem Freunde m 
jenem Briefe, als dessen Antwort wir den hier zitierten anzu- 
sehen haben, bereits ausf ührli ch ere Mitteilung über sein Vor- 
haben gemacht hat, wissen wir nicht. War es nicht der Fall, dann 
müssen wir annehmen, dass er es bald darauf brieflich nach- 
geholt hat, oder, was noch wahrscheinlicher ist, dass er bei 
einem gelegentlichen Besuch in der grossen Her bst Vakanz 
dem Freunde mündlich Ausführliches über seine Arbeit be- 
richtet, ja sie ihm vielleicht sogar gezeigt hat. Denn in einem 
Briefe Magenaus an Neuffer, den Karl Litzmann wohl richtig 
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in die Herbst Vakanz 1792 verlegt, zeigt sich Magenau bereits 
des näheren unterrichtet. Er schreibt : „Holz l ) schreibt wirk- 
lich 2 ) an einem 2ten Donamar, an Hyperion, der mir Vieles 
zu versprechen scheint. Er ist ein freiheitsliebender Held 
und ächter Grieche, voll kräftiger Principien, die ich vor 
mein Leben gern höre” (Br. 95). Diesem Briefe nach war 
Hölderlin bereits Herbst 1792 an der Arbeit. Gleichwohl 
verstreicht noch ein volles halbes Jahr, ehe er selbst in einem 
der auf uns gekommenen Briefe seine Dichtung zum ersten- 
mal erwähnt. Aus einem Briefe an Neuffer, den Karl Litz- 
mann „zu Anfang des Sommerhalbjahrs 1793” entstanden 
glaubt, erfahren wir, dass der Dichter dem „lieben Doktor” 
Stäudlin bei dessen Besuch zu Ostern etwas aus seinem 
Werke vorlas. Auch dem Adressaten stellt er für das nächste 
Mal die Übersendung eines Fragments „zur Beurteilung” 
in Aussicht (Br. 159). In dem nächsten Brief hören wir denn 
auch, dass Hölderlin im Begriff steht, das Fragment nach Stutt- 
gart abzusenden, allerdings nicht an Neuffers Adresse, sondern 
wiederum an Stäudlin, Neuffers künftigen Schwager (Br. 162). 

Der Begleitbrief, in dem Hölderlin „mit langweiliger 
Weitläufigkeit” ausgeführt hatte, aus welchem Gesichtspunkt 
er „dieses Fragment eines Fragments angesehen wünschte”, 
ist leider verloren. Nur der Brief an Neuffer, in dem er 
von jenem erzählt, ist uns erhalten (Br. 162). Er bildet neben 
Magenaus Brief unsere einzige Quelle. 

Erhalten ist uns von dieser ersten Bearbeitung allem 
Anschein nach durchaus nichts. Es wird infolgedessen kaum 
möglich sein, uns von jener Urform ein wirkliches Bild zu 
machen. Gleichwohl liefern uns die Ausführungen beider 
Briefe eine Reihe von Anhaltspunkten, die durchaus ver- 
wertbar sind. Sie verschaffen uns gleichsam eine Skizze. 

Zwar sagt Magenaus Charakterisierung des Helden leider 
nicht allzu viel. 3 ) Wertvoll aber ist der Hinweis auf Do- 
namar, wertvoller noch die Nennung des Namens „Hyperion”. 

*) Hölderlins Cerevisname auf dem Tübinger Stift. 

8 ) Nach schwäbischem Sprachgebrauch : wirklich = gegenwärtig. 

8 ) Karl Litzmann gibt sie Anlass zu der Vermutung, „dass es 
schon damals in Hölderlins Plan lag, seinen Helden an dem Freiheits- 
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Denn schon dieser Name bedeutet ein Programm. Durch 
die Wahl des Namens hat der Dichter die Grundkonzeption 
seines Romans von vornherein festgelegt. Das tiefe Bildungs- 
streben jener Zeit spiegelt in diesem Namen sich wieder. 
Wie Wieland sich die Aufgabe gestellt hatte, in dem Bildungs- 
gänge seines „Agathon” die Entwicklung zu der ihm einzig 
richtig dünkenden Lebensweisheit darzustellen, so will auch 
Hölderlin in seinem Werke das Ideal gestalten, das er, der 
Zweiundzwanzigjährige, in seiner Seele trägt. Er will zeigen, 
wie die Sehnsucht des menschlichen Herzens den Weg sich 
bahnen muss durch Nebel und ^Dämmerung”, um endlich 
geläutert und in sich gefestigt aufzusteigen als leuchtendes 
Gestirn der Welt, als die alles Belebende, alles Erhaltende. 
Und so wählt er für seinen Helden den homerischen Bei- 
namen des Helios . x ) 

Dieser selbe Enthusiasmus, der sich schon in der Wald 
des Namens verrät, spiegelt sich wieder in des Dichters 
eigenen Worten: cc Lass deine edlen Freundinnen urteilen”, 

kämpfe der Griechen Theil nehmen zu lassen** (Br. 95 f.). Wilhelm 
Böhm erinnert an CÄ heroische Anschauungen Hölderlin**, die er auf 
den Einfluss Kants und der griechischen Tragiker zurückführt und in 
der Hymne cc Dem Genius der Kühnheit** und dem Gedicht <Ä Das 
Schicksal** ausgesprochen findet. Im übrigen vertritt er die Ansicht, 
dass Hölderlin sein Werk cc völlig planlos** begonnen habe. Vgl. die 
Einleitung zu seiner Hölderlin-Ausgabe S. IX, XII u. XIII. 

*) Vgl. z. B. : Odyssee I, 8. Dagegen bezeichnet in der nach- 
homerischen Mythologie der Name Hyperion einen Titanen, den Sohn 
des Uranos und der Gäa, der mit seiner Schwester Theia den Helios, 
die Selene und die Eos zeugte. Im homerischen Sinne 'gebraucht 
Hölderlin den Namen Hyperion für Helios auch in seiner 1792 ent- 
standenen <c Hymne an die Freiheit’* Vers 94: 

ce Wenn ihr Haupt die bleichen Sterne neigen, 

Strahlt Hyperion im Heldenlauf** (W. I. 126). 

Zugleich zeigt dieser Vers, dass Hölderlin Hyp6rion betont. 
Hermann Fischer verdanke ich den Hinweis auf Vers 209 in Schillers 
Semele : 

<c Eh’ noch Hyperion in Tethys’ Bette steigt, 

Versprach er zu erscheinen — ** 

(Schillers sämtl. Werke. Säkular- Ausgabe. VII. Bd. S. 295). 

Die übereinstimmende Betonung bei beiden Dichtern lässt ver- 
muten, dass sie — wenigstens in Schwaben — die allgemein übliche war. 
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schreibt er in jenem Brief an Neuffer, „ob mein Hyperion 
nicht vieleicht einmal ein Pläzchen ausfüllen dürfte, unter 
den Helden, die uns doch ein wenig besser unterhalten, als 
die wort- und abenteuerreichen Ritter” (Br. 162). Mit be- 
wusster Absicht sagt sich Hölderlin hier los von dem über- 
lieferten Romanapparat, mit dem selbst Wieland noch ge- 
arbeitet hatte. Sein dichterischer Ehrgeiz strebt nach Höherem. 
Er will feinen Funken der süssen Flamme”, die Platos Lek- 
türe in seiner Seele entfacht hat, in Stunden der Begeisterung 
hinüberretten in das Werk, in dem er „lebt und webt”, in 
seinen Hyperion : 

„Auch Deine künen Hofnungen, womit Du auf unser herrliches 
Ziel blikst, leben in mir. Zwar schrieb ich an Stäudlin : Neufers 
stille Flamme wird immer herrlicher leuchten, wenn vieleicht mein 
Strohfeuer längst verraucht ist; aber dieses vieleicht schrekt mich 
eben nicht immer, am wenigsten in den Götterstunden, wo ich aus 
dem Schoose der beseeligenden Natur, oder aus dem Platanenhaine 
am Ilissus zurükkehre, wo ich, unter Schülern Platons hingelagert, 
dem Fluge des Herrlichen nachsah, wie er die dunkeln Fernen der 
Urwelt durchstreift, oder schwindelnd ihm folgte in die Tiefe der 
Tiefen, in die entlegensten Enden des Geisterlands, wo die Seele der 
Welt ihr Leben versendet in die tausend Pulse der Natur, wohin die 
ausgeströmten Kräfte zurükkehren nach ihrem unermesslichen Kreis- 
lauf, oder wenn ich trunken vom Sokrati sehen Becher, und sokra- 
tischer geselliger Freundschaft am Gastmahle den begeisterten Jüng- 
lingen lauschte, wie sie der heiligen Liebe huldigen mit süsser feu- 
riger Rede, und der Schäker Aristophanes drunter hineinwizelt, und 
endlich der Meister, der göttliche Sokrates selbst mit seiner himm- 
lischen Weisheit sie alle lehrt, was Liebe sei — da, Freund meines 
Herzens, bin ich dann freilich nicht so verzagt, und meine manchmal, 
ich müsste doch einen Funken der süssen Flamme, die in solchen 
Augenbliken mich wärmt, und erleuchtet [,] meinem Werkchen, in dem 
ich wirklich lebe und webe, meinem Hyperion mitteilen können, und 
sonst auch noch, zur Freude der Menschen zuweilen etwas an’s Licht 
bringen” (Br. 161 f.). 

Der Verlauf unserer Untersuchung wird uns zeigen, 
dass der Dichter diesem Streben, das Höchste, was Bildung 
und Erlebnis ihm darbietet, in die Welt seines Helden hinein- 
zutragen, allezeit treu bleibt. Die Entwicklungsgeschichte 
seines Romans wird zur Bildungsgeschichte seines eigenen 
Ich. Umso mehr aber muss die Frage uns locken, wie die 
Konzeption dieses Lebens Werkes zustande kam. Wo entsprang 
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der Funke, der des jungen Dichters Einbildungskraft ent- 
zündete? — 

Magenaus Hinweis auf Donamar scheint die Antwort 
geben zu wollen. 

Karl Litzmann hat in seiner Biographie Hölderlins den 
Brief Magenaus zuerst kommentiert. Er stellt fest, dass mit 
dem Hinweis auf Donamar ein dreibändiger Roman des 
Aesthetikers Friedrich Bouterwek gemeint sei : „Graf Dona- 
mar. Briefe geschrieben zur Zeit des siebenjährigen Krieges. 
Göttingen 1791 — 93”. *) Sogleich aber fügt er hinzu: ec Es 
ist mir nicht recht verständlich, weshalb Magenau den Hy- 
perion einen zweiten Donamar nennt. Wohl ist auch Dona- 
mar ein Mensch, der, unzufrieden mit der Wirklichkeit, von 
Idealen träumt; allein seine Welt ist eine völlig andere, als 
die Hyperions. Auch sonst vermag ich einen Einfluss jenes 
Romans auf Hölderlins Dichtung nicht zu sehen, wenn man 
nicht etwa zwischen Donamars Freund Giuliano und Hype- 
rions Alabanda eine gewisse Verwandtschaft finden will” 
(Br. 95 Anm.). 2 ) 

Mochte dieser Einwand an sich erklärlich sein, solange 
die Hypothese, dass die metrische Fassung und deren Prosa- 
Auflösung die ältesten Bearbeitungen darstellten, den Blick 
befangen hielt, heute, wo dieses Hindernis nicht mehr im 
Wege steht, werden wir uns gar nicht mehr versucht fühlen, 



*) Litzmann, der Bouterweck statt Bouterwek schreibt, nennt als 
Erscheinungsjahr 1791—92. Der 3. Band trägt aber die Jahreszahl 
1793. Im Herbst 1892 lagen also möglicherweise nur die beiden ersten 
Bände des Romans vor. Meine Bemühungen, mit Hilfe der alten Ka- 
taloge der Göttinger Universitäts-Bibliothek den Zeitpunkt des Er- 
scheinens genauer festzustellen, waren leider erfolglos. 

*) Dagegen verweist er mit Goedeke auf den theosophisch-frei- 
maurerischen Roman ee Dya-Na-Sore oder die Wanderer* 51 von Wilh. 
Friedr. Meyem (Leipzig 1787) als einen von Wieland ausgehenden 
«.Vorläufer sowohl Hölderlins, als Jean Pauls**. <c In ihm herrscht**, 
meint er, cc wie im Hyperion, bei aller sonstigen Verschiedenheit, das 
lyrische Element entschieden vor, und neben Wielands ist Ossians 
Einfluss unverkennbar** (Br. 95 Anm.). Der weitere Verlauf unserer 
Untersuchung wird es, wie ich hoffe, rechtfertigen, wenn ich auf diesen 
Hinweis nicht weiter eingehe. 
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nach einer Parallele zu suchen. Die Fragestellung wird von 
vornherein für uns eine andere sein. 

Die Form, in der Magenaus Brief den Roman Bouterweks 
erwähnt, lässt uns vermuten, dass in Hölderlins Freundes- 
kreis der Donamar viel gelesen wurde. Diese anscheinende 
Beliebtheit des Buches vermöchte an sich schon eine ge- 
nügende Erklärung zu geben. Es wäre durchaus denkbar, 
dass Magenau nichts anderes habe sagen wollen, als dass 
Hölderlin für seinen Roman eine gleiche Beliebtheit erhoffe. 
Gleichwohl brauchen wir uns keineswegs mit dieser Erklä- 
rung zu begnügen. Im Gegenteil : gerade die sichere Tat- 
sache, dass Bouterweks Donamar in Hölderlins Freundeskreis 
gelesen wurde, zwingt uns, etwaigen Einflüssen nachzuspüren. 
Der Umstand, dass uns von dieser ersten Fassung überhaupt 
nichts erhalten ist, braucht uns an sich nicht mutlos zu machen. 
Denn eine sklavische Nachahmung im Einzelnen werden wir 
von Hölderlin kaum erwarten. Sie würde uns auch erst in 
zweiter Linie interessieren. Wichtiger ist für uns die Frage, 
ob nicht die Konzeption der Dichtung durch Bouterweks 
Donamar irgendwie bedingt erscheint, ob nicht vielleicht ge- 
rade er der literarischen Entwicklung ein Moment vermittelt 
hat, das für Hölderlin bestimmend werden konnte. 

Der Dichter selbst legt uns die Frage nahe. Er selbst 
verweist uns auf den Weg der literargeschichtlichen Betrach- 
tung, wenn er in eben jenem Brief an Neuffer schreibt : 
c< Was du so schön von der terra incognita im Reiche 
der Poesie sagst, trift ganz genau besonders bei einem Ro- 
mane zu. Vorgänger genug, wenige, die auf neues schönes 
Land geriethen, und noch eine Unermessheit zur Entdeckung 
und Bearbeitung!” (Br. 163) 

War er erst einmal zu dieser Erkenntnis gelaugt, dann 
war es nur natürlich, wenn er aus ihr auch Kapital schlug 
und seine eigenen Bahnen wandelte. 

Bouterweks Donamar liegt ganz unmittelbar in der 
Richtung, die durch die Entwicklungsreihe ct Richardson — 
Rousseau — Goethe” 1 ) dem deutschen Roman vorgezeichnet 
war. Nicht zufällig ist auch er ein Briefroman. 

*) Vgl. E. Schmidt : „Richardson, Rousseau und Goethe.“ Leipzig 1875. 
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Richardson hatte den Grund gelegt zu psychologischer 
Vertiefung. Bedeutete sein Familienroman in gewissem Sinne 
für England den Abschluss einer Entwicklung, so wurde er 
für Deutschland der Anfang einer neuen. Mit vollster Hin- 
gabe folgte ihm Geliert. Aber schon gar bald bemächtigte 
sich die Aufklärung der neuen Form und zerschmolz sie mit 
der humoristischen Manier eines Fielding, Smollet und Sterne 
zum didaktisch-moralischen Tendenzroman. Humoristische 
Betrachtungsweise und didaktische Tendenz waren seitdem 
die Pole, zwischen denen der deutsche Roman umherirrte. 
So fruchtbringend sich die Verquickung beider an sich hätte 
gestalten können, so verderblich wurde sie in Wirklichkeit. 
Denn während die Manie, humorvoll sein zu wollen, die neue 
Kunstform des Romans, die sich eben erst zu festigen begann, 
von neuem sprengte und sie der Verwilderung preisgab, 
aus der sie kaum Goethes formbildnerische Kraft zu erretten 
vermochte, verzettelte sich das tendenziös-didaktische Moment, 
das von Wielands Agathon an bis hin zu Goethes Wilhelm 
Meister den deutschen Roman charakterisierte, sich aber hier 
wie dort hinter der Fiktion einer tiefgehenden Charakter- 
entwicklung geschickt verbarg, unter Sternes Einfluss in die 
formlosesten Exkurse. 

Leider vermochte das gute Vorbild, das Wieland in 
seinem Agathon geliefert hatte, der allgemeinen Auflösung 
keinen Einhalt zu tun. Sein eigener cc Don Sylvio von Ro- 
salva” stand ihm hindernd im Lichte. Klar und deutlich 
spiegelt das Verhältnis dieser beiden Werke die literarge- 
schichtliche Situation jener Jahre wieder. 

Als erster hatte Wieland den eigentümlichen Bildungs- 
gang, den das Leben ihn geführt, in seinem Agathon dar- 
zustellen unternommen. Er schlug die Bresche, durch die 
der Strom der philosophischen Reflexion in den deutschen 
Roman eindrang. Don Sylvio entsprang derselben Wurzel. 
Auch ihm lag der Gedanke an des Dichters eigene Sinnen- 
Emanzipation zugrunde. Hatte aber Wieland im Agathon 

*) Obgleich der Agathon früher konzipiert war als der Don Sylvio, 
erschien er doch erst 1766 — 67, während dieser bereits 1764 ge- 
druckt vorlag. 
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sein Thema gewissermassen induktiv mit gewichtigem Ernste 
abgewickelt, so genoss er bereits hier in Don Sylvio die 
Freiheit, von der Höhe seiner neuen Lebensstimmung herab 
in gleichsam deduktiver Methode den alten Menschen zu be- 
spötteln. Gebührt von diesem Gesichtspunkte aus dem Don 
Sylvio vor dem Agathon der Vorzug, so steht er dennoch 
keineswegs mit ihm auf gleicher Höhe, da der Dichter nicht 
wie sein Vorbild Cervantes die höher entwickelte Form voll 
auszufüllen vermag. Während aber der Agathon in der Lite- 
raturgeschichte bleibende Bedeutung gewinnt, müht Wieland 
mit den Zeitgenossen in vergeblichem Ringen sich ab, mit 
Cervantes und Sterne um die Palme zu ringen. 

Als einer der wenigen hatte Lessing die Bedeutung des 
Agathon sofort erkannt und auf ihn als ein nachamens wertes 
Vorbild hingewiesen. 1 ) Nichts vermag den gewaltigen Um- 
schwung, den die bald darauf hereinbrechende Flut des Sturms 
und Drangs über Deutschland brachte, klarer zu charakteri- 
sieren, als die offene Ablehnung, mit der derselbe Lessing 
wenige Jahre später Goethes Werther entgegentrat. 2 ) 

Der Roman der Leidenschaft kam, noch ehe der Roman 
der Aufklärung zu Grabe getragen war. Auch er hatte seine 
Wurzel letzten Endes in Richardsons Familienroman. Aber 
auf dem Umweg über Frankreich hatte er an Rousseaus 
überreichem Herzen sich voll Lebensglut gesogen. So wurde 
Rousseau den Stürmern und Drängern, was Richardson der 
Aufklärung gewesen war. Auf dem durch ihn geebneten 
Boden erbaut Goethe die Schicksalswelt seines Werther und 
führt durch diese kühne Tat die neue Entwicklungslinie un- 
mittelbar zur höchsten Höhe künstlerischer Vollendung. Zu 
Ende war sie darum nicht. Während Miller Werthers Weich- 
heit noch zu überbieten sucht, bemüht sich Friedrich Hein- 
rich Jacobi in Allwill und Woldemar eitrigst, weit über 
Werthers Empfänglichkeit hinaus die menschlichen Bezie- 
hungen tiefer und tiefer zu fassen, und wird darüber der 

*) Vgl. das 69. Stück im 2. Band der c c Hamburgischen Dramaturgie** 
(Lachmanns Lessing-Ausgabe. 3. Aufl. von Muncker. 10. Bd. S. 80). 

*) Vgl. seinen Brief an Eschenburg nach Empfang des Werther 
(Lachmanns Lessing-Ausgabe. 2. Aufl. von Maltzahn. 12. Bd. S. 497). 
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eigenen Mitwelt zum Phantasten. *) So sehr entstellt eitle Affek- 
tiertheit das dichterische Können Jacobis, dass es nur mühsam 
gelingt, dies rühmliche Streben nach Vertiefung nicht zu 
verkennen. Auch des Wegs ist er sich niemals klar bewusst. 
Noch ringt in ihm das Christentum der Tradition mit den 
Wogen, die aus der Sinnenwelt des Sturms und Drangs zu 
ihm herüberschlagen. Nur zuweilen leuchtet der Glaube an 
die Perfektibilität reinen Menschentums in seiner Seele auf. 

Fast als Antipode steht tiotz aller Verwandtschaft Wil- 
helm Heinse diesem Zweifler gegenüber. Froh und stolz 
treibt er das Prinzip Goethescher Lebenskunst trotz des lauten 
Widerspruchs aller Wohlmeinenden bis zur letzten Konse- 
quenz. 2 ) Aber jede Aussicht, seinen „Seelen-Priapismus” 3 ) 
aus eigener Kraft zu heilen, versperrt sich ihm, als er sein 
Ideal einer seelisch vertiefenden Sinnenschönheit so schnöde 

*) Vgl. die ausführliche Rezension, die W. v. Humboldt in Nr. 315 — 17 
der „Allgemeinen Literatur-Zeitung vom Jahre 1794** erscheinen liess 
(W. v. Humboldts Gesammelte Schriften, hg. v. d. Kgl. Pr. Akademie 
d. W. 1 Abt. Werke I S. 288 ff.) mit Friedrich Schlegels Kritik in dem 
1796 erschienenen 8. Stück von Reichardts „Deutschland” („Fried- 
rich Schlegel 1794—1802, seine prosaischen Jugendschriften” hg. von 
J. Minor. Wien 1882. 2. Bd. S. 72 ff.). 

*) Goethe hat seine Ablehnung des Ardinghello selbst psycho- 
logisch überaus fein begründet in seinem kleinen Aufsatz “Erste Be- 
kanntschaft mit Schiller” (Weimarer Goethe-Ausgabe. I. Abt. 36. Bd. 
S. 246 ff). 

8 ) Vgl. Wielands Brief an Friedrich Heinrich Jacobi vom 28. Mai 
1774 (Fr. H. Jacobis auserlesener Briefwechsel. Leipzig 1825-27. 1. Bd. 
S. 166 ff.). Es wird noch lange dauern, bis die vorurteilslose Wissen- 
schaft Heinses Namen von all dem Schmutz gereinigt haben wird, 
den der Unverstand frommer Eiferer auf ihn geworfen hat. Wenn 
der sinnenfrohe Dichter auch zweifellos der inneren Sicherheit ent- 
behrte, deren er auf seinem gefahrvollen Wege bedurft hätte, ganz 
gewiss war er nicht der, zu dem man ihn noch immer geflissentlich 
zu stempeln sucht. ce Er ist wirklich ein durch und durch trefflicher 
Mensch”, lautet Hölderlins Urteil, als er im Sommer 1796 täglich 
Heinses vertrauten Umgang geniesst. cc Es ist nichts Schöneres, als so 
ein heiteres Alter, wie dieser Mann hat** (Br. 386). Rückblickend auf 
diese Zeit des engen Verkehrs mit Heinse schreibt er ein halb Jahr 
später an Neuffer : cc Er ist ein herrlicher alter Mann. Ich habe noch 
nie so eine gränzenlose Geistesbildung bei so viel Kindereinfalt ge- 
funden** (Br. 404). 
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verkannt sieht. Die Kette eigener und fremder Knechtschaft 
zieht ihn zu Boden. 

Auch Heinses Boman zeugt laut von dem ernsten Streben 
der Zeit nach Bereicherung und Verinnerlichung mensch- 
lichen Daseins. Mit leuchtenden Farben malt sein Ardin- 
ghello das Traumbild einer lustdurchglühten reichen und freien 
Menschheit. Was bereits im humoristischen Boman als ge- 
heimer Lebensnerv sich regte, der Drang, irgendwie hinaus- 
zukommen über die kleinliche Enge des Lebens ringsum, das 
spricht hier in den phantastischen Bildern einer sehnsuchts- 
voll erträumten idealen Welt offen sich aus. 

Trotz aller zweifelhaften Taten bleibt Ardinghello für 
den Dichter noch immer das Ideal des grossen, die Welt 
mit allen seinen Sinnen tief erfassenden Menschen. Aber 
schon hatte Schiller im Drama den weiteren Schritt gewagt, 
der zu tun noch übrig war. Sein Karl Moor spiegelt eine 
höhere Welt im Bilde des Verbrechers. Ideales Streben 
zerbricht die Formen der realen Welt, um auf ihren Trüm- 
mern eine bessere aufzurichten. Gleich wertvoll und bedeu- 
tend stellt sich diese neue Komplikation der inneren Form 
des Dramas der analogen Struktur des humoristischen Bo- 
mans gegenüber. Denn reiner und mächtiger musste das 
menschliche Sehnen hier zur Gestaltung gelangen, als es bisher 
in aller utopistischen Dichtung möglich war. 

Es dauert volle 10 Jahre, ehe sich der Boman des von 
Schiller errungenen Vorteils bemächtigt. Erst Klingers Faust 
tut den entscheidenden Schritt, mit ihm fast gleichzeitig Bou- 
terweks Donamar. Schillers neue Wendung bedingt sie beide. 
Offen spricht Bouterwek in dem <e statt einer nöthigen Vor- 
rede an den Leser” dem 2. Bande vorausgeschickten cc Brief 
an den Herausgeber” es aus, dass der ^verführerische Ge- 
danke”, sein cc Gefühl für menschliche Hoheit in ihren Ver- 
irrungen in einer schiklichen Form der Bedekunst mitzu- 
theilen”, ihm die Konzeption seines Bomans geliefert habe. 

Es ist umso notwendiger, diesen Zusammenhang nach- 
drücklichst hervorzuheben, weil eine kritische Betrachtung 
des Donamar uns weit deutlicher ein anderes unmittel- 
barer wirkendes Vorbild erkennen lässt. Denn rein stofflich 
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betrachtet ist Bouterweks Roman eine in modernes Milieu 
gerückte Verarbeitung des Wielandschen Agathon. Die un- 
mittelbare Abhängigkeit ist unverkennbar. Hier wie dort ein 
schönes, verführerisches Weib, das den Helden mit allen ihm 
zu Gebote stehenden Mitteln von der selbstgewählten Bahn 
abzulenken sucht, um doch schliesslich selber den unabwend- 
baren Bankerott zu erklären. Hier wie dort zur Kontrastie- 
rung eine zarte, unschuldige Mädchengestalt, eine zweite Kla- 
rissa, duldend, tief gebeugt vom Schicksal, aber unverwundbar, 
in der Welt umhergejagt, als höchstes Glück angebetet und 
gesucht vom Helden, der sie schliesslich in den Armen seines 
Freundes wiederfindet. Wenn trotz dieser wichtigen Über- 
einstimmungen und trotz des beiden Werken gemeinsamen 
alten Roman- Apparats mit seinen Entführungen, Schiffbrüchen 
usw. die Ähnlichkeit gleichwohl fast völlig zurücktritt, so 
liegt dies weniger an der Verschiedenheit des historischen 
Hintergrundes und der anekdotischen Ausgestaltung, als an 
der Verschiedenheit des Standpunkts, von dem aus beide Au- 
toren ihren Gegenstand auffassten und aufgefasst wissen 
wollten. Was Wieland gab, war ein Stück Selbstbiographie, 
und so war es nur natürlich, dass der Weg, den er seinen 
Helden führte, sich ihm als ein Fortschreiten auf der Bahn 
der Lebensweisheit darstellte. Diese aufsteigende Linie suchen 
wir in Bouterweks Dichtung vergebens. Seine Konzeption 
ist eine im tiefsten Grund tragische. Die Grundanschauung 
seines späteren ^Virtualismus”, 1 ) der allem Weltgetriebe 
nur den aufreibenden Kampf zahlloser Kräfte zu sehen ver- 
mag, spricht bereits in dem Werk des fünfundzwanzigjährigen 
Dichters deutlich sich aus. 

Sie war umso mehr geeignet, auf einen geistig ange- 
regten Leserkreis die nachhaltigste Wirkung zu üben, als sie 
anfänglich nur in gelegentlichen Reflexionen, die dem Ge- 
schmacke der Zeit entsprechend des öfteren die Erzählung 
unterbrechen, zum Ausdruck kommt. Erst der Ausgang des 
Romans lässt sie zu klarerer Gestaltung gelangen, indem er 
den Wert der dargestellten Lebensmomente in die vom 

*) Zuerst niedergelegt in seiner * c Idee einer Apodiktik’* (Halle 1799). 

QF. IC. 3 
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Dichter beabsichtigte Beleuchtung rückt. Diese Eigentüm- 
lichkeit der innera Form, die eine der wichtigsten Charak- 
teristika des Donamar bildet, hat der Dichter selbst in seinem 
<s Brief an den Herausgeber” nachdrücklich hervorgehoben, 
wenn er schreibt: <c Sie berufen sich ferner auf das Abge- 
rissene in den Charakterzügen und Situationen des ersten 
Theils, das sichtbar auf einen entfernten Vereinigungs- 
punkt hindeutet? Aber, lieber Freund, haben Sie mir nicht 
selbst gestanden, dass sich dieser Vereinigungspunktim dritten 
und lezten Theile findet?” 

Diese Eigenart der inneren Form bildet den wichtigen 
Berührungspunkt mit Hölderlins Hyperion. Unsere Unter- 
suchung wird uns zeigen, dass auch für Hölderlins Roman 
in allen seinen späteren Entwicklungsphasen das bewusste 
Tendieren nach dem zu gewinnenden Endergebnis das Cha- 
rakteristikum der inneren Fonn bedeutet. Genau ebenso wie 
Schiller, Klinger und Bouterwek ist auch Hölderlin bestrebt, 
sein ce Gefühl für menschliche Hoheit in ihren Verirrungen 
in einer schiklichen Form der Redekunst mi tzuth eilen”. *) 
Wie er aber einerseits schon dadurch seinen Plan durch- 
sichtiger macht, dass er an die Stelle des Verbrechers den 
Träumer und Schwärmer setzt, so bringt er auch anderer- 
seits durch seine Weiterbildung der Form des Ich-Romans 
das Endresultat zu noch schärferer Betonung. Durch die 
Fiktion, dass der Held den Gang seiner Entwicklung erst 
erzählt, als dieser bereits für ihn abgeschlossen, verlegt der 
Dichter sein Ziel in des Erzählers eigenes Bewusstsein und 
nimmt es so gleichsam vorweg. 

Eine Äusserung Hölderlins in dem genannten Brief an 
Neuffer scheint zu beweisen, dass diese Eigenart der Form 
in der ursprünglichen Fassung des Romans wohl bereits an- 
gedeutet, aber noch nicht bis zu dem Grade entwickelt war, 
den das Thalia-Fragment uns darstellt. Die weitläufige Ex- 

*) Vielleicht verrät sich ein tiefer innerer Zusammenhang auch 
darin, dass Hölderlin in jenem oben (S. 10) zitierten Brief an den 
Bruder erklärt, er „liebe die grosse schöne Anlage auch in verdor- 
benen Menschen” (Br. 169). Denn auch dieser Brief stammt aus der 
letzten Zeit seines Tübinger Aufenthalts. 
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plikation an Stäudlin knapp zusammenfassend, schreibt Höl- 
derlin dem Freunde: cc Dieses Fragment scheint mer ein Ge- 
mengsel zufälliger Launen, als die überdachte Entwiklung 
eines vestgefassten Karakters, weil ich die Motive zu den 
Ideen und Empfindungen noch im Dunkeln lasse, und diss 
darum, weil ich mer das Geschmaksvermögen durch ein Ge- 
mälde von Ideen und Empfindungen (zu aesthetischem Ge- 
nüsse), als den Verstand durch regelmässige psychologische 
Entwiklung beschäftigen wollte. Natürlich muss sich aber 
doch am Ende alles genau auf den Karakter, und die Um- 
stände, die auf ihn wirken, zurükfüren lassen. Ob diss bei 
meinem Roman der Fall ist, mag die Folge zeigen 9 ’ (Br. 162). 

Deutlich verrät die Gegenüberstellung von Yerstand und 
Geschmacksvermögen den klärenden Einfluss Kants. Zugleich 
aber lässt das <c Noch” des Kausalsatzes — es ist von mir 
gesperrt — uns vielleicht vermuten, dass der junge Dichter 
die äussere Form des auf die Yergangenheit Rückschau hal- 
tenden und so das Endresultat antizipierenden Ich-Romans 
noch nicht gefunden hat. Unberührt bleibt hierbei die Frage, 
ob diese Fassung die Form des Eigen-Berichts überhaupt 
noch nicht kennt. Da Hölderlin — wie wir sehen werden 
— diese Form nie verlassen hat, so ist im Gegenteil sogar 
wahrscheinlich, dass schon der Ur-Hyperion diese Form zeigte, 
und zwar — nach dem Muster des W erther oder Donamar — 
in Gestalt des Briefromans. 

Andererseits aber zeigt der Nachsatz, dass die innere 
Form des Hyperion dem Dichter schon deutlich vor Augen 
steht. Sie aber ist die des Donamar. Es ist daher an sich 
nicht weiter überraschend, wenn Hölderlins Formulierung 
mit jenem oben zitierten Passus aus Bouterweks cc Brief an 
den Herausgeber 99 sich inhaltlich deckt. Hier wie dort die 
Hervorhebung des ^Abgerissenen”, das auf einen zu erwar- 
tenden Vereinigungspunkt” hinweise. 

Diese Übereinstimmung in der inneren Form beider Ro- 
mane ist schwerlich Zufall. Gleichwohl hätten wir kaum ein 
Recht, sie irgendwie kritisch zu verwerten, schiene nicht 
Magenaus Bemerkung auf eine Abhängigkeit geradezu hinzu- 
weisen. So aber liegt die Annahme nahe, dass Hölderlin, 

3 * 
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gestützt auf Kant und durchaus bewusst, die innere Form 
seines Romans aus der des Donamar herausentwickelt habe. 
Nähmen wir dann ferner an, dass Hölderlin im Gespräch mit 
Magenau auf diesen Zusammenhang selber hingewiesen habe, 
so wäre ohne weiteres verständlich, wie Magenau dazu kam, 
den Hyperion einen zweiten Donamar zu nennen. 

Damit aber ist der Möglichkeit, den Inhalt des Ur-Hy- 
perion des genaueren festzulegen, zugleich der letzte Stütz- 
punkt entzogen. So deutlich wir trotz des spärlichen Mate- 
rials die Form der sich entwickelnden Dichtung erkennen 
zu können glaubten, so vergeblich fragen wir nach dem dieser 
Fassung eigentümlichen Inhalt. Umso weniger afyer haben 
wir ein Recht, den Ur-Hy perion von den späteren Bearbei- 
tungen allzu sehr zu isolieren. Ein wertvoller Umstand lässt 
uns vermuten, dass die Wandlung, die aus der Urform das 
Thalia-Fragment hat werden lassen, schwerlich so gross ge- 
wesen ist, wie man bisher zu glauben geneigt war. 

In dem Briefe an Neuffer spricht Hölderlin u. a. auch 
die Hoffnung aus, dass das Folgende Neuffers „edle Freun- 
dinnen”, denen er das übersandte Fragment zur Beurteilung 
vorzulegen bittet, „mit einer harten Stelle über ihr Geschlecht, 
die aus der Seele Hyperions heraus gesagt werden musste, 
versönen” werde (Br. 162). Eine solche „barte Stelle” ist 
uns in einer der späteren Bearbeitungen erhalten. In Litz- 
manns „Erster Diotimafassung” ist die Situation, wo Hyperion 
sich in seine ungerechte Verstimmung gegen Diotima hinein- 
redet, so stark betont, dass sich der Held zu den Worten 
versteigt: „Nein! sie hat nicht gut an mir gehandelt. Sie 
ist wie alle. Die anderen begannen, und sie hat’s vollendet 
— meisterlich!” (W. H, 64, n f.). Hölderlins amüsante Recht- 
fertigung, dass die „harte Stelle” aus der Seele Hyperions heraus 
gesagt werden musste, dass aber das Folgende die edlen Freun- 
dinnen mit ihr versöhnen werde, passt nur zu gut. Es kann 
kaum ein Zweifel bestehen, dass der Dichter in seinem Brief 
eine Parallele zu dieser Stelle im Auge hat. x ) Ist dem aber 



l ) Unsere Deutung der angezogenen Briefstelle gewinnt umso 
grösseres Interesse, als wir möglicherweise auch die Quelle kennen, 
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so, dann liegt darin bereits ein gewisser Beweis, dass der 
Held unseres Romans trotz aller Umarbeitungen, die das Werk 
erfahren hat, seinem innersten Wesen nach stets derselbe ge- 
blieben ist. Das aber berechtigt uns zu der Annahme, dass 
die Grundkonzeption der Dichtung sich überhaupt nicht ver- 
schoben hat. 

aus der Hölderlin geschöpft hat. Im Jahre 1785 hatte Karl Philipp 
Konz, später Stiftsrepetent und als solcher Hölderlins Lehrer, unter 
dem Titel cc Schildereien aus Griechenland** ein Bändchen Dichtungen 
erscheinen lassen, die er später im Jahre 1793 nochmals in erwei- 
terter Auflage herausgab. Eine kleine griechische Novelle in Wie- 
landscher Manier <f Byblis** eröffnet das Buch : Byblis entbrennt in 
sträflicher Liebe zu dem eigenen Bruder. Als dieser sie schroff zurück- 
weist, ergeht sie sich im Stillen in heftigen Anklagen gegen den noch 
immer heiss geliebten: ec Gift der Ottern sog ich von seinen Lippen! 
Unmöglich! Zaunus sollte seyn, wie die Maenner alle sind, und darum 
meine Wahl ihn auserkoren haben vor allen den Maennern, dass Er 
der Erste wäre, der wahr machte, was meine Amme schon mich gelehrt. 
O wahr, allzu wahr ist’s : Keinem Mann ist zu trauen : Sein Gebet 
ist Fluch, und Meyneid seine feurigste Versicherung — ** (S. 23). Be- 
rücksichtigen wir, dass schon an sich das geschraubte, stark in den 
Bahnen Ossians wandelnde Pathos des Dichters uns nachdrücklich an 
den Stil des Thalia-Fragmentes erinnert, so liegt die Vermutung nahe, 
dass diese Novelle für die anekdotische Ausgestaltung des Ur-Hyperion 
nicht ohne Bedeutung gewesen ist. Der nachhaltige Einfluss, den 
Konzens Griechen-Begeisterung auf Hölderlins Entwicklung zweifellos 
ausgeübt hat, ist neuerdings stark hervorgehoben worden. Vgl. Böhms 
Einleitung S. VI und Dilthey: <c Das Erlebnis und die Dichtung** S. 294. 
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DAS THALIA-FRAGMENT. 

Das Thalia-Fragment bildet den Stützpunkt iu der Ent- 
wicklungsgeschichte der Hyperion -Dichtung, da es das einzige 
Stück ist, dessen Entstehungszeit sicher festzulegen ist. Aber 
selbst hier geht es kaum an, sie scharf zu begrenzen. Am 
ehesten ist dies noch beim Endtermin möglich. Zwar ist 
der Brief von Frau von Kalb an Charlotte von Schiller, in 
dem sie für Hölderlins Empfehlung dankt und die Freundin 
bittet, ihren Gatten zu ^ersuchen, dass er diesem jungen Manne 
bald auf seinen Brief antworte und mit einiger Vorliebe das 
Bruchstück in die Hand nehme, welches er ihm zusendet”, 
weder genau datierbar, noch lässt sein Wortlaut genau er- 
kennen, ob die Einsendung bereits erfolgt ist oder erst zu 
erwarten steht. 1 ) Dagegen erfahren wir aus einem Brief 
Hölderlins vom 10. Oktober 1794, dass er bereits Schillers 
Empfangsbestätigung in Händen hat (Br. 241). Andererseits 
lässt uns die Bemerkung desselben Briefs, dass das Fragment 
im kommenden Winter in der et Neuen Thalia” erscheinen 
werde, vermuten, dass Hölderlin es noch nicht allzu lange 
vorher eingesandt hatte. In Wirklichkeit erschien es bereits 

4 ) Vgl. L. Urlichs: , c Charlotte von Schiller und ihre Freunde”. 
Stuttgart 1860 — 65. 2. Bd. S. 282. Urlichs nennt den ee Sommer 1794” 
als Entstehungszeit. Die in demselben Brief enthaltene Nachfrage 
nach der cc neuesten Schrift von Fichte”, die unter Umständen für eine 
genauere Datierung verwertbar wäre, deutet er auf Fichtes zu Beginn 
des Sommer-Semesters erschienene Abhandlung ee Über den Begriff 
der Wissenschaftslehre”. Dagegen lässt der Umstand, dass Hölderlin 
noch in Waltershausen — also noch vor Anfang November — die in 
einzelnen Bogen erschienene Darstellung der <e Grundlage der gesammten 
Wissenschaftslehre” gelesen hat (Br. 257), es nicht unmöglich er- 
scheinen, dass Frau von Kalb bereits diese im Auge hat, und dass 
Schiller sie ihr daraufhin wirklich zusendet. 



Digitized by ^ooQle 




Das Thalia-Fragment. 



39 



im November. 1 ) Wir werden deshalb als spätmöglichsten 
Endtermin für die Abfassungszeit Ende September 1794 an- 
zunehmen haben. 

Dass die Zeit unmittelbar vorher in der Tat der Um- 
arbeitung des Hyperion gewidmet war, ist uns mehrfach be- 
zeugt. Der genannte Brief berichtet ausdrücklich : cc Die meisten 
(sc. Morgenstunden) vergiengen mir diesen Sommer über meinem 
Roman, wovon Du die fünf ersten Briefe diesen Winter in 
der Thalia finden wirst. Ich bin nun mit dem ersten Theile 
beinahe ganz zu Ende. Fast keine Zeile blieb von meinen 
alten Papieren. Der grosse Übergang aus der Jugend in das 
Wesen des Mannes [,] vom Affecte zur Vernunft, aus dem 
Reiche der Fantasie ins Reich der Warheit und Freiheit [,] 
scheint mir immer einer solchen langsamen Behandlung werth 
zu sein” (Br. 240 f.). Blättern wir in den Briefen weiter 
zurück, so finden wir noch eine ganze Reihe anderer Belege, 
so in einem Brief an Neuffer und in einem solchen an den 
Bruder, beide vom Juli 1794. Noch vor Ostern desselben 
Jahres schreibt Hölderlin an Neuffer : “Überhaupt hab’ [ich] 
jezt nur noch meinen Roman im Auge. Ich bin vest ent- 
schlossen, von der Kunst zu scheiden, wenn ich mich auch 
hierüber am Ende auslachen mus” (Br. 218). In einem anderen 
ausführlicheren Brief an denselben Freund, der aller Wahr- 
scheinlichkeit nach genau acht Tage früher geschrieben ist, 
heisst es : “Mich beschäftigt jezt beinahe einzig mein Roman. 
Ich meine jezt mer Einheit im Plane zu haben ; auch dünkt mir 
das Ganze tiefer in den Menschen hinein zu gehn” (Br. 214). 
Greifen wir noch weiter zurück, so müssen wir schon auf 
jenen Brief vom Juli 1793 zurückgehen, in dem Hölderlin 
zum ersten Male ausführlich von seinem Romane spricht. 

Dieses völlige Schweigen volle drei viertel Jahr lang im 
Zusammenhänge mit der eifrigen Wiederaufnahme der Arbeit 
zu Anfang April 1794 — Ostern fiel auf den 20. April — 
lässt wohl keinen Zweifel darüber, dass wir um ebendiese 
Zeit den Beginn der ersten Umarbeitung anzunehmen haben. 



l ) In dem um ein volles Jahr verspäteten 5. Stück des Jahr- 
gangs 1793. Vgl. cc Neue Thalia’*. Vierter und letzter Band. S. 181—221. 
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Er fällt zeitlich zusammen mit dem Einsetzen seines inten- 
siveren Kantstudiums, zu dem er durch die Lektüre von 
Schillers Aufsatz <c Über Anmuth und Würde” angeregt 
worden war. 

Die letztzitierte Briefstelle beweist uns, dass diese Um- 
arbeitung sich nicht nur auf die äussere Form erstreckte. 
Sie griff zurück bis auf die Grundformen der Konzeption. 
Und doch scheint gerade Hölderlins ausdrückliche Betonung 
der grösseren Einheit des Planes darauf hinzuweisen, dass 
diese Umarbeitung gleichfalls von der Form ihren Ausgang 
nahm. Unsere Untersuchung hat uns bereits vermuten lassen, 
worin der Ur-Hyperion von allen späteren Bearbeitungen sich 
unterschied. Legte er auch bereits den Schwerpunkt auf das 
zu gewinnende Endresultat, so entbehrte er doch zweifellos 
noch der Form, die dieses innere Verhältnis auch zu wirk- 
samer Darstellung bringt: der Form des auf die Vergangen- 
heit Rückschau haltenden und so das Endresultat antizi- 
pierenden Ich-Romans. 

Diese Hypothese überhebt uns hier jeder weiteren Er- 
klärung. Nehmen wir an, dass Hölderlin diese Form der 
Darstellung erst nachträglich gefunden hat, dann ist des 
Dichters Erklärung, dass er c jezt mer Einheit im Plane zu 
haben” glaube und ihm ce das Ganze tiefer in den Menschen 
hinein zu gehn” scheine, ohne weiteres verständlich. Denn 
sie gerade ist es, die unserm Roman, wie er in seinen ver- 
schiedenen Entwicklungsphasen uns vorliegt, Einheit und 
Tiefe gibt. 1 ) 

Es ist, als habe Hölderlin erst in ihr das kongeniale Aus- 
drucksmittel seines dichterischen Schaffens gefunden. Sie 
ist das Spiegelbild seiner Seele. Sein ganzes Leben ist ein 
Wandeln im Traum. Er lebt in Ideen, den höchsten und 



M Bereits Haym hat die Form des Romans eingehend charak- 
terisiert (vgl. e# Rom antische Schule” S. 291 f.), doch scheint er mir 
ihrer Eigentümlichkeit nicht genügend gerecht zu werden. So sehr 
er auch in dem Aneinanderrücken von Erlebnis und Ideal das für 
Hölderlin Typische erkennt und würdigt, so nennt er dennoch die 
hierdurch bedingte gefühlsmässige Verschmelzung ..verwirrend” und 
c .unnatürlich”. 
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tiefsten, die die Kultur seiner Zeit ihm darbietet. Und wenn 
er sein Auge einmal auf irdische Dinge lenkt, dann können 
wir gleichsam die Bahn verfolgen, auf der seine Betrachtung 
aus der Höhe herabsteigt. Deduktiv ist seine Betrachtungs- 
weise immer und überall 

Die Form seiner Hyperion-Dicbtung ist es nicht weniger. 
Den umfassendsten Gedanken stellt er in dem Vorwort un- 
vermittelt an die Spitze. Alles Folgende ist im Grunde nur 
ein Zergliedern und Analysieren dieses einen Gedankens. Von 
der allgemeinen Betrachtung geht er über zu der des Be- 
sonderen, des Einzelschicksals, das er gestalten will. 

Aber auch hier wiederum ein Einsetzen voll wuchtigster 
Breite, ein verschwenderisches Verausgaben all der Stimmungs- 
töne, die die Brust seines Helden zum Überfliessen schwellen. 
Erst ganz allmählich wird das Bett des Empfindungsstromes 
enger und enger. Die kräuselnden Wellen glätten sich, und 
wir können in der klaren Flut hinabschauen bis auf den Grund. 

Bedenken wir, welche Bedeutung diese Form für Hölder- 
lins Dichtung gewonnen hat, so muss es uns zunächst schwer 
fallen zu glauben, der Dichter habe diese Form nicht selbst 
geschaffen. Vergebens scheinen wir auch auszuspähen nach 
einer Dichtung, die hier vorbildlich hätte werden können. 
Und doch glaube ich den sicheren Nachweis erbringen zu 
können, dass das Thalia-Fragment in allen seinen wesentlichen 
Zügen, und so auch hinsichtlich der Form, eine Nachahmung 
Schillerscher Reflexionsdichtung ist: seiner „Philosophischen 
Briefe”. J ) 

Wie eine Zusammenfassung des dort gegebenen Ge- 
dankengehaltes muten uns bereits die Worte an, in denen 
Hölderlin in dem oben zitierten Brief vom 10. Oktober 1794 
seine dichterische Intention formuliert hat: „Der grosse Über- 
gang aus der Jugend in das Wesen des Mannes, vom Affekte 
zur Vernunft, aus dem Reiche der Phantasie ins Reich der 
Wahrheit und Freiheit” soll der Gegenstand seiner Dichtung 
sein. Denn auch Raphael will seinen Freund Julius hinüber- 

4 ) Zuerst gedruckt im 3. und 7. Heft der „Thalia 9 * (1786 u. 1789). 
Ich zitiere nach dem von Oskar Walzel besorgten Abdruck in der 
„Säkular- Ausgabe* 9 der Werke XI. Bd. S. 108—138. 
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leiten aus dem Reiche der „Phantasie”, das die Träume des 
„Herzens” sich erschaffen haben, ins Reich der Vernunft, 
„zu einer höhern Freiheit des Geistes”. 1 ) 

Aber hier wie dort ruht nichtsdestoweniger das dich- 
terische Interesse auf dem Bilde der Vergangenheit. Die 
Schilderung „gewisser Perioden der erwachenden und fort- 
schreitenden Vernunft” 2 ) steht für Hölderlin nicht weniger 
im Mittelpunkt als für Schiller. Um dieses Bild von vorn- 
herein in die richtige Beleuchtung zu rücken, nehmen beide 
den Endpunkt der darzustellenden Entwicklung vorweg und 
verteilen von ihm aus Licht und Schatten. 

Diese Ähnlichkeit ist so überraschend, dass wir die 
Möglichkeit einer bewussten Anlehnung von vornherein werden 
zugeben müssen. Sie wird bereits zur Wahrscheinlichkeit, 
sobald wir das kleine Vorwort näher ins Auge fassen, das 
Hölderlin seinem Fragmente voranschickt. 

Es ist an sich schon auffallend, dass Hölderlin, nachdem 
er in der Dichtung selbst — wie wir noch sehen werden — 
keine Gelegenheit hat vorüber gehen lassen, das gedankliche 
Moment zu betonen, es gleichwohl nicht für überflüssig er- 
achtet, die ihr zugrunde liegende, alles beherrschende Idee 
hier nochmals zu schärfster Formulierung zu bringen. Ohne 
auch nur den Versuch zu machen, durch irgendwelche Ein- 
kleidung seinem Gedanken etwas von seiner Schärfe zu 
nehmen, scheint er im Gegenteil durchaus bemüht, den ide- 
ellen Gehalt auf das prägnanteste herauszustellen. 

Allein dieses Verfahren wird verständlich, sobald wir an- 
nehmen, dass Schillers „Philosophische Briefe” vorbildlich ge- 
wesen sind. Auch Schiller hält es für nötig, in einer „Vor- 
erinnerung” den „Gesichtspunkt anzugeben”, aus dem er „den 
folgenden Briefwechsel gelesen und beurteilt” wünscht. 3 ) Denn 
auch er gibt nur, wie er ausdrücklich bemerkt, den „Anfang 
dieses Versuchs”. 4 ) 

Als gelte es wie dort den Plan einer philosophischen 

*) a. a. 0. S. 133, Z. 24. 

2 ) a. a. 0. S. 108, Z. 21 f. 

®) a. a. 0. S. 109, Z. 36 ff. 

4 ) a. a. 0. S. 109, Z. 14. 
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Abhandlung, setzt Hölderlin den Grundgedanken nackt und 
unvermittelt an die Spitze: 

c< Es gibt zwei Ideale unseres Daseins : einen Zustand der höchsten 
Einfalt, wo unsre Bedürfnisse mit sich selbst und mit unsern Kräften 
und mit allem, womit wir in Verbindung stehen, durch die blosse 
Organisation der Natur, ohne unser Zuthun, gegenseitig zusammen- 
stimmen, und einen Zustand der höchsten Bildung, wo dasselbe statt- 
finden würde bei unendlich vervielfältigten und verstärkten Bedürf- 
nissen und Kräften, durch die Organisation, die wir uns selbst 
zu geben imstande sind. Die excentrische Bahn, die der Mensch, 
im allgemeinen und einzelnen, von einem Punkte (der mehr oder weniger 
reinen Einfalt) zum andern (der mehr oder weniger vollendeten Bildung) 
durchläuft, scheint sich, nach ihren wesentlichen Richtungen, 
immer gleich zu sein. 

Einige von diesen sollten, nebst ihrer Zurechtweisung, in den 
Briefen, wovon die folgenden ein Bruchstück sind, dargestellt werden** 
(W. II, 20, l ff.). 

Lösen wir das Nebeneinander dieser Gegenüberstellung 
der beiden Daseinsideale mehr in ein Nacheinander auf, so 
ergibt sich uns folgende Deduktion: 

Als Idealzustand stellt sich der mutmassliche Anfang der 
Menschengeschichte unserm Denken dar: der Mensch kannte 
keine Bedürfnisse, die nicht die Natur an sich schon be- 
friedigte. Dieses schöne Gleichmass zwischen Bedürfnis und 
Kraft hat die Zeit zerstört. Die inneren Bedürfnisse des 

Menschen sind ins Masslose gesteigert. Kulturaufgabe der 

Menschheit ist es, in sich die geistigen Kräfte zu erziehen, 
die die alte Harmonie zurückzuführen vermögen. Diese be- 
deutungsvolle Entwicklungstendenz der allgemeinen Mensch- 
heit spiegelt sich wieder im Leben des Einzelnen: Auch hier 
das charakteristische Streben, durch Steigerung der Kräfte 
die verlorene Harmonie der Kindheit wiederzuerringen. Stets 
unbefriedigt wendet sich der Mensch von Versuch zu Ver- 
such. Zu einer formlosen Kette aufgegebener Versuche wird 
sein Leben, zur exzentrischen Bahn. Und dennoch werden 
alle die vielen Lebensläufe, in denen die Welt sich uns 

spiegelt, im Grunde einander gleichen. Als ein Typus wird 

daher das Leben gelten können, das der Dichter in der Ge- 
schichte seines Helden darzustellen unternommen hat. 

Hölderlins Absicht bei dieser weitläufigen Deduktion ist 
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hauptsächlich die, den Leser nachdrücklich darauf hinzu- 
weisen, dass diese Zickzacklinie, deren erste Glieder er zeich- 
nen will, trotz ihrer anscheinenden Planlosigkeit, sich dennoch 
einem Ziele nähert, dem denkbar wichtigsten, dem Ideale 
menschlicher Vollendung. Nur dieses Zieles wegen scheinen 
jene Versuche ihm des Aufzeichnens wert 

Nichts anderes will Schiller sagen, wenn er in seiner 
<t Vorerinnerung” schreibt: 

ee In einer Epoche, wie die jetzige, wo Erleichterung und Aus- 
breitung der Lektüre den denkenden Teil des Publikums so erstaun- 
lich vergrössert, wo die glückliche Resignation der Unwissenheit einer 
halben Aufklärung Platz zu machen anfängt und nur wenige mehr da 
stehen bleiben wollen, wo der Zufall der Geburt sie hingeworfen, 
scheint es nicht so ganz unwichtig zu sein, auf gewisse Perioden der 
erwachenden und fortschreitenden Vernunft aufmerksam zu machen, 
gewisse Wahrheiten und Irrtümer zu berichtigen, welche sich an 
die Moralität anschliessen und eine Quelle von Glückseligkeit und 
Elend sein können, und wenigstens die verborgenen Klippen zu zeigen, 
an denen die stolze Vernunft schon gescheitert hat. Wir gelangen 
nur selten anders als durch Extreme zur Wahrheit — wir müssen 
den Irrtum — und oft den Unsinn — zuerst erschöpfen, ehe wir uns 
zu dem schönen Ziele der ruhigen Weisheit hinauf arbeiten.” 1 ) 

Nur weiter, umfassender als der Plan Schillers ist der 
Hölderlins. Schiller will nichts geben als einen Beitrag zur 
Geschichte der Vernunft. Ausdrücklich stellt er gleich in 
den ersten Worten diese in Gegensatz zu der Geschichte des 
Herzens. 2 ) Hölderlin dagegen plant nichts geringeres als 
eine Geschichte des ganzen Menschen, von den ersten Ver- 
irrungen des Herzens bis hinauf zur letzten Vollendung der 
Vernunft. Daher die kühne Perspektive, die gleich zu Be- 
ginn seines Vorworts Schillers nüchternen Hinweis auf den 
Wert eines gereiften Gedankensystems verdrängt. Sie erhebt 
nnsern Blick gleich so sehr, dass wir Mühe haben, über die 
Ähnlichkeit unseres Vorworts mit Schillers <c Vorerinnerung” 
nicht hinwegzusehen. 

Gleichwohl ist auch dieser Gedanke nicht Hölderlins 
eigene Schöpfung. In demselben Jahre 1786, in dem die 
^Philosophischen Briefe” zu erscheinen begannen, hatte Kant 

*) a. a. 0. S. 108, Z. 15 ff. 

*) a. a. 0. S. 108, Z. 1 ff. 
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in seiner Abhandlung cc Muthmasslicher Anfang der Menschen- 
geschichte” 1 ) dem Eufe Kousseaus sein Evangelium einer 
durch Versittlichung beständig sich steigernden Kultur ent- 
gegengehalten. Auf Kants Arbeit stützte sich Schiller^ als 
auch er sich noch vor seiner eigentlichen kantischpn Periode 
an der seit Locke so vielfach behandelten Aufgabe versuchte, 
die ersten Entwicklungsphasen der Kultur festzulegen. Sein 
Aufsatz <c Etwas über die erste Menschengesellschaft nach dem 
Leitfaden der mosaischen Urkunde” 2 ) ist im wesentlichen nur 
ein poetisches Weiterspinnen des kantischen Gedankenganges. 
Gelegentlich des ersten Drucks hat Schiller selbst in einer An- 
merkung zum Titel auf diese Quelle hingewiesen. Hölderlins Ab- 
hängigkeit von Schiller ist unverkennbar. Denn bereits dieser 
hatte die beiden Ideale des menschlichen Daseins einander 
gegenübergestellt, wenn er die sittliche Aufgabe des Menschen 
als ein Wiedererringen der verlorenen Harmonie deduzierte: 

cc Er selbst (sc. der Mensch) sollte der Schöpfer seiner Glück- 
seligkeit werden, und nur der Anteil, den er daran hätte, sollte den 
Grad dieser Glückseligkeit bestimmen. Er sollte den Stand der Un- 
schuld, den er jetzt verlor, wieder aufsuchen lernen durch seine 
Vernunft und als ein freier vernünftiger Geist dahin zurück kommen, 
wovon er als Pflanze und als Kreatur des Instinkts ausgegangen war; 
aus einem Paradies der Unwissenheit und der Knechtschaft sollte er 
sich, war’ es auch nach späten Jahrtausenden, zu einem Paradies 
der Erkenntnis und der Freiheit hinauf arbeiten, einem solchen näm- 
lich, wo er dem moralischen Gesetze in seiner Brust ebenso unwandelbar 
gehorchen würde, als er anfangs dem Instinkte gedient hatte, als die 
Pflanze und die Tiere diesem noch dienen’*. 3 ) 

Eine derartige Parallele finden wir bei Kant kaum an- 
gedeutet. Er hatte sich darauf beschränkt, den symbolischen 
Gehalt der mosaischen Schöpfungsgeschichte zu deuten. 
und nüchtern hatte er zu beweisen versucht, cc dass der Aus- 
gang des Menschen aus dem, ihm durch die Vernunft, als 
erster Aufenthalt seiner Gattung vorgestellten, Para diese nicht 
anders, als der Übergang aus der Rohigkeit eines bloss tfaie- 

*) Zuerst gedruckt im 7. Band der ec Berlinischen Monatsschrift” 
(Jahrg. 1786), 1. Stück S. 1 — 27. 

*) Zuerst gedruckt im 11. Heft der e /Thalia” (1790). Ich zitiere 
wiederum nach der ce Säkular-Ausgabe” XIII. Bd. S. 24—42. 

8 ) a. a. 0. S. 25, Z. 23 ff. 
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rischen Geschöpfes in die Menschheit, aus dem Gängelwaagen 
des Instinkts zur Leitung der Vernunft, mit einem Worte: 
aus der Vormundschaft der Natur in den Stand der Freiheit 
gewesen sei”. 1 ) 

Schiller entdeckt die erste Parallele. Kants Wort, dass 
Naturanlage und Kultur im Streite liegen, fc bis vollkommene 
Kunst wieder Natur wird”, 2 ) liefert ihm die Konzeption seiner 
breit durchgeführten Parallele. Schien Kant eine verflachende 
Schabionisierung seines Gedankens geflissentlich vermeiden 
zu wollen, so bemüht sich Schiller im Gegenteil, das Bild 
seines neuen Kulturideals mit den Farben zu schmücken, 
die die biblische Vorstellung eines Menschheitsparadieses ihm 
liefert. Für Hölderlin wird diese Parallele zum Mittelpunkt. 
Aber damit noch nicht zufrieden, bringt er sie selbst wiederum 
in Parallele zu einer zweiten : Ausgangspunkt und Ziel des 
Menschengeschlechts spiegelt sich ihm wieder im Entwick- 
lungsgang des Einzelmenschen. 

Während nun aber Schiller sich bemüht, mit Hilfe des 
Kantischen Gedankens hineinzuleuchten in die Anfangsstadien 
der Kulturentwicklung, begnügt sich Hölderlin mit einer Per- 
spektive auf das zu erstrebende Endziel. Nur um dieses ist 
es ihm zu thun. Nur um gleichsam eine Formulierung zu 
finden für seinen Glauben an ein der menschlichen Kraft 
erreichbares Lebensideal, greift er in die Schillersche Deduk- 
tion hinüber. Er will offen bekennen, dass auch er mit 
Schiller in dem zu erzwingenden Kulturideal nur das Produkt 
menschlicher Freiheit zu sehen vermag, dass auch er durchaus 
auf Kantischem Boden steht. 

Hölderlin mochte die Notwendigkeit, sich als Schüler 
Kants zu bekennen, umso nachdrücklicher fühlen, als dieses 
Ideal selbst uns eher in das gegnerische Lager zu weisen 
scheint. Seine Formulierung bildet den zweiten nicht we- 
niger wichtigen Teil unseres Vorworts. 

Die Form, in die unser Dichter seinen Gedanken kleidet, 
lässt dessen Reichtum kaum vermuten. In der Grabschrift 



>) a. a. 0. S. 12 f. 
*) a. a. 0. S. 18. 
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des Loyola hat er ein Wort entdeckt, das ihm sein Ideal 
schärfer und klarer auszusprechen scheint, als er selbst es 
zu können glaubt. Denn bezeichnenderweise schickt er dies 
Wort nicht etwa als Motto seiner Dichtung voraus, sondern 
geflissentlich zieht er es in sein Vorwort hinein, um sich 
eine eigene Formulierug zu ersparen. Hätte er nicht auf 
sie verzichtet, dann wäre der etwas wunderliche Kommentar 
zu erübrigen gewesen, durch den er seine Intention ins rechte 
Licht zu rücken sucht : 

««Der Mensch möchte gerne in allem und über allem sein, und 
die Sentenz in der Grabschrift des Lojola: 

non coerceri maximo, contineri tarnen a minimo 
kann ebenso die alles begehrende, alles unterjochende gefährliche 
Seite des Menschen, als den höchsten und schönsten ihm erreichbaren 
Zustand bezeichnen. In welchem Sinne sie für jeden gelten soll 
muss sein freier Wille entscheiden” (W. II, 20, 18 ff.). ’ 

Mit Recht fühlt Hölderlin, dass den Jüngern Loyolas 1 ) 
zu der tiefen Auffassung, die er selbst mit dieser „Sentenz” 
verbindet, die kulturhistorischen Voraussetzungen fehlten. 
War es darum nötig, sie durch ein kommentierendes „Sowohl 
— als auch” so plump zu karikieren? Es ist, als habe der 
Theologe hier konfessionellem Vorurteil den schuldigen Tribut 
entrichtet. Aber als sei ihm das Thema nunmehr selbst pein- 
lich geworden, lässt er es fast unvermittelt wieder fallen. 
Vergebens fragen wir, inwiefern jene Sentenz „die alles be- 

') Es ist mir leider nicht gelungen, des genaueren festzustellen, 
wer der Verfasser der Grabschrift gewesen ist. Zwei sehr wesentliche 
Momente verweisen auf den Jesuiten-Kardinal Bellarmin. Wir 
wissen von ihm, dass er und Kardinal Baronius im Jahre 1599 zur 
Verehrung der Grabstätte Loyolas die erste Anregung gaben, und dass 
die spätere Seligsprechung des Ignatius im Jahre 1609 in erster Linie 
Bellarmins persönliches Verdienst war (vgl. die Selbstbiographie des 
Kardinals Bellarmin, lateinisch und deutsch mit geschichtlichen Erläu- 
terungen herausgegeben von Joh. Jos. Ign. von Döllinger und Fr. Heinrich 
Reusch [Bonn, 1887], S. 314 ff.). Die Frage ist insofern von Interesse, 
als der Adressat der Hyperion-Briefe bekanntlich diesen Namen trägt’. 
Dass die historische Gestalt des Jesuiten-Kardmals BeWarmin dem 
Dichter sehr wohl vertraut war, scheint daraus hervorzugehen, dass 
noch heute den Schülern des Tübinger Stifts Themata aus Beharmins 
„Disputationes de controversiis” zur Bearbeitung gegeben werden. 
Die Liste dieser Themata aber ist uralt. 
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gehrende, alles unterjochende gefährliche Seite des Menschen”, 
inwiefern sie cc den höchsten und schönsten ihm erreichbaren 
Zustand” bezeichnet. Wir sind genötigt, selbst eine Ant- 
wort zu suchen. 

Und wiederum sind es Schillers ^Philosophische Briefe”, 
die uns den Schlüssel zum Verständnis liefern. In dem letzten 
Brief Raphaels, der gleichsam die ablehnende Antwort auf 
die c< Theosophie des Julius” darstellt, hat der Yerfassser — 
bekanntlich war es Körner 1 ) — andeutungsweise eine Welt- 
anschauung foimuliert, die ebenfalls in einer Antithese zu 
gipfeln scheint. Auch er stellt einem cc non coerceri maximo” 
ein ff contineri a minimo” als gleichberechtigte Forderung 
gegenüber, wenn er schreibt : 

<c Alles zu entfernen, was dich im vollen Genuss deines Daseins 
hindert, den Keim jeder hohem Begeisterung — das Bewusstsein des 
Adels deiner Seele — in dir zu beleben, dies ist mein Zweck. Du 
bist aus dem Schlummer erwacht, in den dich die Knechtschaft unter 
fremden Meinungen wiegte. Aber das Mass von Grösse, wozu du 
bestimmt bist, würdest du nie erfüllen, wenn du im Streben nach 
einem unerreichbaren Ziele deine Kräfte verschwendetest 

Es ist ein gewöhnliches Vorurteil, die Grösse des Menschen 
nach dem Stoffe zu schätzen, womit er sich beschäftigt, nicht nach 
der Art, wie er ihn bearbeitet. Aber ein höheres Wesen ehrt ge- 
wiss das Gepräge der Vollendung auch in der kleinsten Sphäre, 
wenn es dagegen auf die eitlen Versuche, mit Insektenblicken das 
Weltall zu überschauen, mitleidig herabsieht.’ * *) 

Nach unseren obigen Feststellungen kann wohl kaum 
mehr ein Zweifel sein, dass wir hier den Ausgangspunkt von 
Hölderlins Gedankengang gefunden haben. In der von Schiller 
aufgestellten Antithese offenbart sich ihm der Gegensatz seines 
eigenen Denkens und Empfindens. Der Zufall tritt hinzu, 
und die verwickelte Antithese hat in jener cc Sentenz” eine 
reizvolle allerknappste Formulierung gefunden. In der For- 



*) Körners Autorschaft ist erwiesen durch Schillers Brief an 
Körner vomlö. April 1788 (Jonas II, S. 41 f.). Vgl. Kuno Fischer: ^Schiller- 
Schriften. Zweite Reihe” (Heidelberg 1892)S.73ff. undEdward Schröder: 
es V° m jungen Schiller. Echtes, Unsicheres und Unechtes” (Nachrichten 
der k. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Philol.-hist. Klasse. 
1904. Heft 2). 

*) a. a. 0. S. 130, Z. 30 ff. 
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derung des „Über allem sein”, des „non eoerceri maximo” 
eröffnet sich dem Dichter der Blick in Kants Welt des „Er- 
habenen”, zu dem Schillers Aufsatz „Über Anmuth und Würde” 
ihm soeben den Weg gebahnt hat. Alle Überhebung aber, 
zu der das Kantsche Denken verleiten könnte, wird zurück- 
gewiesen in der Antithesis „contineri tarnen a minimo”. Sie 
ist der Protest des warmen Lebensgefühls, das sich in der 
Seele des Dichters seinen Kantschen Überzeugungen entgegen- 
stemmt. Er will der Kantschen Lehre nichts von ihrem 
Glanze rauben, aber in tiefster Seele fühlt er, dass der Mensch 
als Beherrscher der Welt und seiner selbst dennoch ein arm- 
seliges Geschöpf bleibt, wenn ihm die Kunst fremd ist, auch 
das Kleinste und Geringste, das ihm in den Weg tritt, seinem 
innersten Werte nach zu empfinden und zu geniessen. 

Es war des Dichters allerpersönlichstes Empfinden, was 
ihn zu dieser Überzeugung trieb. Er mochte sich der seligen 
Stunden erinnern, die er in schwelgender Hingabe an die 
Natur hatte geniessen dürfen. Wie unendlich reich hatten 
sie ihn gemacht. 

„Mich erzog der Wohllaut 
Des säuselnden Hains, 

Und lieben lernt’ ich 
Unter den Blumen. 

Im Arme der Götter wuchs ich gross 9 * (W. I, 10). 

Schwerlich aber würde Hölderlins zaghafte Seele eigen- 
mächtig genug gewesen sein, dies persönliche Geschenk seiner 
Muse zum Postulat einer fortschreitenden Humanität zu er- 
heben, hätte nicht eben jener Brief Körners den kulturellen 
Wert dieser Forderung so nachdrücklich betont. Aber selbst 
dieser Einfluss wäre vielleicht nicht so ausschlaggebend ge- 
worden, hätte die Stimmung der Zeit dem jungen Dichter 
die Forderung der Gefühlsbetonung nicht nahegelegt. So 
aber war sie nur ein Auf nehmen jener Werther-Stimmung, 
die ausgehend von Rousseaus Naturevangelium breite Kreise 
des deutschen Geisteslebens in ihrem Banne hielt. Vornehm- 
lich schienen Friedrich Heinrich Jacobi und Herder es als 
ihre Lebensaufgabe zu betrachten, den — wie sie fest über- 
zeugt waren — verflachenden Einfluss der Kantschen Lehre 
qf. ic. 4 
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zu paralysieren. Es kann wohl kein Zweifel bestehen, dass 
Hölderlin Jacobis vielgelesene Romane gekannt und geschätzt 
hat. 1 ) Hier in Jacobis Allwill und Woldemar fand er, was 
seinem sehnenden Herzen gemäss war: einen Helden, der 
durch Verinnerlichung aller menschlichen Beziehungen sein 
Lebensgefühl bewusst zu steigern sucht. Auch Herders Ver- 
suche, die Menschheit zu einer tieferen Auffassung ihrer 
selbst zu führen, konnten an unserem Dichter nicht wirkungs- 
los vorübergegangen sein. Naturgemäss lieh Hölderlin seinen 
Lehren umso williger sein Ohr, als sie ihn nie über die 
Grenzen seines religiösen Bekenntnisses hinausführten. Je 
intensiver er sich aber in sie einfühlte, umso tiefer mussten 
sie ihn empfinden lassen, wie sehr seine individuelle Lebens- 
stimmung der Kantschen Gedankenrichtung widersprach. Und 
fühlte er es nicht, so sagte Kants Rezension der Herderschen 
cc Ideen” 2 ) es ihm umso deutlicher. Es waren zwei grund- 
verschiedene Forderungen, die er zu vereinigen strebte: Be- 
herrschung der Welt hiess die eine, bewusste Selbstunter- 
werfung die andere. Würde er beide miteinander versöhnen 
können? 

Es kann uns nicht entgehen, dass hier dasselbe Problem 
vorlag, das zu ebendieser Zeit Schiller in seinen Briefen 
„Über die aesthetische Erziehung des Menschen” zur Lösung 
brachte. Aber wie anders war der Weg, der ihn zu seinem 
Problem geführt hatte. Kein innerer Widerspruch drängt 
sich verwirrend zwischen Denken und Empfinden. Von der 
stolzen Höhe des Kantschen Gedankens schaut er hinüber in 
die Welt des Grossen, der gigantisch neben ihm emporragt. 
So sehr hält Kant ihn nicht in seinem Bann, dass er die 
Tiefe des Menschentums nicht zu erkennen vermöchte, die 
jener in sich gestaltet hat. Er fühlt sich stark genug, dies 
neue Bildungsideal mit dem von Kant übernommenen zu einer 
höheren Einheit zusammenzuschliessen. Und es gelingt ihm. 

l ) Bestimmt wissen wir dies nur von Jacobis Briefen über 
Spinoza. Ein Auszug aus diesen findet sich in Hölderlins handschrift- 
lichem Nachlass. 

*) Vgl. Allgemeine Literatur-Zeitung vom Jahre 1785, Nr. 4 (Kants 
Werke, hg. von Rosenkranz u. Schubert. VII. Bd. S. 349 fl*.). 
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Anders Hölderlin. Ihm wird es zum Verhängnis, dass 
er Goethes Bedeutung nicht erkennt. Die Natur hatte beide 
an denselben Platz gestellt. An Goethes Seite hätte Hölderlin 
erstarken können. Aber trotz aller Bewunderung des grossen 
Meisters (Br. 244, 253), geht er blind an ihm vorüber. Deut- 
lich spiegelt sich diese innere Teilnahmlosigkeit in der 
seltsamen Antipathie, die noch der irrsinnige Dichter dem 
Namen des „Herrn von Goethe” entgegenbringt. Nirgends 
finden wir in Hölderlins Briefen ein vollwertiges Urteil über 
Goethe. 

Wir dürfen überzeugt sein, dass dem jungen Dichter 
zu jener Zeit die Schwierigkeit des Problems, das sich hier 
verbarg, seinem ganzen Umfange nach nicht klar bewusst 
war. Aber vielleicht lag gerade hierin das dichterisch Wert- 
volle. Mit der unbekümmerten Sicherheit des Genies zieht 
er die Konsequenz der ihn beherrschenden Lebensstimmung 
und stellt sie dem Evangelium Kants gegenüber. Leuchtend 
steht das zwiespältige Bild seines neuen Lebensideales vor 
seiner Seele. Es ist der Stern, der ihm auf den verschlungenen 
Pfaden seines dichterischen Schaffens hell voranleuchtet. Er 
will es gestalten in seiner Kunst. 

Aber gleich hier drängt sich die Eigenart des grossen 
Lyrikers in die Konzeption der werdenden Dichtung. Einen 
Roman zu schaffen ist sein Plan. Aber er ist zum Epiker 
nicht geboren. Nicht das Bild des Werdenden ersteht vor 
ihm, sondern das des Gewordenen, des Helden, der einen 
sicheren Standpunkt der Welterkenntnis bereits errungen hat. 
Rückblickend von dieser Höhe erzählt Hyperion dem Freunde, 
welche Wege das Leben ihn bis dahin geführt. 

Es ist überaus charakteristisch für den bewussten Ton 
in Hölderlins Dichtung, für sein instinktives Streben, alles, 
was ihn innerlich bewegt, auf Begriffe zu bringen, dass er 
selbst Schlag worte nicht verschmäht. Als fürchte er, dass 
wir sie übersehen könnten, unterstreicht er sie auch äusser- 
lich: „Verbrüderung mit Menschen” ist das Ziel von 
Hyperions jugendlicher Sehnsucht, bis sein Streben umschlägt 
ins Gegenteil, und die „Abgezogenheit von allem Leben- 
digen” als neue Lebensmaxime an seine Stelle tritt. Sie 

4 * 
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erst offenbart ihm jene grosse Liebe zur Natur, die zum 
Mittelpunkte seines neuen Glaubens wird. 

Nachdrücklichst unterstreicht er die Erkenntnis, die jene 
grösste Stunde seines Lebens ihm gebracht hat: 

<c Da ward ich, was ich jetzt bin. Aus dem Innern 
des Hains schien es mich zu mahnen, aus den Tiefen der 
Erde und des Meers mir zuzurufen, warum liebst Du nicht 
mich?" (W. II, 39, 27 ff.) 

Und zu einer nie geahnten Seligkeit wird ihm die Antwort: 

„Ich weiss nicht, wie mir geschieht, wenn ich sie ansehe, diese 
unergründliche Natur; aber es sind heilige, selige Thränen, die ich 
weine vor der verschleierten Geliebten. Mein ganzes Wesen verstummt 
und lauscht, wenn der leise geheimnisvolle Hauch des Abends mich 
anweht. Verloren ins weite Blau, blick’ ich oft hinauf an den Aether und 
hinein ins heilige Meer, und mir wird, als schlösse sich die Pforte 
des Unsichtbaren mir auf und ich verginge mit allem, was um mich 
ist, bis ein Rauschen im Gesträuche mich aufweckt aus dem seligen 
Tode und mich wider Willen zurückruft auf die Stelle, wovon ich 
ausging" (W. II, 40, 8 ff.). 

Unverkennbar ist der Eifer, mit dem der Dichter dieses 
Moment festzuhalten sucht. Es bildet nicht nur das End- 
resultat des geschilderten Entwicklungsganges, es liefert von 
Anfang an den lyrischen Grund ton, der überall durchklingend 
den Stimmungsgehalt der Dichtung trägt. Darum das bestän- 
dige Abgleiten vom epischen Bericht zur subjektivsten Re- 
flexion. Nur um des Gegenwärtigen willen zeichnet der 
Dichter das Yergangene. Er will uns begreiflich machen, wie 
diese „unbegreifliche Liebe” „die Mutter alles Lebens” wird. 

Hölderlins vielgerühmter Pantheismus findet hier seine 
erste klare Formulierung. Aus der Stellung, die ihm der 
Dichter innerhalb unseres Fragments eingeräumt hat, geht 
klar hervor, dass er gleichsam die Antwort auf jenes im Vor- 
wort geforderte „contineri a minimo” darstellen soll. Schon 
dieser Umstand allein verweist uns wiederum auf Schillers 
„Philosophische Briefe” als etwaige Quelle. Dass die „Theo- 
sophie des Julius” einen Pantheismus predigt, tut freilich 
nichts zur Sache. Denn gerade er ist es, der überwunden 
werden soll. Nur Raphaels letzter Brief kommt hier in Frage. 
Aber er gibt uns auch* die Antwort. Denn in der Tat stellt 
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hier Raphael dem schwärmerischen Pantheismus des Julius 
einen vemunftgemässeren, vertiefteren Pantheismus gegenüber, 
wenn er im Anschluss an die bereits oben von uns zitierte 
Antithese seine Forderung, „das Gepräge der Vollendung 
auch in der kleinsten Sphäre zu ehren”, folgendermassen 
kommentiert : 

ec Unter allen Ideen, die in deinem Aufsatze enthalten sind, kann 
ich dir daher am wenigsten den Satz einräumen, dass es die höchste 
Bestimmung des Menschen sei, den Geist des Weltschöpfers in seinem 
Kunstwerke zu ahnen. Zwar weiss auch ich für die Tätigkeit des 
vollkommensten Wesens kein erhabeneres Bild als die Kunst. Aber 
eine wichtige Verschiedenheit scheinst du übersehen zu haben. Das 
Universum ist kein reiner Abdruck eines Ideals, wie das vollendete 
Werk eines menschlichen Künstlers. Dieser herrscht despotisch über 
den toten Stoff, den er zur Versinnlichung seiner Ideen gebraucht. 
Aber in dem göttlichen Kunstwerke ist der eigentümliche Wert jedes 
seiner Bestandteile geschont, und dieser erhaltende Blick, dessen er 
jeden Keim von Energie, auch in dem kleinsten Geschöpfe, würdigt, 
verherrlicht den Meister ebenso sehr, als die Harmonie des unermess- 
lichen Ganzen. Leben und Freiheit im grössten möglichen Um- 
fange ist das Gepräge der göttlichen Schöpfung. *) 

Auch hier wird Hölderlins Abhängigkeit nicht geleugnet 
werden können. 2 ) Schiller liefert seinem individuellen Emp- 
finden die rationelle Begründung. Allein — und das wird 
ausschlaggebend — der junge Dichter bringt es nicht über 
sich, auf diesen mehr verstandesmässigen Pantheismus sich 



') a. a. 0. S. 137, Z. 15 ff. 

*) Dilthey hat in seiner jüngst erschienenen „Jugendgeschichte 
Hegels*’ (Aus den Abhandlungen der Königl, Preuss. Akademie der 
Wissenschaften vom Jahre 1905. S.-A.) den pantheistischen Strömungen 
des ausgehenden IS. Jahrhunderts eine tiefgründige Untersuchung ge- 
widmet (S. 57 ff.). Er sucht zu zeigen, wie Hegels Pantheismus, unab- 
hängig von dem Schellings, lediglich aus der Zeitströmung heraus 
sich entwickeln konnte, und weist hierbei gelegentlich auf den Pan- 
theismus Hölderlins als analoge Erscheinung (S. 65). Dieser Analogie- 
beweis scheint mir insofern von einer unhaltbaren Voraussetzung aus- 
zugehen, als Dilthey sich verleiten lässt, Hölderlins pantheistische 
Anschauungen, wie der 1797 erschienene erste Band des Hyperion sie 
ausspricht, schon im Thalia-Fragment erkennen zu wollen (S. 58 f.). 
Unsere Untersuchung aber wird zeigen, dass Hölderlins Pantheismus 
erst stufenweise sich entwickelt, und dass diese Entwicklung durchaus 
bedingt ist von dem Einfluss — eben Schellings. 
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zu beschränken. Jener Zauber, der noch den siebenund- 
zwanzigjährigen Schiller bewog, das Traumbild seiner Jüng- 
lingsjahre, die cc Theosophie des Julius” der Öffentlichkeit 
preiszugeben, erfasst auch ihn. Verstohlen gleichsam schmückt 
er die innere Welt seines Hyperion mit all den glitzernden 
Farben, die jene <c Theosophie des Julius” ihm darbietet. 
Schälen wir das Bild des Briefschreibers Hyperion aus dem 
Ganzen heraus, so werden wir in ihm keinen wesentlichen 
Zug nachweisen können, zu dem nicht Schillers Julius die 
Vorlage geliefert hätte. 

Gleich zu Anfang kleidet sich Hyperions Bericht in eine 
Vorstellung, die nur allzu deutlich ihre Herkunft verrät : 

ee Es war mir, als sollte die Armut unsers Wesens Reichtum 
werden, wenn nur ein paar solcher Armen ein Herz, ein unzertrenn- 
bares Leben würden, als bestände der ganze Schmerz unsers Daseins 
nur in der Trennung von dem, was zusammengehörte 9 * (W. II, 21, 19 ff.). 

Dass diese Vorstellung für den gereifteren Hyperion 
keineswegs abgetan ist, dass sie auch für den Briefschreiber 
noch vollste Geltung besitzt, beweist die tröstende Replik 
zu Ende des ersten Briefs: 

#c Gewiss! was sich verwandt ist, kann sich nicht ewig fliehen. 

Ach! Der Gott in uns ist immer einsam und arm. Wo findet er 
alle seine Verwandten? Die einst da waren, und da sein werden? 
Wann kömmt das grosse Wiedersehen der Geister? Denn einmal 
waren wir doch, wie ich glaube, alle beisammen 99 (W. II, 24, 28 ff.). 

ln beiden Stellen ist der aus Leibniz übernommene 
Grundgedanke jener fc Theosophie des Julius” klarstens er- 
kennbar. Wenn Schiller dort den Gedanken ausführt, dass 
die Natur einen unendlich geteilten Gott darstelle, dass daher 
die Liebe bei unendlicher Vertiefung die durch die Natur 
bedingte Trennung der Geister wieder aufheben und Gott 
hervorbringen müsse, *) so hatte er den Vorstellungsgehalt 
des Hölderlinschen Bildes völlig antizipiert. 

Aber gleichwohl : die Ausbeutung des Gefühlswertes 
bleibt nichtsdestoweniger Hölderlins Verdienst. Und nur 
dadurch war ihm die fruchtbare Wirkung ermöglicht, die es 
für des Dichters eigene Entwicklung und über diese hinaus 

l ) a. a. 0. S. 126 f. 
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für die Geschichte der Literatur gewonnen hat. Denn be- 
reits hier im Thalia-Fragment verklärt sich der Gedanke zu 
der tiefpoetischen Vorstellung des mit dem Fluch der Ver- 
einsamung erkauften Menschenlebens. Hier bereits findet 
der Dichter für die Sehnsucht des Herzens, hinauszukommen 
aus der Enge des menschlichen Daseins, den tiefergreifendsten 
Ausdruck : 

„Alles muss kommen, wie es kömmt. Alles ist gut. Ich sollte 
das Vergangene schlummern lassen. Wir sind nicht fürs Einzelne, 
Beschränkte geschaffen. Nicht wahr, mein Bellarmin? Mir wuchs ja 
nur darum kein Arkadien auf, dass das Dürftige, das in mir denkt 
und lebt, sich ausbreiten sollte, und das Unendliche umfassen. — 
Das möcht’ ich auch, o das möcht’ ich! Zernichten möcht’ ich 
die Vergänglichkeit, die über uns lastet, und unsrer heiligen Liebe 
spottet, und wie ein Lebendigbegrabener sträubt sich mein Geist gegen 
die Finsternis, worin er gefesselt ist’* (W. II, 27, 35 ff.). 

Diesem Aufbegehren gehört auch der letzte Zug in dem 
Bilde seiner Seele, das die fünf Briefe uns liefern. So wohlig 
auch die „Dämmerung” ihn umfängt, in der die „unergründ- 
liche Natur” ihm nahetritt, er kann „nicht ruhen darinnen”. 
Aller Pantheismus reicht nicht aus. Und wenn er auch weiss, 
dass die Sonne ihn blenden wird, sobald er den Blick von 
neuem zu ihr erhebt, eigensinnig wie jener Knabe, der die 
Fürsorge der Mutter verkannte, vermag er nicht abzulassen 
von seinem verwegenen Beginnen : 

„Es muss heraus, das grosse Geheimnis, das mir das Leben 
gibt oder den Tod** (W. II, 40, 33 f.). 

Nachdrücklicher, als unser ästhetisches Urteil es viel- 
leicht billigt, weist diese letzte Wendung über den Rahmen 
unseres Fragments hinaus. Unvermittelt nimmt sie das Pa- 
thos wieder auf, mit dem der erste Brief begonnen hatte : 
„Ich will nun wieder in mein Jonien zurück: umsonst hab’ ich 
mein Vaterland verlassen, und Wahrheit gesucht. 

Wie konnten auch Worte meiner durstenden Seele genügen? 
Worte fand ich überall; Wolken und keine Juno** (W. II, 21, 6 ff.). ‘) 



*) Der Mythus, auf den die letzten Worte Bezug nehmen, ist 
von Pindar (Pyth. 2, 2l—8ö) zuerst überliefert: Ixion, für Hera in Leiden- 
schaft entbrannt, umarmt ein Wolkenbild, das Zeus statt der Göttin ihm 
zuführt, und wird so Ahnherr der Kentauren. Es ist jedoch durchaus 
wahrscheinlich, dass eine Stelle aus Schillers Aufsatz „Über Anmuth 
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Hart streift der Dichter die Grenze der Phrase. Wir 
empfinden sie hier zu Anfang nur deswegen kaum, weil er, 
den Aufstieg geschickt vermeidend, sogleich die höchste Höhe 
der Betrachtung zum Ausgangspunkt nimmt, um in die 
Niederungen des darzustellenden Lebensschicksals uns hinab- 
zugeleiten. 

Der Schlusssatz des Fragmentes aber wirkt ganz zweifel- 
los als Dissonanz. Als wolle der Dichter sein Werk heran s- 
heben aus der unendlichen Masse der Romanliteratur seiner 
Zeit, so spannt er es ein zwischen diese beiden Wehrufe 
menschlicher Ohnmacht. Aber gleichwohl passen gerade sie 
nicht zu dem Bilde, das Hyperion von sich entwirft Denn 
Hyperion ist kein Wahrheitsucher, kein Grübler. Aller 
faustischer Drang liegt ihm fern. Was ihn nicht ruhen lässt, 
ist die ewig ungestillte Sehnsucht seines Herzens, „die Mutter 
alles Lebens”. Und jenes Geheimnisvolle, das „Unnennbare”, 
das er — halb bewusst, halb unbewusst — erstrebt, das 
er nicht kennt, von dem er nur ahnt, dass es seiner be- 
gehrenden Liebe die ersehute Ruhe bringen würde, nennt 
er „Wahrheit”. Alles andere gilt ihm nichts: 

ec Ich hasse sie wie den Tod, alle die armseligen Mitteldinge 
von Etwas und Nichts. Meine ganze Seele sträubt sich gegen das 
Wesenlose. 

Was mir nicht alles und ewig alles ist, ist mir nichts. 

Mein Bellarmin! wo finden wir das Eine, das uns Ruhe gibt, 
Ruhe? Wo tönt sie uns einmal wieder, die Melodie unsers Herzens 
in den seligen Tagen der Kindheit?* 9 (W. II, 21 , 11 ff.) 

Ein Blick auf Schillers „Philosophische Briefe” macht 
uns auch diesen Widerspruch verständlich. Den Weg zur 
höchsten Höhe menschlicher Vollendung seinen Helden hinauf- 
zugeleiten, ist von Anfang an Hölderlins Plan. Er erkennt 
ihn wieder in Schillere „Philosophischen Briefen”. Sie weisen 



und Würde", den Hölderlin, wie wir wissen, erst gegen Ostern 1794 
gelesen hat, die unmittelbare Quelle bildet. Denn hier findet sich der 
Satz: „Sobald wir merken, dass die Anmut erkünstelt ist, so schliesst 
sich plötzlich unser Herz, und zurücke flieht die ihm entgegenwallende 
Seele. Aus Geist sehen wir plötzlich Materie geworden, und ein 
Wolkenbild aus einer himmlischen Juno" (Säkular-Ausgabe. 
XI. Bd. S. 202 Z. 17 ff.). 
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ihm eine Fomi, die ihm die Ausführung des Planes möglich 
erscheinen lässt. In bewusster Anlehnung an Schiller nimmt 
er einen Durchgangspunkt der darzustellenden Entwicklung 
zum Ausgangspunkt der Darstellung, um von ihm aus in 
Vergangenheit und Zukunft hineinzuleuchten. Diesen zu 
fixierenden Durchgangspunkt liefert ihm naturgemäss seine 
eigene Lebensstimmung. Und in wenigen scharfen Zügen 
häl£ er sie fest. Unlösbar aber wird ihm die Aufgabe, seinen 
Helden über sich selbst hinaus der Zukunft entgegenzuführen. 
Denn diese Zukunft, an der sein Herz hängt, ist auch ihm 
noch Geheimnis : 

4C Wir sind nichts; was wir suchen ist alles 9 * (W. II, 39,42). 

Und so schaut er abermals auf Schillers Reichtum 
hinüber, um bei dem Meister sich Rat zu holen. Aber er 
muss erkennen, dass auch Schiller keine Antwort gibt, dass 
nur die pathetischen Wehrufe seines Julius dem Ganzen die 
Richtung aufs Künftige geben. Und so bleibt auch ihm keine 
Wahl. Aber nur zögernd lässt sein feines Stilgefühl von 
Schillers Pathos sich verleiten. Ein Minimum genügt ihm. 
Nur andeuten will er, dass sein Hyperion kein Werther ist, 
dass das gesunde Streben in ihm liegt, über die „Dämmerung” 
hinauszukommen. Und für diesen Zweck scheint jenes Ein- 
gangswort und jener Schluss ihm auszureichen. 

Und in der Tat: Das Wenige genügt, um auch unserm 
Fragment die innere Form zu geben, die Schillers ^Philo- 
sophische Briefe” geschaffen haben. Auch Hyperions Briefe 
bilden den „ Anfang eines Versuchs”, das Unaussprechliche 
in Worte zu kleiden. Auch sie verlegen gleichsam den 
Schwerpunkt aus sich heraus ins Unendliche. Streichen wir 
aber jenes Eingangswort und jenen Schluss, so bewegt der 
Schwerpunkt des Ganzen sich alsobald nach rückwärts. Das 
dargestellte Lebensbild verliert die Beziehung zu dem Namen 
„Hyperion”. 

Aber genau ebenso wie bei Schiller gilt nichtsdesto- 
weniger auch bei Hölderlin das dichterische Interesse der 
Vergangenheit. Der „Theosophie des Julius” stellt Hyperions 
Herzensgeschichte als analoges Glied sich gegenüber. Gerade 
die tiefere Anteilnahme beider aber wird der Grund, dass 
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ihre Wege sich von nun an trennen. So ausschliesslich 
richtet Schiller seinen Blick nicht auf das Werden und 
Wachsen der Vernunft, als Hölderlin sich auf die Geschichte 
des Herzens beschränkt. 

So intensiv ist Hyperions Lebensstimmung, dass sie seine 
Vorstellungswelt völlig beherrscht. Mag sein Geist noch so 
geschäftig sein, die Bilder dieses Lebens in sich aufzunehmen, 
sein Herz scheint immer wieder ihm zuvorzukommen. Für 
ihn existiert nichts, als was er in Beziehung bringen kann 
zu seinem Herzen. Aber diese ganze Welt scheint auch 
nur seines Herzens wegen da zu sein. Nur dann wird das 
Leben ihm verständlich, wenn er es auffassen darf als den 
Ausdruck einer tiefen Sehnsucht nach Vereinigung. Früh 
wird die Liebe ihm zum Schicksal. Sie wird die Gegen- 
spielerin in der Tragödie seines Lebens. Dass er sich von 
ihr loszureissen versucht hat, um schliesslich doch wiederum 
zu ihr zurückzukehren, das wird die grosse Wendung seines 
Geschicks. Von nichts anderem weiss er zu berichten, als 
er das Bild seiner Jugend dem Freunde zu entrollen sich 
anschickt. 

Es muss notwendig auffallen, wie sehr der eigentliche 
Tatsachenbericht in unserer Dichtung zurücktritt Es hat 
den Anschein, als koste es den Dichter ein inneres Opfer, 
sich zu einem objektiven Bericht herabzulassen. Gerade die 
Festlegung des Details, die uns heute als ein unumgängliches 
Erfordernis des Romans erscheint, vermeidet er offensicht- 
lich. Dass er es mit vollster Absicht tut, beweist uns eine 
briefliche Auseinandersetzung der späteren Zeit, wo er aus- 
drücklich die Forderung aufstellt, dass der Dichter nicht nur 
die tragischen, sondern auch die sentimentalen Stoffe mit 
einer <4 zarten Scheue das Aceidentellen” behandeln solle 
(Br. 500). Es war eine Forderung, zu der trotz allen tief- 
gründigen Raisonnements doch wohl mehr subjektives Emp- 
finden, als rein theoretische Erwägung den Dichter verleitete. 
Sie war überhaupt nur zu einer Zeit möglich, wo die Form 
des Romans sich noch nicht zum traditionellen Typus ver- 
härtet hatte. Nur dadurch wird erklärlich, dass Hölderlin 
sich für seinen Roman eine eigne Form suchte, und dass 
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sie wirklich zum Spiegelbild seiner Vorstellungswelt wurde. 
Nichts wäre ungerechter, als diese ganze Frage mit der 
Behauptung abtun zu wollen, dass Hölderlins dichterische 
Veranlagung ihn den Forderungen der Epik nicht gerecht 
werden lasse. 

Heute erwarten wir von einem Roman, dass er aus 
kleinen und kleinsten Zügen das Bild seines Helden aufbaut. 
Hölderlins Methode ist die umgekehrte. Vom Mittelpunkte 
ausgehend spricht sein Held mit überraschender Selbstkenntnis 
sich selber aus. Nur zur Illustrierung gleichsam wird der 
Selbstcharakteristik das rein Stoffliche, Gegenständliche ange- 
fügt. Aber selbst dann, wenn der Held zum Tatsachenbericht 
herabgestiegen ist, lässt er keine Gelegenheit vorübergehen, in 
den ursprünglichen Ton rein subjektiver Reflexion zurück- 
zufallen. 

Gleichwohl ist auch hierin Hölderlin keineswegs ganz 
originell. Der Roman der Zeitgenossen legte diesen innern 
Stil ihm nahe. Der Vergleich mit Goethes Werther drängt 
sich unwillkürlich auf . x ) Auch hier war es die durch die 
Briefform ermöglichte Verquickung von objektivem Bericht- 
und subjektiver Stimmungsschilderung, die — wenngleich vom 
Ausland übernommen — dem Jugendroman Goethes sein 
charakteristisches Gepräge gab. Bei dem grossen Erfolg des 
Werther darf es uns nicht wundern, wenn wir finden, dass 
der Einfluss ein überaus starker war. Nicht nur Werthers 
Naturliebe scheint Hyperion ererbt zu haben. Mehr als ein 
Zug lässt uns vermuten, dass Hölderlin ihn unmittelbar von 
Goethe übernommen hat. Ist nicht Melite 1 ) selbst mit ihrer 

*) Über die literarischen Einflüsse im Werther vgl. vornehmlich 
Erich Schmidt: <e Richardson, Rousseau und Goethe”. Leipzig 1875. 

! ) Die Namen Melite und Adamas sind homerisch. Melite findet 
sich als dira£ XeYÖpevov Ilias XVIII. 42, Adamas dagegen öfters, so 
z. B. Ilias XIII, 560, 759, 771. Es ist jedoch wahrscheinlicher, dass 
Hölderlin den Namen Melite der Übersetzung von Richard Chandlers 
cc Travels in Asia Minor and Grece” (London 1764) entnommen hat, die 
unter dem Titel cc Reisen in Griechenland” 1777 zu Leipzig erschienen 
war. Allerdings bezeichnet Melite hier nicht eine Person, sondern 
ein alt -athenisches Stadtviertel (S. 131). Wie jedoch der Name 
Alabanda beweist — Alabanda war eine Stadt in Kleinasien — , 
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überlegenen inneren Sicherheit das Spiegelbild von Werthers 
Lotte? Wie diese gleichsam die resultierende Konstante in 
dem geschilderten Lebensprozesse darstellt, so wird auch Me- 
lite die Trägerin der idealen Forderung, die jene „Sentenz” 
des Vorworts antithetisch formuliert. In zwei breit durch- 
geführten Repliken fordert sie von Hyperion ein „contineri 
a minimo” und ein „non coerceri rnaximo” : 

„Könnt 1 ich sie dir zurückbringen, diese stille Feier, diese heilige 
Ruhe im Innern, wo auch der leiseste Laut vernehmbar ist, der aus 
der Tiefe des Geistes kömmt, und die leiseste Berührung von aussen, 
vom Himmel her, und aus den Zweigen und Blumen — ich kann es 
nicht aussprechen, wie mir oft wird, wenn ich so dastand vor der 
göttlichen Natur und alles Irdische in mir verstummte — da ist er 
uns so nahe, der Unsichtbare!” (W. II, 31, 20 ff.) 

Bis zur pantheistischen Wendung ist die resultierende 
Lebensstimmung Hyperions hier vorweggenommen. Melite 
weist ihm den Weg, der ihn zu jenem „contineri a minimo” 
hinführen soll. Aber auch die Forderung des „non coerceri 
maximo” wird ihm von Melite nahe gebracht. Als die Vor- 
gänge gelegentlich der Totenfeier Homers ihn aufs tiefste 
erschüttern, da ermahnt ihn Melite eingedenk zu sein seiner 
inneren Kraft : 

„Mit himmlischen Thränen bat sie mich endlich, den edlern, 
stärkern Teil meines Wesens kennen zu lernen, wie sie ihn kenne, 
auf das Selbständige, Unbezwingliche, Göttliche, das wie in allen, auch 
in mir sei, mein Auge zu richten — was nicht aus dieser Quelle 
entspringe, führe zum Tode — was von ihr komme und in sie zurück- 
gehe, sei ewig — was Mangel und Not vereinige, höre auf, eines zu 
sein, so wie die Not auf höre ; was sich vereinige in dem und für das, 
was allein gross, allein heilig, allein unerschütterlich seie, dessen 

hatte die Verwendung von Ortsbezeichnungen als Personennamen für 
Hölderlin nichts Anstössiges. Dass der Dichter das Werk Ghandlers 
gekannt und benutzt hat, beweist deutlicher noch als die von Wirth 
nachgewiesene Übernahme des Namens Inbat (vgl. R. Wirth: „Ein 
dunkles Wort bei Hölderlin**. Zeitschrift für den deutschen Unterricht 
IX S. 375 ff.) die Entlehnung des Namens Gorgonda Notara. Wie 
Chandler S. 334 berichtet, war der Träger dieses Namens ein griechischer 
Bürger zu Korinth, in dessen Hause die Reisenden gastliche Aufnahme 
fanden. Auch eine ganze Reihe weiterer Einzelzüge, mit deren Hilfe 
der Dichter das griechische Lokalkolorit festzuhalten versucht hat, 
scheinen auf dieselbe Quelle zurückzugehen. 
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Vereinigung müsse ewig bestehen, wie das Ewige, wodurch und wo- 
für sie bestehe 9 * (W. II, 35, 22 ff.). 

Auch die Szene, die uns Hyperions erste Begegnung 
mit Melite schildert, scheint bezüglich ihrer innern Struktur 
nach dem Muster Goethes bewusst kopiert zu sein. Gleich- 
wohl springt gerade hier der Gegensatz beider Dichtematuren 
grell in die Augen. Deutlich spiegelt sich uns im Verhältnis 
beider Werke die unversöhnliche Antinomie zwischen rea- 
listischem und idealistischem Kunststil. Hier das bewusste 
Streben, mit allen Mitteln die Fiktion einer realen Welt fest- 
zuhalten, das selbst — man denke an das ^Rotznäschen” 
von Lottes jüngstem Bruder — vor Trivialitäten nicht zurück- 
schreckt, dort die ungestüme Sucht, nach dem Muster Friedrich 
Heinrich Jacobis Denken und Empfinden emporzuschrauben 
zur höchsten Höhe einer überschwenglichen Gefühlsbetonung. 
Als Werther zum erstenmal die Geliebte erblickt, ist sie um- 
ringt von den Geschwistern, denen sie in mütterlicher Ge- 
schäftigkeit das Vesperbrod schneidet. Melite erscheint bei 
ihrer ersten Begegnung mit Hyperion gleichsam als Statue 
Bildet bei Goethe ein ländlicher Ball den Hintergrund, auf 
dem der Dichter seine Gestalten gruppiert, so wird aus diesem 
Tanzvergnügen bei Hölderlin bezeichnenderweise eine Toten- 
feier für Homer. 

Nicht zufällig ist es gerade eine Totenfeier. Wir gehen 
wohl nicht fehl , wenn wir hier das Eindringen eines weiteren 
höchst wirksamen Vorstellungskomplexes verfolgen zu können 
glauben. Wir entsinnen uns, 'dass im Sommer 1791 zu Helle- 
bäck bei Kopenhagen eine Schar begeisterter Schillerverehrer 
auf das falsche Gerücht von des Dichters Tode hin eine 
imposante Trauerfeier veranstaltet hatten. *) Der seltsame 
Vorfall, für Schiller selbst höchst bedeutungsvoll durch die 
sich aus ihm ergebenden Folgen, wird in Jena gewiss nicht 
wenig erörtert worden sein. Sicherlich kannte ihn Frau von 
Kalb. Auch unserm Dichter wird er schwerlich unbekannt 
geblieben sein. Entweder er erfuhr ihn in Waltershausen, 

9 Vgl. Baggesens Bericht an Reinhold ( <e A us Jens Baggesens 
Briefwechsel mit Karl Leonhard Reinhold und Friedrich Heinrich 
Jacobi". Leipzig 1831. 1. Bd. S. 52 f.). 
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oder die Kunde war bereits in Schwaben an sein Ohr ge- 
drungen. Der Eindruck auf die Seele des so leicht enthu- 
siasmierten jungen Dichters musste notwendig ein tiefer und 
nachhaltiger sein. Nichts ist wahrscheinlicher, als dass der 
Gedanke an diese Totenfeier sich in Hölderlins Phantasie 
vorschob bis in die Konzeption seiner Dichtung. 

Bezeichnenderweise wird die Totenfeier Homers für Höl- 
derlin sogleich zur ct Totenfeier von allem, was einst da war”. 
Des Dichters schwärmerisches Gefühl kann es sich nicht ver- 
sagen, alle die erhebenden Momente, die die Vorstellungs- 
reihe Zeit und Ewigkeit in seiner Seele auslöst, in diesen 
Gedanken mit hineinzuwerfen. Wiederum ist es, als ob wir 
Schillers Julius reden hörten, wenn die „heiligen Gesänge” 
der kleinen Festgemeinde erzählen cc von dem, was besteht, 
was fortlebt unter tausend veränderten Gestalten, was war 
und ist und sein wird, von der Unzertrennlichkeit der Geister, 
und wie sie eines seien von Anbeginn und immerdar, so 
sehr auch Nacht und Wolke sie scheide” (W. II, 36, i6ff.). 

Aber alsbald drängt Kant-Schillers moralisierende Auf- 
fassung der Kulturentwicklung sich dazwischen. 

„Lasst vergehen, was vergeht, es vergeht, um wiederzukehren, 
es altert, um sich zu verjüngen, es trennt sich, um sich inniger zu 
vereinigen, es stirbt, um lebendiger zu leben’* (W. II, 36, 22 ff.). 

Der im Vorwort rein abstrakt entwickelte Gedanke kehrt 
in poetischerer Formulierung wieder. Aber weit nachdrück- 
licher als dort kommt die Parallelisierung des „Allgemeinen” 
und „Einzelnen” hier zur Betonung. Wie zur Erläuterung 
nimmt der Dichter das „Einzelne” vorweg, um das „Allge- 
meine” ihm gleichzusetzen : 

ee So müssen die Ahndungen der Kindheit dahin, um als Wahr- 
heit wieder aufzustehen im Geiste des Mannes” (W. II, 36, 27 ff.). 

Und in dreifacher Wiederholung formuliert er die sich 
ihm hieraus ergebende Analogie : 

1. So verblühen die schönen jugendlichen Myrten der Vorwelt, 
die Dichtungen Homers und seiner Zeiten, die Prophezeiungen und 
Offenbarungen, aber der Keim, der in ihnen lag, gehet als reife Frucht 
hervor im Herbste. 

2. Die Einfalt und Unschuld der ersten Zeit erstirbt, dass sie 
wiederkehre in der vollendeten Bildung, 
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3. und der heilige Friede des Paradieses gehet unter, dass, was 
nur Gabe der Natur war, wiederauf blühe als errungenes Eigentum 
der Menschheit* 9 (W. II, 36, 29 ff.). 

Als Schiller im Herbst 1794 Hölderlins Fragment zum 
erstenmale zu Gesicht bekam, da musste notwendig gerade 
dieses Moment verwandte Saiten in ihm treffen. Es war die 
Zeit, wo die endgültige Redaktion der Briefe an den Augusten- 
burger jene Kantsche Grundidee von neuem in den Mittel- 
punkt seines Interesses geschoben hatte. Die mancherlei Ein- 
flüsse der letzten inhaltsreichen Jahre hatten sie umgestaltet 
und vertieft: an die Stelle des paradiesischen Urzustandes 
war die Antike getreten. 1 ) 

l ) Schon im Sommer 1787, als Schiller durch Kants Aufsatz über 
den „Muthmasslichen Anfang der Menschengeschichte ** die erste 
Fühlung mit dem Philosophen gewann, da war ihm der dort ent- 
wickelte Gedanke einer durch selbsteigene Kraft zu steigernden Kultur 
keineswegs völlig fremd. Die ihn beherrschende Wolff-Baumgartensche 
Vorstellung des Schönen als einer „verworrenen Erkenntnis**, die zu 
einer „deutlichen Erkenntnis** zu steigern die Aufgabe des Menschen 
sei, teilte mit dem Kantschen Gedankengange zum mindesten Prinzip 
und Richtung. Sie nach dem Muster Kants gleichsam historisch zu 
fassen, musste dem Dichter nur allzu nahe liegen. Die Frucht dieser 
gegenseitigen Durchdringung beider Ideen bilden „Die Künstler**. Durch 
sie gewinnt die Vorstellung, dass das Schöne den sinnlichen Menschen 
zum sittlichen erziehe, die bereits vor Schiller das Zeitalter zu be- 
herrschen angefangen hatte, die erste ideelle Begründung. Erst das 
gereifte Verständnis der Lehre Kants verschafft dem Dichter eine neue 
Begründung und macht die frühere entbehrlich. Schillers Geschichts- 
philosophie tritt in eine neue Phase, als Wilhelm von Humboldt Herder 
folgend die Antike als einen ersten Höhepunkt der kulturellen Ent- 
wicklung festzulegen unternimmt. Unter seinem Einfluss entwickelt 
sich in Schillers Denken jenes Idealbild griechischer Kultur, das der 
6. Brief „Über die aesthetische Erziehung des Menschen*’ uns ent- 
rollt. Es tritt an die Stelle, die in dem Aufsatz über die erste 
Menschengesellschaft die Vorstellung eines paradiesischen Zustands 
einnahm. So kommt schliesslich die Gleichung zustande, die das zu 
erstrebende Lebensideal mit der antiken Kultur in Parallele bringt. 
Noch Anfang 1793 hatte Schiller gelegentlich eines handschriftlichen 
Aufsatzes, den W. von Humboldt ihm zur Beurteilung vorgelegt hatte, 
eine ähnliche Parallelisierung abgelehnt (vgl. W. v. Humboldts Ge- 
sammelte Schriften, hg. v. d. Kgl. Pr. Akademie d. W. 1. Abt. Werke I 
S. 269 Anm. 1.). Zwei Jahre später weiss er die Farben kaum glänzend 
genug zu nehmen, um in dem Bilde des Griechentums das Ideal einer 
harmonisch-aesthetischen Kultur uns vor Augen zu führen. — Es ist 
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Solange Hölderlin in Waltershausen weilte, konnte er von 
dieser Evolution des Schillerschen Standpunkts schwerlich 
etwas wissen. Sollte es sich also zeigen, dass Hölderlin in 
seinem Fragment jene von Schiller durchgeführte Paralleli- 
sierung von Kulturideal und Antike bereits antizipiert, so 
liegt darin der deutliche Beweis eigener Weiterbildung der 
übernommenen Grundidee. 

Aber dem ist nicht so. Der hier gegebene ideelle Ge- 
halt erschöpft sich vielmehr völlig in dem Gedankengang, den 
das Vorwort entwickelt. Nur kritiklose Voreiligkeit könnte 
behaupten, dass die Vorstellung des Griechentums als eines 
von uns wiederzuerstrebenden Kulturhöhepunkts hier bereits 
angedeutet sei. Diesem Ergebnis unserer Untersuchung wider- 
spricht keineswegs der Umstand, dass an anderer Stelle dem 
Griechentum bereits ein begeistertes Lob gesungen wird: 

<e Freilich waren es goldne Tage, wo man die Waffen tauschte 
und sich liebte bis zum Tode, wo man unsterbliche Kinder zeugte 
in der Begeisterung der Liebe und Schönheit, Thaten fürs Vaterland, 
und himmlische Gesänge, und ewige Worte der Weisheit, ach! wo der 
ägyptische Priester dem Solon noch vorwarf: e Ihr Griechen seid alle 
Zeit Jünglinge!’ 1 ) Wir sind nun Greise geworden, klüger als alle die 

ein Verdienst Walzels, an Hand des Schillerschen Urteils über den 
genannten Aufsatz auf den wichtigen Einfluss W. v. Humboldts auf 
Schillers Griechenverehrung hingewiesen zu haben. Vgl. seine Aus- 
führungen in der Einleitung zu der von ihm besorgten Ausgabe der 
c philosophischen Schriften” Schillers (Säkular -Ausgabe. XI. Bd. 
S. LXI ff). 

*) Der Ausspruch ist von Platon (Timaeus 22 B) überliefert und 
findet sich als Zitat auch in der dem Dionysius von Halicarnass 
fälschlich zugeschriebenen ec A rs rhetorica” (11,4). Es ist jedoch nicht 
unwahrscheinlich, dass Hölderlin ihn aus Wielands Agathon übernommen 
hat. Denn sowohl in den Originalausgaben des Agathon und ihren 
Nachdrucken, als auch in der 1794 erschienenen Umarbeitung findet 
sich in einer Anmerkung — sie ist in den späteren Gesamtausgaben 
der Werke, sowohl bei Gruber wie bei Hempel, gestrichen — folgender 
Zusatz: ce Ihr Griechen seyd doch ewig Kinder, sagte ein Ägyp- 
tischer Priester zu Solon: und der Priester hatte Recht*’ (Wielands 
sämmtliche Werke, 1. Band, Leipzig bey Georg Joachim Göschen 1794, 
S. 179). Über den Vorbericht im ersten Bande der Göschenschen Ge- 
samtausgabe hat Hölderlin sich bekanntlich in einem Brief an Neuffer 
vom November 1794 sehr abfällig geäussert, ein Beweis, dass er diesen 
Band in Händen gehabt hat (Br. 243). 
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Herrlichen, die dahin sind; nur schade, dass so manche Kraft ver- 
schmachtet in diesem fremden Elemente !** (W. II, 26, 7 ff.) 

Hölderlins Gefühl verliert sich, dem Zuge der Zeit folgend, 
in das Traumbild eines idealen Griechentums. Sein Bildungs- 
gang bringt es ohne weiteres mit sich, dass die Gleichsetzung 
von Schönheit und Antike von vornherein für ihn entschieden 
ist. 1 ) Aber noch hat er sich nicht begriffsmäßig mit ihr aus- 
einandergesetzt. Nur darum liebt er jene versunkene Welt, 
weil er sie als eine ideale sich erträumen kann. In ihr rein 
verstandesmässig eine Kulturhöhe zu erkennen, die es auf 
dem Wege bewusster Bildung wiederzuerringen gilt, liegt ihm 
noch fern. Dazu muss ihm erst Schiller den Weg bahnen. 

Wenn Hölderlin dagegen hier zwischen der c< Einfalt und 
Unschuld der ersten Zeit” und dem von uns zu erstrebenden 
Kultur-Maximum die Parallele zieht, so denkt er an nichts 
anderes, als woran Schiller in jenem Aufsatz über die erste 
Menschengesellschaft vom Jahre 1790 auch gedacht hatte, an 
einen von allen Religionen in gleicher Weise vorausgesetzten 
paradiesischen Zustand. Und es ist nur zu natürlich, wenn 
Hölderlin im Gegensatz zu Schiller, der sich ausdrücklich auf 
die e< mosaische Urkunde” beschränkt, einerseits <c die Prophe- 
zeihungen und Offenbarungen” andererseits aber auch — es 
handelt sich um eine Totenfeier Homers — , c die Dichtungen 
Homers und seiner Zeiten” mit heranzieht. 

Es bedeutet daher auch kein Umspringen in eine andere 
Vorstellungswelt, wenn der Dichter seinen Gedankengang in 
einen frommen Hinweis auf ein jenseitiges cc Land des Wieder- 
sehens und der ewigen Jugend” ausklingen lässt. Gleichwohl 
bricht er hierdurch seinem Gedanken völlig die Spitze ab. 
Als schäme er sich seines stolzen Glaubens an die Kultur- 
fähigkeit der Menschheit, widerruft er sein Bekenntnis gleich- 

9 Dass der Einfluss Winckelmanns bei Hölderlin ein unmittel- 
barer ist, scheint unter anderm auch aus den Worten hervorzugehen, 
die er gelegentlich des Gesprächs über die Heimat Homers dem jungen 
Adamas in den Mund legt: #c Wer weiss, wie viel das Land hier, nebst 
Meer und Himmel, teil hat an der Unsterblichkeit des Mäoniden! Das 
unbefangne Auge des Kindes sammelt sich Ahndungen und Regungen 
aus der Beschauung der Welt, die manches beschämen, was später 
unser Geist auf mühsamem Wege erringt** (W. II, 33, 24 ff.). 

QF. IC. 5 
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sam durch den Ausblick auf den cc heiligen Morgen”, der erst 
in einer jenseitigen Welt die wiedervereinigte Menschheit zum 
Vollkommenen hinführen werde. 

Es lässt sich vermuten, was ihn dazu verleitete. Wir 
brauchen durchaus nicht etwa anzunehmen, dass der Dichter 
mit diesem Glaubensbekenntnis sein theologisches Gewissen 
habe beruhigen wollen. Herders <c Ideen” lieferten ihm den 
Beweis, dass man sehr wohl über Menschheitsentwicklung 
zu philosophieren vermöchte, ohne darum auf den Glauben 
verzichten zu müssen, dass der Schwerpunkt des menschlichen 
Lebens in einer jenseitigen Welt zu suchen sei. Aber Hölderlin 
vergass, dass die Geschichtsphilosophie Schillers, als dessen 
Schüler er sich hier bekannte, nach Kants Vorbild von allem 
Unsterblichkeitsglauben bewusst abstrahierte, um auch in dieser 
Richtung die volle Freiheit wissenschaftlicher Erkenntnis zu 
wahren. Eine solche Voraussetzungslosigkeit war schwerlich 
ganz nach Hölderlins Geschmack. Noch war er zu sehr 
Theologe, als dass sich nicht in ihm das Streben hätte geltend 
machen sollen, Schillers Betrachtungsweise mit Herders Aus- 
gangspunkt zu vereinen. Zum Ziele kam er nicht. Unver- 
mittelt stehen beide Welten einander gegenüber. 

Wir würden den Gegensatz noch deutlicher empfinden, 
hätte der Dichter nicht sein Glaubensbekenntnis gleichsam 
metaphysisch zugespitzt. So aber verwischt sich der Gegen- 
satz dadurch, dass auch Melites Gedankengang einmündet in 
Hyperions Grundanschauung von der dereinstigen cc grossen 
Vereinigung alles Getrennten”. Harmonisch schliesst sich so 
trotz allem der Ring der die Dichtung beherrschenden Lebens- 
stimmung zusammen. 

Die Schilderung der Totenfeier stellt den Mittelpunkt 
unseres Fragmentes dar. Schon die nachdrückliche Betonung 
des hier verwerteten gedanklichen Moments beweist es uns. 
Aber sie bildet auch zugleich die letzte wirklich ausgearbeitete 
Partie unseres Fragments. Der gemächliche Gang der Schil- 
derung geht hier fast unvermittelt über in ein merklich 
schnelleres Tempo. Der Dichter beschränkt sich von hier 
ab lediglich auf eine Skizzierung des Umrisses. Dieser Um- 
stand kann uns nur in der Vermutung bestärken — schon 
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durch die auffallende Akzentuierung des Schlusses war sie 
uns nahegelegt — , dass wir es hier überhaupt nicht mit einem 
<c Fragment” im eigentlichen Sinne zu tun haben, sondern mit 
einem zum Zwecke der Publikation eigens abgeschlossenen 
Ganzen. Nicht am Ende des fünften Briefes haben wir die 
eigentliche ^Bruchstelle” zu suchen, sondern da, wo Hyperion 
das plötzliche Verschwinden Melites berichtet und gleich da- 
rauf so plötzlich und unvermittelt den Schlussstrich zu ziehen 
beginnt. 

Trotzdem aber bleibt auch dieses Ganze in einem höheren 
Sinne noch Fragment insofern, als es seinem innersten Ge- 
halte nach auf eine Fortsetzung hinweist. In welcher Form 
allerdings der Dichter sie zu geben gedachte, ist mehr als 
problematisch. Denn ohne Aufgabe der bisher beobachteten 
Form des in die Vergangenheit Rückschau haltenden Brief- 
berichts war eine Fortsetzung überhaupt nicht denkbar. Fast 
hat es den Anschein, als habe sich Hölderlin in der Aus- 
führung seines ursprünglichen Planes lediglich durch die Form 
der ^Philosophischen Briefe” Schillers bestimmen lassen, ohne 
sich von vornherein darüber klar zu werden, wie die be- 
gonnene Arbeit zu Ende zu führen sei. 



5 * 
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DIE METRISCHE BEARBEITUNG. 

Als Hölderlin im November 1794 die ländliche Stille des 
Kalbschen Gutes mit dem anregenden Treiben der thüringer 
Universitätsstadt vertauscht hat, da schreibt er noch in dem- 
selben Monat an Neuffer, er habe den Kopf und das Herz 
voll von dem, was er <c durch Denken und Dichten hinaus- 
führen möchte” (Br. 242). 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir bei diesen Worten 
in erster Linie an den Hyperion denken. Zwar erfahren wir 
für die ganze nächste Zeit von einer Wiederaufnahme der 
Arbeit noch durchaus nichts. Erst als der Dichter mit Be- 
ginn des neuen Jahres die unbequeme Last seines Amtes 
endgültig von sich abgeschüttelt hat, da schreibt er am 16. 
Januar 1795 der Mutter, dass er mit der Arbeit, die er „schon 
seit Jaren unter den Händen habe”, bis Ostern fertig zu 
werden hoffe (Br. 250). Aber erst ein Brief an Hegel vom 
26. desselben Monats meldet uns, dass sie inzwischen in ein 
neues Stadium getreten ist. „Meine productive Thätigkeit”, 
heisst es hier, „ist beinahe ganz auf die Umbildung der Ma- 
terialien von meinem Romane gerichtet. Das Fragment in der 
Thalia ist eine dieser rohen Massen. Ich denke bis Ostern 
damit fertig zu seyn, lass’ mich indess von ihm schweigen” 
(Br. 256). 

Schon der Wortlaut dieses Briefs beweist, dass es sich 
auch hier nicht etwa nur um ein nochmaliges Durcharbeiten 
des bisher Vollendeten handelt, sondern um eine „Umbildung” 
und Umgestaltung im eigentlichsten Sinne des Worts. Hölder- 
lin konnte nur dann von rohen Massen sprechen, wenn ihm 
ein neuer, umfassenderer Plan vorschwebte. 

Unsere Untersuchung hat uns bereits im Einleitungs- 
kapitel den Beweis geliefert, dass jene metrischen Fragmente, 
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die man bisher als Bruchstücke der Urform ansehen zu dürfen 
glaubte, nicht vor dem Winter 1794/95 entstanden sein können. 
Wir glauben nunmehr noch einen Schritt weitergehen und be- 
haupten zu dürfen : Die im obigen Brief belegte „Umbildung” 
des Hyperion ist diejenige, der das metrische Fragment seine 
Entstehung verdankt. Dabei bleibt die Frage offen, ob den Dichter 
zu der Zeit, wo er den Brief schrieb, in der Tat noch die me- 
trische Fassung selbst beschäftigte, oder ob er nicht schon zu 
der von ihr durchaus abhängigen Prosa-Rahmenerzählung 
fortgeschritten war. 

Zwei voneinander getrennte Partien sind es, die wir 
in den Fragmenten der metrischen Bearbeitung zu unter- 
scheiden haben. Die erste, grössere, erzählt das Bekannt- 
werden des Dichters mit einem „weisen Manne”, und die 
zweite, kleinere, bringt eine kurze Betrachtung über Selbst- 
erziehung und eine Reihe Jugenderinnerungen. Der uns er- 
haltene Anfang des zweiten Kapitels der Prosa- Auflösung (W. II, 
18, 15 ff.) gibt uns klaren Aufschluss darüber, in welcher Be- 
ziehung beide Partien zueinander stehen. Darnach kann kein 
Zweifel sein, dass die zweite Partie zu der Jugendgeschichte 
des „weisen Mannes” gehört, die dieser dem jugendlichen 
Dichter auf dessen Bitte hin erzählt Der „weise Mann” aber 
ist Hyperion. Diese Jugendgeschichte bildet offenbar den 
eigentlichen Inhalt des ganzen Werks. Das philosophische 
Gespräch Hyperions mit dem Dichter ist lediglich Einleitung 
und stempelt das Ganze zur Rahmenerzählung. 

Im ersten Augenblick mag es vergebliche Mühe scheinen, 
den Gründen nachfragen zu wollen, die den Dichter veran- 
lasst haben, seinen Briefroman in diese neue Form umzu- 
giessen. Gleichwohl werden auch sie sich ausspüren lassen, 
sobald wir sie nicht auf der Oberfläche suchen. 

Nehmen wir zunächst den im Einleitungskapitel abge- 
rissenen Faden wieder auf. 

Wir hatten uns u. a. zu vergegenwärtigen versucht, wie 
gerade Schillers neue Formulierung des Kantischen Moral- 
prinzips überaus tief auf den jungen Dichter wirken musste. 
Erst sie erschliesst ihm den Zugang zum Verständnis Kants. 
Ein Zeugnis aus dem Herbst 1794 beweist uns denn auch, 
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dass Hölderlin die bedeutungsvolle Wendung, die Schillers 
Aufsatz „Über Anmuth und Würde” der Geschichte des 
philosophischen Denkens gebracht hatte, auf das schärfste 
erkannt hat. In jenem oben bereits mehrfach zitierten Brief 
an Neuffer vom 10. Oktober, der uns über das Thalia-Frag- 
ment Ausführliches berichtet, spricht er von einer eigenen 
philosophischen Untersuchung : 

„Vieleicht kann ich Dir einen Aufsaz über die ästhetischen 
Ideen schiken; weil er als ein Kommentar über den Phädrus des Plato 
gelten kann, und eine Stelle desselben mein ausdrüklicher Text ist, so 
wär’ er vieleicht für Konz brauchbar. Im Grunde soll er eine Analyse 
des Schönen und Erhabnen enthalten, nach welcher die Kantische 
vereinfacht, und von der andern Seite vielseitiger wird, wie es schon 
Schiller zum Theil in s. Schrift über Anmuth und Würde gethan hat, 
der aber doch auch einen Schritt weniger über die Kantische Gränz- 
linie gewagt hat, als er nach meiner Meinung hätte wagen sollen. 
Lächle nicht! Ich kann irren; aber ich habe geprüft, und lange und 
mit Anstrengung geprüft’* (Br. 241). 

Hölderlein erkennt, dass Schiller die Analyse Kants zum 
Teil „vereinfacht und von der andern Seite vielseitiger” ge- 
macht habe. Aber nichts ist für ihn charakteristischer, als 
dass ihm das, was Schiller hier geleistet, nicht genügt, dass er 
auf des Meisters eigenem Wege über ihn hinaus will. Zwar 
scheint sein Beginnen ihm selbst überaus kühn, aber er ver- 
traut der Hilfe des Bundesgenossen, der ihm die Waffen liefern 
soll: Platon. Durch die Nennung des Phaedrus ist uns der 
Ausgangspunkt Hölderlins gegeben. Durch sie sind wir in 
der Lage, uns seinen Plan zu rekonstruieren. x ) 

‘) Sowohl Haym wie Dilthey haben ihn flüchtig berührt, ohne 
den Intentionen des Dichters des weiteren nachzuspüren. Dilthey be- 
schränkt sich auf die Bemerkung, man werde „nicht zweifeln können, 
dass er zur Wirklichkeit des Schönen im Universum fortgehen wollte** 
(vgl. „Das Erlebnis und die Dichtung** S. 306). Haym verweist auf die 
sich eröffnende historische Perspektive: „Eine Combination von Kant 
und Platon, eine Ueberwindung der von jenem festgesetzten Grenzen 
der Verstandes- und der Phantasiewelt durch die ästhetische An- 
schauung! — es ist dieselbe Aufgabe, an der in verschiedener Weise 
die Schiller und Wilhelm von Humboldt, die Friedrich Schlegel und 
Schelling arbeiteten, die Aufgabe der ganzen Zeit, die schliesslich in 
der Aesthetisirung der Logik, der Physik und der Ethik durch Hegel’s 
universalistisches System die kühnste und umfassendste Lösung fand’* 
(vgl. „Romantische Schule” S. 302). 
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Schiller hatte die begriffliche Deutung der ästhetischen 
Urteilsweise aus der Sphäre des <c rein Abstracten” herausge- 
hoben. Indem er cc Schönheit” als ^Freiheit in der Erschei- 
nung” zu definieren begann, hatte er das t< Schöne” zu einer 
Analogie des cc Guten” umgewertet 1 ) und dadurch dem Herzen 
von neuem nahegebracht. Wir müssen verstehen, wie dem 
jungen Hölderlin dieser Schritt in gewissem Sinne als eine 
Rückkehr zu Platon erscheinen konnte. 

Noch im Jahre zuvor sahen wir den Dichter enthusias- 
miert von Platons Verherrlichung der Liebe. Als er im 
Juli 1794 cc vorzüglich mit dem ästhetischen Theile der kri- 
tischen Philosophie vertraut zu werden” sucht, da liest er 
nebenher e die Griechen” 2 ) als <c beinahe einzige Lectüre” 
(Br. 232). Was ihn im Banne hält, ist Platons Verquickung 
von Gefühl und Reflexion. Denn auch er ist Dichter und 
Denker in einer Person. So bleibt denn auch sein Augen- 
merk vornehmlich da haften, wo Platon das Gefühlsmoment 
noch nicht rein auszuscheiden vermag, wo er Forderungen 
des Gefühls logisch zu begründen sucht. War es im Jahre 
zuvor der Timaeus und das Symposion gewesen, was ihn 
vornehmlich begeistert hatte, so tritt nunmehr der Phaedrus 
in den Vordergrund. <c Als ein Kommentar über den Phädrus” 
soll seine eigene geplante ^Analyse des Schönen und Erha- 

*) Vgl. E. Kühnemann: ee Kants und Schillers Begründung der 
Ästhetik”. München 1895. S. 80 ff. 

*) Die Zusammenstellung mit Kant ergibt bereits, dass wir hier 
wohl lediglich an philosophische Autoren zu denken haben. Est ist 
nicht unwahrscheinlich, dass ein Zufall dem jungen Dichter gerade 
Platons Symposion von neuem nachdrücklich vor Augen gerückt hatte. 
Wir wissen, dass Hölderlin erst in Waltershausen Schillers Aufsatz 
ec Über Anmuth und Würde”, der bereits im Sommer 1793 gleich- 
zeitig sowohl als Artikel der cc Neuen Thalia”, als auch separat er- 
schienen war, kennen gelernt hatte (Br. 218). Da wir wohl voraus- 
setzen dürfen, dass Frau von Kalb als Freundin Schillers zu den Sub- 
skribenten der Zeitschrift zählte, so liegt die Annahme nahe, dass 
Hölderlin die cc Neue Thalia” überhaupt erst in Waltershausen näher 
hat kennen lernen. Die beiden letzten Stücke des Jahrgangs 1792 
aber hatten eine Übersetzung von Platons Symposion gebracht. Ist 
es bei Hölderlins Platon- Verehrung nicht wahrscheinlich, dass er auch 
sie gelesen hat? — 
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benen” gelten und eine Stelle aus ihm als „ausdrüklicher 
Text” ihr zugrunde liegen. Nur Platons Lobpreisung des 
Eros kann von Hölderlin hier gemeint sein. Denn in ihm 
findet sich folgender beachtenswerte Gedanke: 

„Lässt er ihn (sc. der Geliebte den Liebenden) nun so eine Zeit- 
lang gewähren, und ist ihm nahe, dann ergiesst sich bei den Berüh- 
rungen in den Uebungspläzen, und wo sie sonst Zusammenkommen, 
die Quelle jenes Stromes, den Zeus, als er den Ganymedes liebte, 
Liebreiz nannte, reichlich gegen den Liebhaber, und theils strömt sie 
in ihn ein, theils von ihm, dem angefüllten, wieder heraus: und wie 
ein Wind oder ein Schall von glatten und starren Körpern abprallend 
wieder dahin, woher er kam, zurückgetrieben wird, so geht auch die 
Ausströmung der Schönheit wieder in den Schönen durch die Augen, 
wo der Weg in die Seele geht, zurük, und wenn sie dort angekommen, 
befeuchtet sie reichlich die dem Gefieder bestimmten Ausgänge, treibt 
so dessen Wachsthum, und erfüllt auch des Geliebten Seele mit Liebe. 
Er liebt also, wen aber weiss er nicht, ja überhaupt nicht, was ihm 
begegnet, weiss er oder kann es sagen, sondern wie einer, der sich 
von einem Andern Augenschmerzen geholt, hat er keine Ursach an- 
zugeben; denn dass er wie in einem Spiegel in dem Liebenden sich 
selbst beschaut, weiss er nicht. Und wenn nun jener gegenwärtig ist, 
so hat auch er, gleichwie jener, Befreiung von den Schmerzen, ist er 
aber abwesend, so schmachtet auch er, wie nach ihm geschmachtet 
wird, mit der Liebe Schattenbilde, der Gegenliebe, behaftet.** 1 ) 

War Kants Behauptung, dass das ästhetische Urteil vom 
Subjekt, nicht aber vom Objekt seinen Ausgangspunkt nehme, 
hier nicht halb vorweggenommen ? — Die einschmeichelnde 
Form der Darstellung täuschte über den inneren Widerspruch 
nicht hinweg: Schönheit erzeugt Liebe, und diese erweckt 
Lustgefühl, aber die Gegenliebe hat dieselbe Wirkung und 
ist doch ohne jenes Agens. — Wir müssen zu verstehen 
suchen, wie es den Schüler Kants reizen konnte, aus diesem 
Widerspruch für den Kritizismus Kapital zu schlagen. Und 
doch lockt es ihn zugleich, Platons Begriff der Liebe gegen 
Kants nüchterne Ästhetik auszuspielen : Schillers Begriff der 
„Schönen Seele” — bereichert um die Idee einer schön- 
heitschaffenden Liebe — ein neues berückendes Hu- 
manitätsideal. 

Allein dieses neue Ideal kommt zunächst noch nicht zur 
Reife. Andere mächtige Eindrücke drängen es in den Hinter- 

*) Vgl. Phaedrus 255 B in der Übersetzung von Schleiermacher. 
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grund. Der Platon-Schwärmer verliert sich von neuem in 
die Schule des Kritizismus. Zu Fichtes Füssen sitzend sieht 
er voll staunender Bewunderung, wie dieser „Titane”, die 
Kantische Welt umformend, eine neue noch stolzere sich 
erschafft. Wiederum ist seine empfängliche Seele erfüllt von 
Begeisterung. Widerstandslos lässt er die reissenden Fluten 
Fichtescher Weltbetrachtung hineinströmen in die stillen 
Wasser seines eigenen Gemüts. Kein Zweifel, kein Bedenken 
regt sich in ihm. 

Aber Schillers Bild der „Schönen Seele” geht in dem 
Ge woge nicht unter. Die Flut verläuft, und gleich Venus 
Anadyomene erhebt es sich von neuem über den Wellen 
in strahlender Schöne. 

Deutlich fühlt der Dichter, dass trotz der engen Ver- 
wandtschaft die Welt Schillers mit der Fichtes nicht zu 
vereinen ist. Und doch drängt ihn ein inneres Bedürfnis, 
den Gegensatz beider Ausgangspunkte zu versöhnen. War es 
an sich nich möglich? — Zwar war Fichtes Gedankengang 
lückenlos geschlossen. Aber war derjenige Kants es weniger 
gewesen ? — Strengste Konsequenz war das Charakteristikum 
hier wie dort. Und doch hatte Schiller in unbedingtem An- 
schluss an Kant ein neues unendlich wertvolles Resultat auf- 
zuweisen vermocht. Ohne ein System zu geben oder geben 
zu wollen, hatte er das von Kant aufgestellte Prinzip zu 
einer neuen Formulierung der grossen Menschheitsfrage ab- 
gebogen, die auch den Forderungen menschlichen Gefühls 
gerecht zu werden vermochte. Wurde Fichte diesen Forde- 
rungen gerecht? — Sie waren seiner Individualität nicht 
weniger fremd als der Kants. Nur zu deutlich bewies dies 
das Bild, das er in seinen Vorlesungen „Über die Bestim- 
mung des Gelehrten” von Kultur und Menschheit entworfen 
hatte. 1 ) Hier hätte sich zeigen müssen, was der Mensch 
ihm galt Aber wie handgreiflich verriet die Polemik gegen 
Rousseau, dass der Verstandesmensch kein Organ hatte, um die 

*) Sie lagen bereits im Herbst 1794 gedruckt vor. Hölderlin 
kannte sie und hat sie am 26. Januar 1795 anscheinend an Hegel 
gesandt (Br. 256). Auch las Fichte in dem Wintersemester eine Fort- 
setzung dieses Kollegs. 
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neue Welt des Schwärmers zu verstehen. <c Handeln! Handeln P 
war die ständige Mahnung, mit der er des Menschen letzte 
Bestimmung erschöpfen zu können glaubte. Für die Bedürf- 
nisse eines weichen Gemüts war kein Raum in diesem Bilde. 

Hier war die Grenze, die Fichtes Welt von der Hölder- 
lins trennte. 1 ) Wie sollte ein System des Dichters Seele aus- 
füllen, das ihm keine Antwort gab auf die Fragen seines 
Herzens? cc Thathandlungen der Einbildungskraft” waren es 
nach Fichte, durch die das Ich sich seine Welt erschuf. 
Hölderlin mochte fühlen, dass seine Welt noch auf andern 
Fundamente ruhte. Was war sie ihm, wenn er sie nicht 
liebte? Erst dadurch, dass er sie liebte, dass er an ihr hing 
mit jeder Faser seines Herzens, wurde sie das Grosse, Ge- 
waltige, vor dessen Herrlichkeit seine Seele in Stunden der 
Begeisterung sich beugte. 

In dem peinlichen Gefühl nur halb bewusster innerer 
Unbefriedigung wendet sich sein suchender Blick abermals 
zu Platon zurück. Der Plan seiner Untersuchung über die 
ästhetischen Ideen tritt von neuem in den Vordergrund seines 
Denkens. Er führte ihn mit Notwendigkeit hin zu dem Grund- 
gedanken von Platons Symposion, dem Mythus vom Eros: 

Ät Als nemlich Aphrodite geboren war, schmauseten die Götter, 
und unter den übrigen auch Poros, der Sohn der Metis. Als sie nun 
abgespeist, kam, um sich etwas zu erbetteln, da es doch festlich her- 
ging, auch Penia und stand an der Thüre. Poros nun, berauscht vom 
Nektar, denn Wein gab es noch nicht, ging in den Garten des Zeus 
hinaus, und schwer und müde, wie er war, schlief er ein. Penia nun, 
die ihrer Dürftigkeit wegen den Anschlag fasste, ein Kind mit Poros 
zu erzeugen, legte sich zu ihm und empfing den Eros. Deshalb ist 
auch Eros der Aphrodite Begleiter und Diener geworden wegen seiner 
Empfängniss an ihrem Geburtsfest, und weil er von Natur ein Lieb- 
haber des Schönen ist, und Aphrodite schön ist. Als des Poros und 
der Penia Sohn aber befindet sich Eros in solcherlei Umständen. Zu- 
erst ist er immer arm, und bei weitem nicht schön, wie die Meisten 
glauben, vielmehr rauh, unansehnlich, unbeschuht, ohne Behausung, 

*) Bereits Petzold hat einen derartigen Gegensatz nachzuweisen 
gesucht (vgl. ec Hölderlins Brod und Wein** S. 24 f. u. 28). Er spricht sogar 
bei Hölderlin von einem durch Fichte bewirkten ^wissenschaftlichen 
Zusammenbruch seiner pantheistischen Ideale**, sodass er zu der An- 
nahme verleitet wird, dass Hölderlin von da ab auf jede logische Be- 
gründung seines Pantheismus verzichtet habe. 



Digitized by ^.ooQle 




Die metrische Bearbeitung. 



75 



auf dem Boden immer umherliegend, und unbedeckt schläft er vor 
den Thüren und auf den Strassen im Freien, und ist der Natur seiner 
Mutter gemäss immer der Dürftigkeit Genosse. Und nach seinem Vater 
wiederum stellt er dem Guten und Schönen nach, ist tapfer, keck und 
rüstig, ein gewaltiger Jäger, allezeit irgend Ränke schmiedend, nach 
Einsicht strebend, sinnreich, sein ganzes Leben lang philosophirend, 
ein arger Zauberer, Giftmischer und Sophist, und weder wie ein Un- 
sterblicher geartet noch wie ein Sterblicher, bald an demselben Tage 
blühend und gedeihend, wenn es ihm gut geht, bald auch hinsterbend, 
doch aber wieder auflebend nach seines Vaters Natur. Was er sich 
aber schafft, geht ihm immer wieder fort, so dass Eros nie weder arm 
ist noch reich, und auch zwischen Weisheit und Unverstand immer 
in der Mitte steht.’* ‘) 

Aber nun ereignet sich das Seltsame. Indem Hölderlin 
versucht, Platons Lehre auch gegen Fichte auszuspielen, nimmt 
sie selber unter seinen Händen Fichtesche Färbung an. Fichte 
lehrt ihn, sie kritizistisch zu verstehen. Indem er sie in ihrem 
innersten Zusammenhänge aufzufassen versucht, wächst sein 
eigener Gedankengang weit über sie hinaus. Fichtes Sub- 
jektivismus verschmilzt mit dem Gedankengange des Sym- 
posion zu einer hyperkritizistischen Auffassung des Schönen: 
War die Liebe nach Platon in der Tat ein Streben nach dem 
Schönen, nach der cc Erzeugung im Schönen”, das Schöne selbst 
aber nach Kant ohne objektives Prinzip, war dann die Liebe 
nicht selbst ein beständiges Erzeugen der Welt des Schönen, 
ein unaufhörliches „Aus sich herausstellen” des Reichtums, 
um dessen vermeintliche Unerreichbarkeit wir uns grämen? 

Es ist durchaus wahrscheinlich, dass eine rein äusser- 
liche Ähnlichkeit dem jungen Dichter zu seinem Funde erst 
verholfen hat. Wenn Platons Mythus von der Liebe und Fichtes 
Deutung der individuellen Existenz des Menschen (Br. 265) 
in seinem Bewusstsein zufällig zusammentrafen, so konnte die 
überraschende Ähnlichkeit beider Gedankengänge ihm unmög- 
lich entgehen. War für Platon die Liebe das Kind des Reich- 
tums und der Dürftigkeit, so war für Fichte der Mensch das 
Erzeugnis der beiden einander widerstrebenden Triebe nach 
Unendlichkeit und nach Beschränkung. Interpretierte man Pla- 
tons Mythus im Sinne Fichtes, so war die Gleichung Mensch = 



*) Vgl. Symposion 203 B in der Übersetzung von Schleiermacher. 
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Liebe ohne weiteres gegeben, und mit ihr ein neuer unendlich 
tiefer Gedankengehalt. 

Mit diesem Einwand führt Hölderlin Fichtes subjekti- 
vistisches Prinzip zur letzten Konsequenz. Er biegt es nach 
der Gefühlsseite hin ab, wie Schiller das Moralprinzip Kants 
abgebogen hatte: Ist in der Tat, wie Fichte behauptet, die 
Welt, die wir mit unseren Sinnen erkennen, ein Werk unseres 
Willens, das wir selbst durch eigene Tathandlung uns be- 
ständig erschaffen, dann ist auch die Welt, die wir lieben, 
nicht weniger ein Werk unseres Ich, eine <c Thathandlung’\ Die 
Liebe ist die sich selber unbekannte Schöpferin des Schönen : 

ee Wie kann sie den Reichtum, den sie tief im Innersten bewahrt, 
in sich erkennen? So reich sie ist, so dürftig dünkt sie sich. Sie 
trägt der Armut schmerzliches Gefühl und füllt den Himmel mit ihrem 
Ueberfluss an. Mit ihrer eignen Herrlichkeit veredelt sie die Ver- 
gangenheit; wie ein Gestirn durchwandelt sie die Nacht der Zukunft 
mit ihren Strahlen und ahndet nicht, dass nur von ihr die heüige 
Dämmerung ausgeht, die ihr entgegenkömmt. In ihr ist nichts und 
ausser ihr ist alles** (W. II, 14, 34 ff.). 

Diese subjektivistische, durchaus auf Fichtes Lehre fus- 
sende Auffassung der Liebe als Schöpferin der Welt des 
Schönen wird zum Zentralgedanken, um den von Stund an 
Hölderlins Denken sich dreht. Yon hier aus allein fällt Licht 
auf den Entwicklungsgang seiner Dichtung. 

Es ist nur zu begreiflich, dass diese bedeutungsvolle 
Wendung in Hölderlins Denken den Dichter auch zu einer 
neuen Konzeption seines Eomanes führt. Es genügt ihm 
nicht mehr, uns einen Helden vor Augen zu stellen, der 
immer strebend sich bemüht, weil er das Bild einer voll- 
kommenen Menschheit dunkel ahnend in der Seele trägt 
Für ihn selbst hat dieses Bild scharfumrissene Züge ge- 
wonnen. Es ist für ihn zum Mittelpunkt seines individuellen 
Strebens geworden. Es drängt ihn, dies Bild auch in seine 
Dichtung hineinzutragen, auch sie unter die beglückende Herr- 
schaft des neuen Humanitätsideals zu stellen. 

Die innere Form seines Romans vertrug sich mit einer 
derartigen Durchdringung an sich durchaus. Es war ja des 
Dichters Plan, von der Höhe seines Menschheitsideales aus 
die durchlaufene Entwicklung zu beleuchten. Er brauchte 
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nur Fichtes Glauben an den Primat des menschlichen Willens 
in dieses Ideal hineinzutragen, und die Aufgabe war gelöst. 
Immerhin, ohne grosse Opfer war die Umarbeitung nicht 
möglich. Die bisher vollendeten Partien mussten fallen. Sie 
sanken zum Werte von c< rohen Massen” herab. Yor allem 
galt es, den sentimentalen Ton des Thalia-Fragmentes hinauf- 
zustimmen. Denn der cc Sucher” Hyperion sollte zum cc weisen 
Manne” werden, der, thronend auf der Höhe des Lebens, 
sine ira et Studio zurückschaut auf die Erfahrungen und 
e< Irrungen” der Jugend. Es handelt sich für ihn nicht um 
den anekdotischen Eeiz des Erlebten, er will nicht traute 
Erinnerungen zurückrufen aus dem Meer der Vergangenheit, 
er will nur zeigen, wie er allmählich herangereift ist zu der 
Weltanschauung, in der er nunmehr seinen Frieden gefunden 
hat. Nur um der Gegenwart willen hat die Vergangenheit 
für ihn Wert. 

Aber der Dichter, der dieses Gemälde zu entwerfen sich 
anschickt, ist ein Vierundzwanzigjähriger. Was in jenem 
Bilde Vergangenheit, ist für ihn Gegenwart, was dort Gegen- 
wart, ist hier — Zukunft. Konnte der Vierundzwanzigjährige 
im Ernste daran denken, sein Empfinden künstlich empor- 
zuschrauben auf die Höhe einer greisenhaften Weltbetrach- 
tung? — Aber der junge Dichter fühlt die Unnatur nicht, 
die in diesem Plane steckt. Ihn beherrscht einzig der Traum, 
den er träumt von der eigenen Zukunft, von der Zeit, wo 
er, der Überempfindliche, sich nicht mehr stösst an den 
Ecken und Kanten der Welt, wo das Schöne, das sich los- 
zuringen sucht aus der Tiefe seines Herzens, aufgegangen 
sein wird in aller Herrlichkeit. Er will dies Idealbild seines 
eigenen Ich erschaffen in seiner Dichtung, es soll die Sonne 
sein, um die sich seine Welt dreht, es soll den Massstab 
liefern, mit dem er das Menschenleben misst. 

Wie aber es anfangen, dieses Bild selbst zu gestalten ? — 
Die Frage war eine schwierige, denn sie entrollte von neuem 
das Problem der äusseren Form. Im Thalia-Fragment hatte 
sich der Dichter noch damit begnügen dürfen, seinen idealen 
Massstab in einem Vorwort flüchtig anzudeuten. Trotzdem 
war dieses Thalia-Vorwort bereits dunkel und missverständ- 
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lieh genug. Wie aber sollte er sich erst hier verständlich 
machen, wo es galt, dem menschlichen Denken völlig neue 
Werte zu vermitteln? — Es war nicht allzu schwer einzu- 
sehen, dass er ohne eine genaue und ausführliche Entwick- 
lung seiner neuen Grundidee nicht zum Ziele kam. Sie in 
einem Vorwort unterzubringen, ging daher kaum an, sollte 
es nicht zu einer philosophischen Abhandlung anschwellen. 
War es nicht weit zweckmässiger, sie dem Helden selber in 
den Mund zu legen? Nur so war um eine rein abstrakte 
Darstellung noch einigermassen herumzukommen. Und gab 
nicht eben Platon das glänzendste Muster dafür ab, wie selbst 
der Weg in „die Tiefe der Tiefen” noch künstlerisch zu ge- 
stalten war? — 

Hatte sich der Gedanke an das Vorbild Platons in dem 
Kopfe des Dichters erst einmal festgesetzt — und schon sein 
Thema musste ihm den Gedanken an Platons Symposion nahe- 
legen — , so war die äussere Form der neuen Fassung damit 
ohne weiteres gegeben: Der Briefroman wird zur Rahmen- 
erzählung. *). Dass der Dichter hierbei sogleich auf eine 
metrische Form verfiel, wird uns bei Hölderlins feiner Emp- 
fänglichkeit für die „Musik der Versification” (Br. 270) ge- 
wiss nicht wundern. 

Damit aber hatte auch Hölderlins Plan, seine Gedanken 
über die ästhetischen Ideen schriftlich niederzulegen, seine 
Erledigung gefunden. Es mochte ihn nicht locken, das, was 
er in seine Dichtung hineinzuarbeiten gedachte, nochmals in 
Form einer philosophischen Abhandlung breitzutreten. 

Die Vorteile, die die Rahmenerzählung im Vergleich zum 
Briefroman dem Dichter bot, waren nicht zu unterschätzen. 
Sie gab ihm nicht nur die Möglichkeit, das konkrete Moment 
dem abstrakten noch strenger unterzuordnen, sondern sie ver- 
leitete gewissermassen selbst dazu, die Gestalt des Erzählers 



J ) Wir brauchen nicht anzunehmen, dass der Gedanke an andere 
bekannte Rahmenerzählungen, wie etwa Wielands „Goldner Spiegel** 
oder Goethes e Unterhaltungen deutscher Ausgewanderter**, die mit 
Anfang des Jahres 1795 in Schillers Horen zu erscheinen begannen, 
irgendwie bestimmend auf diese Entschliessung gewirkt habe. 
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mit der des Dichters noch besonders zu kontrastieren und 
dadurch noch schärfer herauszuheben. 

Hölderlin weiss diesen Vorteil geschickt zu benutzen. 
Befriedigen wird sein Verfahren uns gleichwohl schwerlich. 
Zu deutlich trägt die Eingangspartie den Stempel ihrer meta- 
physischen Herkunft. Es ist, als habe der Drang, das Ideal- 
bild einer gesteigerten Humanität in den glänzendsten Farben 
der Menschheit vor Augen zu stellen, der dichterischen Kraft 
nicht Zeit gelassen, die Konzeption ihrem vollen Umfange 
nach zur Reife zu bringen. So sehr steht das gedankliche 
Moment im Vordergrund, dass es sich ans Licht drängt, noch 
ehe die Konzeption Zeit gewinnt, sich vollends in epische 
Form umzusetzen. Der nackte Gedanke steht vor uns. 

Mit einer Selbst Charakteristik hebt der Dichter an. Aber 
zwecklos wäre es, in diesem fingierten Bilde die Züge des 
echten Hölderlin erkennen und aufweisen zu wollen. In nichts 
erhebt es sich über die kümmerlichste Schablone. Es ist das 
unverkennbare Spiegelbild des Vernunftmenschen, das Kants 
Sittenlehre geschaffen hat, freilich ein Spiegelbild, dem nur 
wenig fehlt, um zur Karikatur zu werden. Den Dichter 
kümmert die Gefahr nicht. Ihm ist im Gegenteil darum zu 
tun, in diesem Bilde eines Kantischen Rigoristen die unfreund- 
lichen Züge zu häufen, denn für ihn ist jener nur der mar- 
kierte Feind, den es zu besiegen gilt. Nur um den Gegen- 
satz, der sein neues Bildungsideal von dem Kants trennt, 
noch schärfer zu betonen, zeichnet der Dichter sich selbst 
als die einseitige Verkörperung des starren Kantischen Stand- 
punkts. Es ist kein einziger Zug in diesem ganzen Bilde, 
der nicht auf Schillers Aufsatz <c Über Anmuth und Würde” 
die unmittelbarste Beziehung hätte. ] ) Schiller ist es, der ihm 
die Farben liefert. 

Dieser rigoristischen Lebensanschauung stellt Hölderlin 
die des cc weisen” Hyperion gegenüber. Von neuem wieder- 
holt sich der Prozess einer völlig durchgeistigten Konzeption. 
Wie das philosophische Eingangsgespräch sich uns darstellt 
als die Antizipierung des in dem Ganzen zu verarbeitenden 



l ) Vgl. Säkular-Ausgabe XI. Bd. S. 213, Z. 31 ff. 
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Gesamtresultates, so drängt sich auch hier der ganze Gedanken- 
gehalt, den das beginnende Gespräch erst beschaffen soll, in 
dem ersten Worte zu schärfster Formulierung zusammen: 
€C Und wie ich wohl auf meinen Wanderungen 
Die Menschen fände, fragt er traulich mich 
Nach einer Weile. Thierisch mer als göttlich, 

Versetzt’ ich hart und strenge, wie ich war.’* 

(Anhang Frg. A 2 r, 24 ff.) 

Und alsobald bringt Hyperion seiner Weisheit letzten 
Schluss : 

<c Sie wären’s nicht, erwidert er mit Geist 

Und Liebe, wenn ihr Sinn nur menschlich wäre.** 

(Anhang Frg. A 2 r, 29 ff.) 

Das Thema der Untersuchung ist gegeben. Die explicatio 
kann beginnen. Die demonstratio wird ihr folgen. 

Schon durch die Wendung, mit der Hölderlin seinen 
Begriff des ^Menschlichen” der Antithese <c Göttlich — tierisch” 
gegenüberstellt, scheint er andeuten zu wollen, dass er ihn 
als eine Synthese beider darstellen will. Demgemäss beginnt 
er damit, die Bedeutung des Ideals herauszustellen und zu 
definieren: Die klare Vorstellung des Ideals zeigt uns die 
Schwierigkeit der Aufgabe, das Ideal als Regulativ unseres 
Handelns überall festzuhalten. Entweder verlieren wir die 
Hoffnung, den gestellten Anforderungen jemals zu genügen, 
oder unsere Kräfte, zu äusserster Anspannung gereizt, über- 
bieten die Forderung und zerstören so mutwillig vom neuem 
die Harmonie, die sie im andern Falle nicht erreichen konnten. 

Auch dieser ganze Gedankengang geht auf Schillers Auf- 
satz c< Über Anmuth und Würde” zurück. ! ) Hölderlin bringt 
keinen einzigen Gedanken, zu dem sich nicht dort die Parallele 
fände. Denn Schillers Verdienst war es, auf der von Kant 
geschaffenen Basis diesen Gegensatz formuliert und über- 
wunden zu haben. 

Es ist nicht ohne Bedeutung, dass der Dichter in seinem 
Prosa-Entwurf nach diesen Worten die Rede Hyperions kurz 
unterbricht. Es findet sich hier nicht nur der logischen Ver- 
knüpfung nach in der Tat ein Einschnitt, sondern der Gedanke 



l ) Vgl. Säkular-Ausgabe XI. Bd. S. 213, Z. 22 ff. 
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springt ganz unmittelbar in eine völlig andere Vorstellungs- 
welt über. Wir überschreiten den Ring der Kant-Schillerschen 
Betrachtungsweise, um uns jenseits neue Wege zu suchen. 
Hyperion führt uns hinüber in die Welt des religiösen Ge- 
fühls, um auch sie zur Opposition gegen Kants Rigorismus 
nutzbar zu machen: Hatte Kant ein Recht, Welt und Natur 
zur praktischen Vernunft in Gegensatz zu bringen? Emp- 
finden wir diese Welt nicht als ein Geschenk der göttlichen 
Liebe? Ist nicht selbst das, was wir Schicksal nennen, nur 
die geheimnisvolle Führung göttlicher Gnade? — 

Es ist schwer, entscheiden zu wollen, ob eigene Argu- 
mentierung des Dichters in diesem Gedankengang sich aus- 
spricht, oder ob er auch hier lediglich Gedankenfaden auf- 
greift, die seine Zeit ihm darbietet. Denn unverkennbar 
spiegelt der Protest, mit dem die Gefühlsphilosophie eines 
Herder und eines Friedrich Heinrich Jacobi sich der wachsen- 
den Macht des Kantischen Einflusses entgegenwarf, in diesem 
Gedankengange sich wieder. Selbst das eigentümliche Ver- 
waschen des kirchlichen Gottesbegriffs zu dem spinozistischen 
£v Kai iräv, in dem namentlich Herder sich gelegentlich ge- 
fiel, fehlt nicht: 

„Begegnet nicht in allem, was da ist, unserem Geiste ein freund- 
licher Geist? Birgt sich nicht, indess er die Waffen gegen uns kehrt, 
ein guter Meister hinter dem Schilde? Nenn’ ihn, wie Du willst! Er 
ist derselbe** (Anhang Frg. A 4 1, 7 ff.). 

Fast will uns scheinen, als. habe der Gedanke an das 
Goethesche „Name ist Schall und Rauch” aus dem Faust- 
Fragment vom Jahre 1790 dem Dichter hier die Feder geführt. 

Indem Hölderlin diese beiden Gedankengänge dem Kanti- 
schen Moralbegriff gegenüberstellt, formuliert er das Problem, 
dessen Lösung er in Fichtes System gefunden zu haben 
glaubt: Ist der Gegensatz zwischen Sollen und Wollen un- 
überwindlich? — 

Unverweilt wendet er sich zur Lösung. Dem ersten 
Einwurf nimmt er den zweiten vorweg. Im Handumdrehen 
ist er erledigt. Ein Schwertstreich mit der Waffe des Kriti- 
zismus und er fällt: Wir selber sind es, die die Materie be- 
seelen, die den Begriff eines Gottes erst hineintragen in das 

qf. ic. 6 
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Walten einer blinden Notwendigkeit, das wir den Weltlauf 
nennen, so wie wir selbst die Schöpfer der Materie sind, 
indem wir sie begrifflich erfassen. Denn 

€e was ist, 

Das nicht durch uns so wäre, wie es ist?** 

(Anhang Frg. B 1 , 31 ff.) 

Hier bereits hat der Dichter den Höhepunkt des Fichte- 
schen Gedankens erreicht. Yon dieser sicheren Stellung aus 
wird es ihm ein Leichtes, auch den ersten Einwurf zu Fall 
zu bringen. Denn der Weg, der ihn schnurstracks zu einer 
neuen Formulierung des Kulturideales führen könnte, liegt 
offen vor ihm. Doch Hölderlin vermeidet ihn. Es ist nicht 
wenig bezeichnend, dass er selbst hier, wo es gilt, aller- 
persönlichsten Besitz zu verdichten und zu gestalten, dennoch 
auf eine eigene Form verzichtet. Es ist, als traue er selbst 
sich die Kraft nicht zu, eine solche wirklich zustande zu 
bringen. Ängstlich tastet er auf seinem Wege rechts und 
links nach Anhaltspunkten, um seiuen Gedanken zu stützen. 
Mit sorgsamstem Vorbedacht verfolgt er die Strasse des Fichte- 
schen Denkens bis zu dem Punkte, wo der Weg Platons 
dessen Bahn schneidet. Nur so gelingt es ihm, der Mensch- 
heit einen tiefen originellen Gedanken zu vermitteln, ohne 
ein Wort auszu sprechen, das nicht aus Fichte oder Platon 
belegbar wäre. 

Im Prosa-Entwurf können wir noch deutlich verfolgen, 
wie der Dichter mit dem Fichteschen Gedanken beginnt und 
diesem alsdann erst Platons Bild unterschiebt. In der metrischen 
Fassung selbst ist dieser Ausgangspunkt bereits völlig ver- 
wischt. Das mythische Element hat Fichtes Gedanken zurück- 
gedrängt; auch er ist in die Farbe des Mythus getaucht Ge- 
rade darum aber ist der Prosa-Entwurf für uns überaus wert- 
voll. Er lässt uns deutlich verfolgen, wie der junge Dichter 
die beiden Gedankenreihen ursprünglich rein äusserlich in- 
einanderschiebt, und sie erst gelegentlich der Umgiessung in 
die metrische Form durch Verwischung der scharfen Kon- 
turen auch innerlich miteinander verbindet. Leider bricht 
der Prosa-Entwurf ab, bevor die Gleichung Mensch = Liebe 
zu einer klaren Formulierung gelangt. Erst das Ende des 
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metrischen Fragments bringt jenen Hymnus auf die Liebe, 
welcher beweist, dass der Dichter sich der grandiosen Tiefe 
seines neuen Gedankens vollkommen bewusst ist. 

Der tiefe Sinn dieser kritizistischen Umdeutung des pla- 
tonischen Mythus wird uns erst ganz verständlich, wenn wir 
uns vergegenwärtigen, dass der hier gegebene Gedankengang 
gleichsam als Antwort gedacht war auf jenen ersten Einwurf, 
der im Scbillerschen Sinne vor einem der Menschheit un- 
würdigen moralischen Rigorismus warnte. Schiller glaubte 
in seiner Idee einer C< schönen Seele 55 die Entkräftigung dieses 
Einwurfs gefunden zu haben. Hölderlin stellt diesem Ideale 
Schillers dasjenige einer schöpferischen, schönheitschaffenden 
Liebe gegenüber. Es ist das Ergebnis seines theoretischen 
Erkennens und sittlichen Strebens, das Spiegelbild seiner 
Hoffnung und seiner Sehnsucht. Unwillkürlich drängt sich 
uns die Frage auf: In welchem Lichte muss es ihm er- 

scheinen, sobald er erkennt, zu welcher Höhe Schiller in- 
zwischen sein sittlich-ästhetisches Ideal gesteigert hat? — 

Mit der Formulierung dieses Ideals einer schönheit- 
schaffenden Liebe bricht jene erste Partie der metrischen 
Bearbeitung fragmentarisch ab. Es war ein glücklicher Zu- 
fall, der gerade diese letzten Yerse des Fragments uns noch 
erhalten bat. Denn in ihnen ist bereits der Höhepunkt der 
zu erwartenden Betrachtung gegeben. Er ermöglicht uns den 
Ausblick auf das Verlorene. Wir brauchten daher die der 
metrischen Fassung folgende Prosa- Auflösung eigentlich kaum 
zur Orientierung heranzuziehen, um zu wissen, wie Hölder- 
lin den hier abbrechenden Faden weitergesponnen hat, oder 
weiterzuspinnen beabsichtigte. Denn das in dem Eingangs- 
gespräch entwickelte Idealbild einer vollkommenen Mensch- 
heit liefert der inneren Form der Dichtung den alles be- 
herrschenden Mittelpunkt. Mit diesem Ideal tritt Hyperion 
heran an die Geschichte seines Lebens. Zur Belehrung des 
jungen Fremdlings misst er die eigene Vergangenheit an dem 
Musterbilde menschlicher Vollendung, das Spekulation und 
Erfahrung ihm mit den Jahren geliefert hat. 

Leider besitzen wir, wie bereits erwähnt, 1 ) von diesem 

*) Vgl. oben S. 69. 

6 * 
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ganzen Bericht, der den Hauptinhalt der Dichtung bilden sollte, 
nur ein kleines Fragment ein einziges beiderseitig beschrie- 
benes Quartblatt. Allem Anschein nach stellt es den Anfang 
des Entwurfes dar. Aber gerade dadurch gewinnt es für uns 
besonderen Wert. Denn naturgemäss beginnt der Erzähler nicht 
sofort mit dem Tatsachenbericht, sondern er schickt diesem 
nochmals eine kurze einleitende Betrachtung voraus. In knappen 
Worten bringt sie das zu behandelnde Thema zu klarer For- 
mulierung: den Widerstreit des werdenden Charakters mit den 
von aussen eindringenden Bildungseinflüssen. 

<c Das beste Wort verwirrt den Menschen oft 
Wenn er den treuen Tadel nicht versteht. 

Er soll sich reinigen von einer Schlake, 

Er möcht’ es wohl, und weis nicht, wie und wo? 

Und fühlt’ sein Gutes un[-] und misver standen. 

Besiegt er es, so fühlt er wohl, er thue 
Nicht recht daran, und siegt die Meinung nicht, 

Behält ihr Recht die bessere Natur, 

So straft er sich doch auch und zwiefach quält 
Im Kampfe mit sich seiht, der Arme sich.’* 

(Anhang Frg. D 1, 1 ff.) 

Dass es sich hier unter allen Umständen um einen noch 
ungeordneten, ersten Entwurf handelt, beweisen die beiden 
unmittelbar folgenden Verse: 

ec Von lieben Fantasien sollte sich 
Zu rechter Zeit der Knaben Sinn enthalten." 

(Anhang Frg. D 1, 11 f.) 

Sie stören hier durchaus den gedanklichen Zusammen- 
hang. Denn im Grunde stellen sie diejenige Forderung auf, 
die in den vorhergehenden Worten implicite verworfen wird, 
und deren peinliche Konsequenzen die darauf folgenden Verse 
nachdrücklich betonen: 

ee In seiner Folgsamkeit verwundete 

Der Thörige die Wurzel seines Wesens 

Den jungen Trieb, zu wirken und zu siegen. 

Und grämte sich, in seiner schmerzlichen 
Erniedrigung, und wähnte doch sie nötig. 99 ‘) 

(Anhang Frg. D 1, 13 ff.) 

J ) Es ist höchst interessant zu verfolgen, wie dieser selbe Ge- 
danke volle sechs Jahre später in des Dichters eigenem Entwicklungs- 
gang mit der Macht einer Offenbarung von neuem hervorbricht. Im 
Frühling 1801 schreibt Hölderlin von Haupt wyl aus seinem Freunde 
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Freilich ist der Widerspruch mehr formell als inhaltlich. 
Denn die unmittelbar anknüpfenden Jugenderinnerungen be- 
weisen deutlich, dass der Erzähler nur zeigen will, wie Welt 
und Ich in notwendigem Kampfe liegen, wie das Ich sich 
seine Welt gestaltet, wie aber andererseits erst durch den 
Widerstand der Welt das individuelle Ich selbst Gestalt ge- 
winnt: Schon den Knaben macht die Liebe zum Schwärmer. 
Vor der Welt seiner Träume versinkt die reale Welt in nichts, 
und nur die schmerzlichen Demütigungen, die ihre Vernach- 
lässigung ihm einbringt, erinnern ihn an ihre Existenz. 

Es ist nicht zu verkennen, wie Hölderlin seinem eigenen 
Innenleben die individuellen Züge entlehnt, mit deren Hilf e 
er die Eigenart seines Helden plastisch zu gestalten sucht. 1 ) 
Aber ebenso wenig kann uns entgehen, wie Fichtes Gedanke 
von der wechselseitigen Beschränkung des Ich und Nicht-Ich 
dem Dichter auch hier die Feder führt. Fichtes Einfluss ist 
die Prämisse, die den Plan dieser zweiten Umarbeitung uns 
in allen wesentlichen Punkten überschauen lässt. 

Landauer: ee Theurer Freund! ich habe mich lange mit Täuschungen 
getragen, die andern und mir zur Last und vor dem Herrn des Lebens 
und vor meinem Schutzgeist eine Schande gewesen sind. Ich meinte 
immer, um in Frieden mit der Welt zu leben, um die Menschen zu 
lieben und die heilige Natur mit wahren Augen anzusehen, müsse ich 
mich beugen und, um andern etwas zu seyn, die eigene Freiheit 
verlieren. Ich fühle es endlich, nur in ganzer Kraft ist ganze Liebe; 
cs hat mich überrascht in Augenbliken, wo ich völlig rein und frei 
mich wieder umsah. Je sicherer der Mensch in sich und je ge- 
sammelter in seinem besten Leben er ist und je leichter er sich aus 
untergeordneten Stimmungen in die Eigentliche wieder zurückschwingt, 
um so heller und umfassender muss auch sein Auge seyn, und Herz 
haben wird er für alles, was ihm leicht und schwer und gross und 
lieb ist in der Welt” (Br. 582 f.). 

l ) Bereits Karl Litzmann nennt jene Verse ein ^Selbstbekennt- 
nis”, das uns einen Einblick in Hölderlins eigenes Knabenleben ge- 
währe: c< Wir sehen den träumerischen, liebebedürftigen Knaben vor 
uns, dessen früh erwachter Ehrgeiz sich in einer Welt, die seine 
Phantasie ihm schafft, glücklich und zufrieden fühlt, und dem der 
harmlose Spott der Kameraden, wenn er ihn plötzlich in die Wirk- 
lichkeit zurückruft, unaussprechlich wehe thut” (Br. 7). 
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DIE RAHMENERZÄHLUNG „HYPERIONS JUGEND”. 

Hölderlin scheint den Plan einer metrischen Bearbeitung 
sehr bald wieder umgestossen zu haben. Nirgends ist in den 
Briefen ausdrücklich von ihr die Rede. Es ist durchaus 
nicht unwahrscheinlich, dass mehr als das Überlieferte über- 
haupt nicht existiert hat. Der Dichter mochte fühlen, dass 
die metrische Form mit der Herausarbeitung des gedank- 
lichen Moments, wie er sie plante, doch nur schwer ver- 
einbar sei. Da aber sein Bedenken sich allein gegen die 
äussere Form, nicht auch gegen die innere richtet, so be- 
schränkt er sich darauf, seine Yerse nachträglich in Prosa 
aufzulösen. 

Bereits Karl Litzmann hat das von Sauer aus der 
Künzelschen Sammlung veröffentlichte Fragment „Hyperions 
Jugend” als eine Auflösung der metrischen Bearbeitung be- 
zeichnet. Der von uns neu aufgefundene Anfang dieser 
Fassung vermag Litzmanns Annahme nur zu bestätigen. Wir 
können genau verfolgen, wie der Dichter, im einzelnen viel- 
fach uragestaltend und verbessernd, aus der alten Fassung 
die neue gewinnt. 

Schon das Yerlassen der metrischen Form bedingte an 
sich eine wesentliche Umgestaltung. Gab es dem Dichter 
einerseits eine grössere Bewegungsfreiheit bei Gestaltung des 
sprachlichen Ausdrucks, so involvierte es andererseits gerade 
darum zugleich die Forderung einer prägnanteren Formu- 
lierung des in dem philosophischen Eingangsgespräch ent- 
wickelten Gedankenganges. Durften wir uns im Grunde nicht 
wundern, wenn die Linien der metrischen Bearbeitung im 
Vergleich zu denen des zeitlich ihr vorangehenden Prosa- 

*) Vgl. oben S. 1. 
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Entwurfes uns gleichsam verwaschen erschienen, so war um- 
gekehrt jetzt umso mehr zu erwarten, dass die Prosa-Auf- 
lösung der metrischen Fassung die subjektivistische Richtung 
des Hölderlinschen Denkens nur noch schärfer zum Ausdruck 
bringen würde. 

Aber gerade in dieser Erwartung sehen wir uns ge- 
täuscht. Eine seltsame Neigung, die kühnen Schösslinge 
seines Denkens zu beschneiden, macht sich bei dem Dichter 
plötzlich bemerkbar. Sie verleitet ihn, der Formulierung 
seines subjektivistischen Programms die Spitze abzubrechen: 
Der begeisterte Dithyrambus auf die Selbstherrlichkeit des 
weltenschaffenden menschlichen Geistes verschwindet. 

Am augenfälligsten wird die gewaltsame Abflachung, die 
Hölderlins Gedanke hier erleidet, wenn wir folgende Stelle in 
der doppelten Beschneidung, die sie gelegentlich der Yersifi- 
kation und deren Auflösung erfahren hat, näher ins Auge fassen. 

Prosa-Entwurf: 

cc Denke nicht, ich spreche zu jugendlich, lieber Fremdling! Ich 
weis, dass nur ein Bedürfnis unserer höhern Natur ist, was der Natur 
eine Verwandschaft mit dem Unsterblichen in uns, was der Materie 
einen Geist, der blinden Nothwendigkeit Vernunft, der Welt einen 
Gott giebt, so wie ich weis dass die Materie nur für uns diese Materie, 
ich weis auch, dass wir da, wo die schönen Formen der Natur 
uns die gegenwärtige Gottheit verkündigen, wir selbst die Welt mit 
unserer Seele beseelen. Aber was ist dann, das nicht durch uns so 
wäre wie es ist? 9 * (Anhang Frg. A 4 1, 20 ff.) 

Metrische Bearbeitung: 

ce Du denkest wohl, ich spreche jugendlich. Ich weis, es ist Be- 
dürfnis was uns drängt, Der ewig wechselnden Natur Verwandschaft 
Mit dem Unsterblichen ins uns [zu] geben, Doch diss Bedürfnis giebt 
das Recht uns auch. Auch ist mir nicht verborgen, dass wir da, Wo 
uns die schönen Formen der Natur Die Gegenwart des Göttlichen ver- 
künden, Mit unsrem Geiste nur die Welt beseelen. Doch, lieber Fremd- 
ling, sage mir, was ist, Das nicht durch uns so wäre, wie es ist?** 

(Anhang Frg. B 1, 22 ff.). 

Prosa- Auflösung : 

<c Du denkst wohl, ich spreche jugendlich. Ich weiss, es ist Be- 
dürfnis, was uns drängt, der ewig wechselnden Natur Verwandtschaft 
mit dem Unsterblichen in uns zu geben. Doch dies Bedürfnis gibt uns 
auch das Recht. Es ist die Schranke der Endlichkeit, worauf der 
Glaube sich gründet; deswegen ist er allgemein in allem, was sich 
endlich fühlt.” (W. II, 13, 8 ff.) 
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Erstaunt fragen wir, was diese Predigtreminiszenz hier 
plötzlich soll. Sie liegt nicht nur in der unmittelbaren Rich- 
tung des zuvor verfolgten Gedankens, sie ist sogar nur mit 
Mühe in logischen Zusammenhang zu bringen. Fast sind 
wir versucht zu glauben, dass Hölderlin überhaupt auf eine 
logische Verknüpfung habe verzichten wollen, dass es ihm 
nur darum zu tun gewesen sei, durch ein freiwillig abgelegtes 
Glaubensbekenntnis sich den Rücken zu decken gegen un- 
erbetene Analysen des hier dargestellten Gedankens, die mit 
seinem theologischen Beruf nicht in Einklang zu bringen 
waren. Zweifellos war ein Hintergedanke mit im Spiele. 
Wir können unmöglich glauben, dass Hölderlins ehemaliger 
subjektivistischer Standpunkt sich zu dem hier angedeuteten 
zahmeren und kirchengerechteren plötzlich verschoben habe. 
Für eine derartige Annahme fehlt ausser jenem einen Worte 
alles. Denn der Gedankengang der Prosa- Auflösung weicht an 
sich von dem der metrischen Bearbeitung in keiner Weise 
ab. Selbst den verräterischen Gedanken, dass menschliches 
Bedürfnis uns dränge und berechtige, „der ewig wechselnden 
Natur Verwandschaft mit dem Unsterblichen in uns zu geben”, 
bringt der Dichter in denselben Worten wieder. Nur die ihn 
begründende Verallgemeinerung streicht er aus und setzt 
an ihre Stelle den Satz, dass auf die Schranke der Endlich- 
keit der Glaube sich gründe. 1 ) 

Wie sehr sich Hölderlin der Gefahr bewusst war, mit 
der ursprünglichen Ausführung seines Gedankens bei kirch- 
lich Gesinnten Anstoss zu erregen, beweist uns die Antwort, 
die er in der metrischen Fassung dem jungen Fremdling, 
d. h. sich selbst in den Mund legt (Anhang Frg. B. 2, l ff.). 
Auch sie musste natürlich fallen und durch eine ungefähr- 
lichere ersetzt werden. Umso seltsamer aber ist es, dass der 



*) Wir entsinnen uns, dass gerade in diese Zeit jene berüchtigte 
preussische Kabinetsordre fällt, die dem 70jähren Kant „Entstellung 
und Herabwürdigung mancher Haupt- und Grundlehren der heiligen 
Schrift und des Christentums” vorwarf. Der Erlass war datiert vom 
1. Oktober 1794. Die Kunde von ihm drang im Laufe des Winters 
auch nach Jena. Hat vielleicht sie unsern Dichter zu seinem Rück- 
zug verleitet? — 
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Dichter die darauf folgenden Worte, mit denen Hyperion 
seine Rede wieder aufnimmt — t ßo kann ich ja wohl mer 
noch wagen, doch erinnre mich zu rechter Zeit!” — ruhig 
stehen lässt. Sie sind hier fast sinnlos. Denn Hyperion hat 
bisher noch keinerlei Wagemut bewiesen. 

Auch die nun folgenden Ausführungen über die Liebe 
werden wir nicht gewagt nennen können. Denn auch in 
ihnen ist alles, was irgendwie anstössig hätte erscheinen 
können, getilgt. Gleichwohl hat gerade diese Partie durch 
die Überarbeitung ausserordentlich gewonnen. Alles ist so 
sehr auf den zartesten Ton gestimmt, dass wir gar nicht emp- 
finden, wie gefeilt und gedrechselt es ist. Es überrascht, mit 
welcher Fülle von Tönen der junge Dichter hier arbeitet, wie 
er den einen Gedanken, dass die Liebe allein den Menschen 
emporhebe über die Schranke der Menschlichkeit, hin- und 
herwendet, um ihm immer neue Schönheiten abzugewinnen. 
Immer kehrt er wieder, zu immer poetischerem Ausdruck 
ringt er sich empor. Die Seele des Dichters jubiliert in den 
hellsten Tönen. Und wie um das Ohr des Hörers nicht zu 
ermüden, klingt die eherne Stimme des Kantischen Sitten- 
gesetzes wie Posaunenruf dazwischen. 

Eine zusammenfassende Formulierung des entwickelten 
neuen Humanitätsideales bildet den Schluss: 

<c Es ist das Beste, frei und froh zu sein; doch ist es auch das 
Schwerste, lieber Fremdling! — In seinen Höhn den Geist emporzu- 
halten, im stülen Reiche der Unvergänglichkeit, und heiter doch hinab 
ins wechselnde Leben der Menschen, auch ins eigne Herz zu blicken 
und liebend aufzunehmen, was von ferne dem reinen Geiste gleicht, 
und menschlich auch dem kleinsten die fröhliche Verwandtschaft mit 
dem, was göttlich ist, zu gönnen! Gewaffnet zu stehn vor den feind- 
lichen Bewegungen der Natur, dass ihre Pfeile stumpf vom unverwund- 
baren Geschmeide fallen, doch ihre friedlichen Erscheinungen mit fried- 
lichem Gemüte zu empfangen, den diistern Helm vor ihnen abzunehmen, 
wie Hektor, als er sein Knäblein herzte ! Des Lebens Nächte mit dem 
Rosenlichte der Hoffnung und des Glaubens zu beleuchten, doch die 
Hände nicht müssig fromm zu falten, was wahr und edel ist, aus 
fesselfreier Seele den Dürftigen mitzuteüen, doch nie der eignen 
Dürftigkeit vergessen, dankbar aufzunehmen, was ein reines Wesen 
gibt und der brüderlichen Gabe sich zu freuen! Dies ist das Beste! 
So lehrte mich — ich ehre sie — die Schule meines Lebens** 
CW. II, 16 , 34 ff.). 
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Es kann uns unmöglich entgehen, wie der Grundgedanke 
der Thalia-Fassung hier deutlich durchschimmert. Was Hy- 
perion hier in unzweideutiger Formulierung als die Quint- 
essenz seiner Lebensweisheit aufstellt, ist nichts anderes als 
die Exegese jenes <c non coerceri maximo, contineri tarnen 
a minimo”. Ja, deutlicher noch, als jene Formel es zuliess, 
erkennen wir in dieser Exegese Hölderlins ursprüngliche 
Quelle : den programmatischen Brief Raphaels an Julius. 
Wenn Körner dort der Forderung cc Alles zu entfernen, was 
dicljt im vollen Genuss deines Daseins hindert, den Keim 
jeder hohem Begeisterung — das Bewusstsein des Adels 
deiner Seele — in dir zu beleben” den Satz gegenüberstellt, 
dass ein höheres Wesen <f das Gepräge der Vollendung auch 
in der kleinsten Sphäre” ehre 1 ), so deckt sich dieser Ge- 
danke völlig mit der hier formulierten Lebensmaxime: cc In 
seinen Höhn den Geist emporzuhalten, . . . und menschlich 
auch dem kleinsten die fröhliche Verwandtschaft mit dem, 
was göttlich ist, zu gönnen!” 

Nicht weniger auffällig ist die Übereinstimmung in der 
nun folgenden Formulierung der Disposition. Als c< V erbrüde- 
rung mit Menschen” und cc Abgezogenheit von allem Leben- 
digen” hatte der Dichter im Thalia-Fragment die beiden 
Prinzipien charakterisiert, die einander ablösend dem Leben 
seines Helden die bestimmende Richtung gaben. Auch sie 
finden wir beide wieder in der zweigliedrigen Disposition, 
die der Dichter, ehe er zur eigentlichen Darstellung von Hy- 
perions Entwicklungsgang ‘schreitet, seiner explicatio folgen 
lässt: 

„Nur zu lange”, rief er, ce irrt’ auch ich, und die Geschichte 
meiner Jugend ist ein Wechsel widerstrebender Extreme; ich 
kenne das, wo wir trauernd und verarmt des hohen Eigentums nicht 
gedenken und alles ferne wähnen, was wir doch in uns finden sollten, 
und das Verlorne in der Zukunft suchen und in der Gegenwart, im 
ganzen Labyrinthe der Welt, in allen Zeiten und ihrem Ende; ich 
kenn’ auch das, wo das feindliche verhärtete Gemüt jede Hülfe ver- 
schmäht, jedes Glaubens lacht in seiner Bitterkeit, auch die Empfäng- 
lichkeit für unsere Wünsche der guten Natur missgönnt und lieber 
seine Kraft an ihrem Widerstande misst** (W. II, 17, 14ff.). 

*) Vgl. oben S. 48. 
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Klar und deutlich lässt die Anapher die beiden Glieder 
der Disposition hervortreten. Um uns jedoch den Überblick 
über den Gesamtplan womöglich noch mehr zu erleichtern, 
legt der Dichter zum Schluss auch noch den Gesichtspunkt 
genauestens fest, von dem aus er die Geschichte dieser Jugend 
betrachtet und betrachtet wissen will. Mit einer nochmaligen 
tiefpoetischen Paraphrase der gewonnenen Welterkenntnis 
lässt er den weisen Hyperion seinen Vortrag schliessen: 

„Doch auch diesen Verirrungen gönn’ ich jetzt oft einen freund- 
lichen Blick, wenn sie mir erscheinen. Wie sollt’ ich sie noch mit 
Strenge bekämpfen? Sie schlummern friedlich in ihrem Grabe. Wie 
sollt’ ich sie aus meinem Sinne bannen? Sie sind doch alle Kinder 
der Natur, und wenn sie oft der Mutter Art verleugnen, so ist es, weil 
ihr Vater, der Geist, vom Geschlechte der Götter ist. Genügsam hält 
sich ewig in ihrer sichern Grenze die Natur ; die Pflanze bleibt der 
Mutter Erde treu, der Vogel baut im dunkeln Strauche sein Haus und 
nimmt die Beere, die er gibt; genügsam ist die Natur, und ihres Lebens 
Einfalt vertiert sich nie, denn sie erhebt sich nie in ihren Forderungen 
über ihre Armut. Genügsam ist der mangellose Geist, in seiner ewigen 
Fülle, und in dem Vollkommenen ist kein Wechsel. Der Mensch ist 
nie genügsam. Denn er begehrt den Reichtum einer Gottheit, und 
seine Kost ist die Armut der Natur. — Verdamme nicht, wenn in dem 
Sinnenlande das unbefriedigte Gemüt von einem zum andern eilt, es 
hofft Unendliches zu finden : durch die Dornen irrt der Bach ; er sucht 
den Vater Ozean. Wenn sein vergessen, des Menschen Geist über 
seine Grenze sich verliert, ins Labyrinth des Unerkennbaren, und 
vermessen seiner Endlichkeit sich überhebt, verdamme nicht ! Er dürstet 
nach Vollendung. Es rollten nicht über ihr Gestade die regellosen 
Ströme, würden sie nicht von den Fluten des Himmels geschwellt” 
(W. II, 17, 25 ff.). 

Nachdem der Dichter so sein Programm genauestens 
festgelegt, hebt das zweite Kapitel mit der eigentlichen Er- 
zählung von Hyperions Jugendgeschichte an. Aber noch be- 
vor dieser sich zu berichten anschickt, bricht unser Fragment 
ab. Wir besitzen somit gleichsam nur den Rahmen des 
Bildes. Aber er ist so überaus individuell gearbeitet, dass 
er uns auf den Inhalt des Bildes selbst die wertvollsten 
Schlüsse zu ziehen gestattet. Er verrät uns nicht nur Ton 
und Farbe dessen, was er einschliessen und abschliessen soll, 
sondern seine Ornamentik gibt uns auch stilisierend die 
Motive wieder, die das Gemälde beherrschen werden. 
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Als zugehörig zu diesem Fragment hat Berthold Litzmann 
in seiner Ausgabe ein von unbekannter Hand geschriebenes 
Quartdoppelblatt aus dem Hamelschen Nachlass abgedruckt 
(W. II, 19,1 ff.), das er, wie er im Vorwort schreibt, cc kein 
Bedenken trägt, als Bestandteil dieser Redaktion anzusehen” 
(W. H, 8). Leider wird keinerlei Begründung für diese An- 
nahme von ihm erbracht. In der Tat ist auch kaum eine 
denkbar. Vielmehr hoffe ich im nächsten Kapitel den sicheren 
Beweis liefern zu können, dass dieses Bruchstück einer noch 
späteren Bearbeitung angehört. 

Gleichwohl glaube ich, dass noch weitere Bruchstücke 
der hier in Frage stehenden Fassung auf uns gekommen sind. 
Ich hoffe den sicheren Nachweis erbringen zu können, dass 
sie uns in jenen Fragmenten vorliegen, die Berthold Litzmann 
zu seiner sog. <c Ersten Diotimafassung” zusammengestellt hat. 
Lediglich gestützt auf den Umstand, dass die Heldin des 
Romans nicht mehr wie im Thalia-Fragment Melite heisst, 
sondern bereits wie in der Schlussredaktion den Namen Dioti- 
ma führt, hat er diese Fassung für die Frankfurter Zeit an- 
setzen zu müssen geglaubt. *) 

Es ist in die Augen springend, wie wenig dieser Name 
in Wirklichkeit beweist. 2 ) Was zwingt uns anzunehmen, dass 
Hölderlins angebetete Herrin, Susette Gontard, die er unter 
dem fingierten Namen Diotima besang, der Heldin seines 
Romans den Namen geliefert habe? Ist nicht das Gegenteil 
das weit Wahrscheinlichere? — 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass der Dichter 

*) Schon für Karl Litzmann war der Name ausschlaggebend ge- 
wesen. Er schreibt: ee Der Inhalt bewegt sich vom vierten Capitel 
ab ganz in dem Gedankenkreise der ersten drei Briefe des Thalia- 
Fragments, einzelne Sätze und Wendungen sind denselben fast wört- 
lich entnommen. Wenn diese genaue Anlehnung an das Fragment 
für die Entstehung in Jena spricht, so ist die Reinschrift, in welcher 
das Bruchstück uns vorliegt, doch vielleicht erst in Frankfurt ange- 
fertigt, da die Geliebte Hyperions nicht mehr Melite, sondern bereits 
Diotima genannt wird" (Br. 194 f.). 

*) Dieser Ansicht ist anscheinend auch Böhm. Ohne Litzmanns 
Argumentierung irgendwie zu berühren, erklärt er, dass in der zu Jena 
entstandenen Ce einfachen Kapitelerzählung** die Geliebte Diotima heisse. 
Vgl. in seiner Einleitung S. XIX. 
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den Namen Diotima dem Symposion Platons entlehnt hat. 1 ) 
Wir haben verfolgt, welch tiefen Einfluss der dort entwickelte 
Gedanke auf die Konzeption der metrischen Fassung gewonnen 
hat. Es liegt nur zu nahe anzunehmen, dass Hölderlin hier- 
bei auch den Namen Diotima mit übernommen hat, vermut- 
lich sogar in der bewussten Absicht, nach dem Muster Platons 
auch seiner Heldin eine zentrale Stellung innerhalb des Ganzen 
einzuräumen. 

Allein mit der Beseitigung dieser nur scheinbaren Schwie- 
rigkeiten ist noch keinerlei Beweis für die Richtigkeit unserer 
Hypothese erbracht. Ein solcher Beweis wird keineswegs 
etwa überflüssig durch den einfachen Hinweis darauf, dass 
beide Partien übereinstimmend und im Gegensatz zu allen 
anderen Prosafragmenten Kapiteleinteilung tragen. 2 ) 

Wir könnten unsere Beweisführung damit beginnen, dass 
wir auf Grund genauer stilistischer Vergleichung aller Paral- 
lelen die zeitliche Aufeinanderfolge der verschiedenen Frag- 
mentpartien vorerst festzustellen versuchten. Allein, gesetzt 
auch den Fall, dass mit der Entscheidung der Prioritätsfrage 
schon viel gewonnen wäre, ein vollgültiger Beweis wird sich 

*) Karl Litzman meint, dass „vielleicht eine der von dem Philo- 
sophen Franz Hemsterhuis der Fürstin Gallitzin unter dem Namen 
Diotima gewidmeten Schriften den Anstoss zur Wahl des Namens ge- 
geben” habe (Br. 316 Anm.). „Vermischte Philosophische Schriften 
des H. Hemsterhuis. Aus dem Französischen übersetzt*’ waren bereits 
Leipzig 1782 in 2 Teilen erschienen. Ein 3. Teil folgte Leipzig 1797. 
Doch war das wichtigste Stück dieses 3. Teils, der Dialog „Alexis 
oder das goldene Zeitalter*’ bereits im Erscheinungsjahr der fran- 
zösischen Originalausgabe (Paris 1787) durch eine vielgelesene Über- 
setzung von Fr. H. Jacobi (Riga 1787) in Deutschland bekannt geworden. 
Bei der Beliebtheit, deren sich Hemsterhuis’ Dialoge auch bei uns er- 
freuten, ist es nicht unwahrscheinlich, dass Hölderlin sie gekannt hat. 
Dagegen ist ausgeschlossen, dass Friedrich Schlegels Aufsatz „Diotima** 
unserm Dichter zur Wahl des Namens Veranlassung gab. Denn — von 
allem andern abgesehen — er erschien erst im Juli- und August-Heft 
der „Berlinischen Monatsschrift” vom Jahre 1795. Vgl. „Friedrich 
Schlegel 1794 — 1802, seine prosaischen Jugendschriften**, hg. von 
J. Minor. Wien 1882. 1. Bd. S. 46 ff. 

*) Allerdings scheint Böhm lediglich dieses Argument ins Feld 
führen zu wollen. Vgl. in seiner Einleitung S. XIX. Wie bereits er- 
wähnt — vgl. oben S. 22 — lassen seine Ausführungen über die von 
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auf diesem Wege kaum erbringen lassen. Gewiss wäre er mög- 
lich, wenn bei der Umgiessung in die neue Form das Prinzip 
einer reiferen stilistischen Ausgestaltung für den Dichter aus- 
schlaggebend gewesen wäre. Im vorliegenden Falle aber hatte 
ein anderer, wichtigerer Gesichtspunkt dieses Prinzip in den 
Hintergrund gedrängt Er war dem Dichter aufgezwungen 
durch die Verschiebung der inneren Form. Halten wir diesen 
Gedanken fest, dann ist uns auch der Weg gewiesen, wie wir 
die Identität der Rahmenerzählung „Hyperions Jugend” mit 
Litzmanns „Erster Diotimafassung” zu erhärten haben werden. 
Die Frage kann nur lauten: Welche innere Form verraten uns 
die Fragmente dieser sog. „Ersten Diotimafassung”, und welche 
lässt jene Rahmenerzählung uns erwarten ? 

Es ist das wesentlichste Charakteristikum der Hyperion- 
Dichtung, dass sie bereits in ihrer ersten Konzeption durchaus 
bedingt ist durch den beständigen Hinblick auf das Menschen- 
ideal, das der junge Dichter in seiner Seele trägt. Nicht das 
Erlebnis als solches treibt ihn zur Konzeption, sondern dessen 
Verhältnis zu dem, was sein müsste und werden soll. Der 
Gesichtswinkel, unter dem es gesehen ist, bildet das wesent- 
lichste Moment der Dichtung. Sie ist, um Schillers klassische 
Terminologie zu gebrauchen, im ureigentlichsten Sinne senti- 
mentalisch. M 

ihm ebenfalls für die Jenaer Zeit angenommene „dritte Fassung* * ver- 
muten, dass auch er beide Partien als zusammengehörig auffasst. In 
welcher Weise er allerdings beide zu einander in Beziehung bringen 
will, bleibt durchaus rätselhaft. Denn Karl Litzmann folgend, spricht 
er nicht nur von einer „einfachen Kapitelerzählung**, sondern lässt 
sich von ihm auch zu der falschen Auffassung verleiten, dass „der 
Eingang des Romans den jungen Hyperion als den Zögling eines 
philosophischen Greises** zeige. Wie jedoch schon Sauer gleich zu 
Anfang richtig erkannte, ist Hyperion eben dieser „gute Mann** selbst. 
Es hat durchaus den Anschein, als ob Böhm diesen „philosophischen 
Greis** mit Hyperions altem Lehrer indentifizieren möchte. Denn in 
jenem ersten Bruchstück spricht der Dichter nie von einem alten, 
sondern nur von einem „guten** oder „königlichen Mann** (W. II, 
11, 25 u. 12, ß). 

*) Vgl. Schillers Aufsatz „Über naive und sentimentalische Dich- 
tung** (Säkular-Ausgabe XII. Bd., S. 161 ff.). In zwei Fussnoten (S. 201 ff. 
u. 221 f.) hat Schiller selbst ausdrücklich betont, dass die Definitionen, 
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Versuchen wir, auch die Wandlung, die aus dem Thalia- 
Fragment die metrische Fassung hat werden lassen, unter den 
Gesichtspunkt der Schillerschen Klassifizierung zu stellen, so 
werden wir sagen müssen, dass die ursprünglich reine „Elegie” 
sich zur „strafenden”, ja — fast möchte man sagen — bis zur 
„scherzhaften Satire” weiterentwickelt hat. Nicht ohne tiefen 
Grund nennt Hyperion in der förmlichen propositio thematis, 
die in der Prosa- Auflösung das philosophische Eingangsgespräch 
absehliesst, die Schicksale seiner Jugend „Verirrungen”, denen 
er jetzt oft einen freundlichen Blick gönne. Als Verirrungen 
muss er sie verurteilen. Aber alle Bitterkeit ist aus seiner 
Seele längst geschwunden. 

Durch diese nachdrückliche Hervorkehrung des Gesichts- 
punktes, von dem aus Hyperion die Geschichte seiner Jugend 
zu betrachten gelernt hat, ist die innere Form des Berichtes 
genauestens festgelegt. Wir wissen im voraus, was wir in den 
folgenden Kapiteln zu erwarten haben werden. Es wird an 
beständigen ausgesprochenen und unausgesprochenen Hin- 
weisen auf das, was hätte sein sollen, nicht fehlen. Hölderlins 
Lebensideal wird das Licht sein, das in Hyperions Jugend- 
geschichte sich spiegelt. 

Die Fragmente jener „Ersten Diotimafassung” entsprechen 
diesem Programm durchaus. Sie zeigen nicht nur handgreif- 
lich diejenige Tönung, die wir nach dem Eingangskapitel er- 
warten müssen, sondern an mehr als einer Stelle drängt sich 
die Reflexion des Erzählers, den epischen Fluss völlig unter- 
brechend, so sehr in den Vordergrund, dass sie uns mitten 
in den Ideenkreis jenes Eingangsgesprächs zurückversetzt. 
Zug für Zug werden wir ihn wiedererkennen. 

An einer dieser Stellen, der wichtigsten, wächst der Exkurs 
sich gleichsam nochmals zu einer kleinen Abhandlung aus: 

ce Wohl dem, der das Gefühl seines Mangels versteht! wer in 
ihm den Beruf zu unendlichem Fortschritt erkennt, zu unsterblicher 



die er den genannten Begriffen gibt, sich mit dem Sprachgebrauch 
nicht völlig decken. Diese reservatio mag auch mich vor dem Vor- 
wurf der Ungereimtheit schützen, wenn ich es im folgenden unter- 
nehme, die hier in Frage stehende Hyperion-Fassung als eine satirische 
Dichtung zu definieren. 
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Wirksamkeit, wer im Schmerze der Erniedrigung den kleinen Trost 
verachten kann, unter den Kleinen gross zu sein, ohne an sich zu 
verzweifeln und den Glauben an die Götterkraft des Geistes aufzu- 
geben, wer sie überstanden hat, diese Feuerprobe des Herzens, wenn 
es überall eine Leere findet, und das wenige, was es geben kann, 
verschmäht fühlt! — Wohl manches jugendliche Ijremüt trauert, wie 
ich einst trauerte, im Gefühle menschlicher Armut, und je trefflicher 
die Natur, desto grösser die Gefahr, dass es verschmachte im Lande 
der Dürftigkeit. Mir ist er heilig, dieser Schmerz, so wahr mich’s 
freuet, wenn mir ein freundlich Auge begegnet! Aber sagen möcht T 
ich der Seele, die mir ihn klagte, dass sie nur darum ihr Paradies 
verloren hätte, damit sie ein Paradies erschaffe, doch werde dies mit 
nichten am siebenten Tage vollendet sein, denn der Ruhetag der 
Geister würd’ ihr Tod sein, sagen würd’ ich ihr, dass sie, um ihres 
Adels willen nicht einzig fremder Hülfe vertrauen soll, die treuste 
Pflege müsse den zu Grunde richten, der müssig von ihr allein sein 
Heil erwarte, in brüderlichem Zusammenwirken bestehe das Beste, 
doch sei es auch herrlich, allein zu stehn und sich hindurchzuarbeiten 
durch die Nacht, wenn es an Kampfgenossen gebreche** (W. II, 47, 11 ff.). 

Der hier gegebene Gedanke wird erst ins richtige Licht 
gerückt, wenn wir die Parallelstelle des Thalia-Fragments ins 
Auge fassen, aus der er sich herausentwickelt hat: 

<e Wohl dem, Bellarmin ! wohl dem, der sie überstanden hat, diese 
Feuerprobe des Herzens, der es verstehen gelernt hat, das Seufzen 
der Kreatur, das Gefühl des verlornen Paradieses. Je höher sich die 
Natur erhebt über das Tierische, desto grösser die Gefahr, zu ver- 
schmachten im Lande der Vergänglichkeit !** (W. II, 22, 32 ff.) 

Erschöpft sich hier der Gedanke noch völlig in der 
Schillerschen Antithese ^Paradies der Natur — Paradies der 
Vernunft”, so spüren wir dort deutlich, wie Fichtes Betonung 
der Selbstherrlichkeit des menschlichen Willens dem ursprüng- 
lichen Gedanken einen neuen, vertieften Inhalt gibt. 

Gleichwohl setzt sich diese Weiterbildung des Gedankens 
keineswegs so sehr in Widerspruch zu dem im Thalia-Fragment 
gegebenen, dass sie den innem Gegensatz beider Fassungen 
klar veranschaulichen könnte. Umsomehr fällt eine andere 
Parallelstelle ins Gewicht. Vergleichen wir das Ende des 
vierten Kapitels mit den Schlussworten im ersten Briefe des 
Thalia-Fragments. Aus dem schmerzvollen Seufzer um die 
entschwundene Geliebte: 

<c Melite ! o Melite! himmlisches Wesen!** (W. II, 24,25.) 

ist eine trostreiche Betrachtung geworden: 
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<e Jetzt ehr’ ich als Wahrheit, was mir einst dunkel in ihrem 
Bilde sich offenbarte. Das Ideal meines ewigen Daseins, ich hab’ es 
damals geahndet, als sie vor mir stand in ihrer Grazie und Hoheit, 
und dämm kehr’ ich auch so gerne zurück zu dieser seligen Stunde, 
zu dir, Diotima, himmlisches Wesen !** (W. II, 50, 3 ff.) 

Deutlich sehen wir, wie die abstrahierende Betrachtung 
des cc weisen” Hyperion der dargestellten Welt der Wirklich- 
keit alle Wärme entzieht. Selbst die Geliebte, für den Helden 
des Thalia-Fragments das A und 0 seines Denkens und Emp- 
findens, hat für ihn im Grunde nur Wert — sub specie 
aeternitatis. 

Noch offenkundiger kommt dies vielleicht zum Ausdruck 
an einer dritten Stelle, wo der Erzähler, sein Thema verlassend, 
ganz plötzlich Front macht gegen die selbstsüchtige Engherzig- 
keit der Liebe, die auch ihn einst verblendete: 

ec Ich muss es nur geradezu sagen, ich war oft ärgerlich über 
alles Gute und Wahre, wovon sie sprach, weil sie mich drüber zu 
vergessen schien. 0 es ist mir sehr begreiflich geworden, wie der 
Mensch dahin geraten kann, dass er das Beste, was wir haben, das 
edle freie Leben des Geistes, zu morden strebt in dem Wesen, woran 
sein Herz hängt. Es geht mir durch die Seele, wenn ich mir die guten 
Kinder denke, die sich das Mein ! und Dein ! so unbedingt, mit solcher 
Entzückung sagen. Der Missverstand ist so leicht. Und weh ihnen, 
wenn sie sich missverstehn !** (W. II, 61, 32 ff.) 

So störend dieser Exkurs hier im Zusammenhang der 
Dichtung an sich auch wirken mag, so harmonisch stimmt er 
zu dem Bilde, das der c /weise” Hyperion in jenem Eingangs- 
kapitel von der weltenschaffenden Liebe entworfen hat. 

Mit bewusster Absicht ist in diesen Exkursen der Stand- 
punkt des Erzählers von neuem festgelegt. Es sind die Lichter, 
die den Untergrund des Gemäldes klar hervortreten lassen. 
Und doch wäre die Bichtigkeit unserer Hypothese auch hier- 
durch noch nicht bewiesen, liesse nicht auch der Bericht 
selbst uns die Physiognomie jenes cc weisen Mannes” deutlich 
wiedererkennen. Aber auch hier findet unsere Hypothese 
nur neue Bestätigung. Schon der Ton des Berichts spiegelt 
die in jenem Eingangskapitel fixierte Lebensstimmung aufs 
klarste wieder : Keine Trauer, keine Klage um die Entschwun- 
dene spricht aus Hyperions Worten. Die Leidenschaft der 
Jugend ist abgetan. Als der Gereifte, der zwar die Erinne- 
qf. ic. 7 
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rung an die einstige Jugendliebe tief im Herzen trägt, aber 
doch wunschlos und ohne Schmerz nunmehr auf das Ver- 
gangene zurückblickt, stellt er das Bild jener seligen Zeit uns 
vor Augen. Nirgends eine Spur wehmütiger Resignation oder 
gar verzweiflungsvoller Klage. Mit wahrhaft greisenhafter Klar- 
heit des Blicks verfolgt er die einander ablösenden Phasen 
seiner Entwicklung. 

Weit charakteristischer aber als das Wie? ist das Was? 
Denn gerade in der Auswahl dessen, was ihm erwähnenswert 
und bedeutungsvoll erscheint, muss der Standpunkt des Er- 
zählers notwendigerweise klar erkennbar sein. 

Einen ^Wechsel widerstrebender Extreme” hatte der 
<c weise Mann” in jenem Eingangskapitel die Geschichte seiner 
Jugend genannt (W. II, 17, 15 f.). Der Inhalt unserer Frag- 
mente entspricht dieser propositio thematis durchaus. Diese 
Übereinstimmung wiegt umso schwerer, als die neue Fassung 
sich auch in diesem Punkte von dem Thalia-Fragment streng 
unterscheidet. Beschränkte sich der Dichter dort lediglich 
darauf, seinen Helden den Weg zwischen beiden Extremen, 
jene Bahn von der cc Verbrüderung mit Menschen” zur ce Ab- 
gezogenheit von allem Lebendigen” ein einziges Mal zu führen, 
so bringt er hier in schnellerem Tempo gleichsam eine mehr- 
fache Wiederholung desselben Themas : In beständigem Auf 
und Nieder lösen Perioden wärmster Hingabe an die Menschen 
und pessimistischster Weltflucht einander ab. Diotimas Da- 
zwischentreten macht dem kein Ende. Im Gegenteil: der 
Stimmungswechsel gewinnt an Wucht, seitdem sie eine Rolle 
in Hyperions Leben zu spielen begonnen hat. Mit verdop- 
peltem Schwung ringt er sich vereint mit ihr zur Höhe em- 
por, wenn es gilt, die Menschheit liebend zu umfassen, und 
mit verdoppeltem Schmerz sinkt er in die Tiefe zurück, so- 
bald er sich von ihr verlassen wähnt. 

Fassen wir Diotimas Stellung schärfer ins Auge, so können 
wir deutlich verfolgen, dass ebenso wie Melite auch sie die- 
jenigen Gedanken in den jungen Hyperion erst hineinträgt, 
deren konsequente Weiterbildung seinen schliesslichen Stand- 
punkt begründet. Sie nimmt damit gleichsam die Rolle wieder 
auf, die bereits jener alte Lehrer in Hyperions Leben gespielt 
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hat. Es ist daher nicht ohne tiefe, gleichsam symbolische 
Bedeutung, wenn sie sich plötzlich als dessen Tochter ent- 
puppt. Auch der Umstand, dass sie in Hyperions Panegyrikus 
auf die Alten die Ansicht ihres Yaters wiedererkennt und 
gerade dadurch die Mutter veranlasst, ihr Geheimnis preiszu- 
geben (W. II, 52, 13 ff.), ist bezeichnend genug. 1 ) Die geistige 
Verwandtschaft beider wird so zur Prämisse erhoben; sie 
prädisponiert beide gleichsam zur Liebe. Daher das Entzücken, 
mit dem Hyperion ihre Schilderung einer idealen ^Gesellig- 
keit” auf nimmt (W. II, 55, 22 ff.). Es ist dasselbe von Diotimas 
Vater ererbte Menschheitsideal, das beide schönheitstrunken 
in ahnender Seele tragen. 

Erst dieses utopistisehe Traumbild einer ^Geselligkeit” 
rückt Diotimas Bedeutung in das vollste Licht. Es tritt an 
die Stelle der Skizze, in der die Melite des Thalia-Fragments 
die Grundtendenz jener Fassung angedeutet hatte (W. II, 31, 20 ff.). 
Aufs schärfste kommt der feine Gegensatz beider Fassungen 
in diesen beiden Brennpunkten zum Ausdruck. Hatten wir 
dort gesehen, wie Melite dem mutlosen Freunde jenes „contineri 
a minimo” als Ziel persönlicher Kultur entgegenhielt, so können 
wir hier deutlich verfolgen, wie das ursprüngliche Prinzip 
einer höchstmöglichen Rezeptivität sich zu dem einer grösst- 
möglichen Spontaneität logisch weiterentwickelt hat: auch in 
der vermeintlichen Passivität ist das aktive Moment erkannt 
und betont. Deutlich spiegelt sich somit auch hier die im 
Eingangsgespräch formulierte Tendenz wieder. Diotimas Pa- 
rallelstellung mit Platons Gedankenträgerin desselben Namens 
wird uns erst hier klar verständlich : Diotima ist an die Stelle 
Melites getreten. 

*) Vielleicht gehen wir nicht fehl, wenn wir sogar verfolgen zu 
können glauben, wie die Gestalt dieses alten Lehrers entstanden ist. 
Dem Thalia-Fragment ist sie noch durchaus unbekannt. Gleichwohl 
finden Diotimas Worte : <e So spricht mein Vater auch’* in jener älteren 
Fassung eine förmliche Parallele in den Worten Melites, mit denen 
sie ihre Ermahnung an Hyperion beschliesst : <c Es sind Worte meines 
Vaters, eine Frucht seiner Leiden, wie er sagt** (W. II, 3 1 , 33 ff.). Ist 
es nicht wahrscheinlich, dass erst diese Worte dem Dichter den Ge- 
danken eingaben, diesen Vater selbst handelnd einzuführen und zu 
dem Leben des Helden in Beziehung zu setzen? — 

7* 
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Allem Anschein nach aber hat dies utopistische Traum- 
bild einer ..göttlichen Gemeinde”, in deren Kult die unmittel- 
baren Gottheiten der Erde, der Sonne, des Äthers und des 
Wassers den einen mittelbaren, unaussprechlichen Gott ver- 
drängt haben, sich nicht ohne fremden Einfluss aus der ge- 
gebenen ideellen Grundlage herausentwickelt. Die Überein- 
stimmung mit der in den letzten Blättern von Heinses Ar- 
dinghello gezeichneten Kultgemeinde 1 ) ist zu überraschend, 
als dass wir nicht von einer unmittelbaren Beeinflussung 
überzeugt sein dürften. 2 ) Es sind hier wie dort dieselben 
Naturgewalten, denen die göttliche Verehrung gezollt wird: 
Feuer, Wasser, Luft und Erde. Auch Hölderlins Gegenüber- 
stellung des einen, alles umfassenden, ungenannten Gottes 
scheint durch Heinses Erwähnung des ..unbe kannten” Gottes 
veranlasst. 3 ) 

Für die Charakterisierung Diotimas bezeichnet dieses uto- 
pistische Traumbild den Höhepunkt. Sie selbst scheint sich 
auch durchaus bewusst, in ihm den Kernpunkt ihres Wesens 
ausgesprochen zu haben. Nachdriicklichst betont sie, was dieser 
geistige Besitz ihr gilt. Durch ihn fühlt sie sich erhaben über 
alle ..die Armen, die sich vor uns müde ringen und abkümmern, 



‘) Vgl. Wilhelm Heinses Sämtliche Werke, hg. von C. Schüdde- 
kopf. 4. Bd. (Leipzig 1902). S. 389. 

2 ) Dass Hölderlin den Ardinghello bereits früher gekannt hat, 
lässt uns der Umstand vermuten, dass seine 1790 entstandene und in 
Stäudlins ..Musenalmanach für das Jahr 1792’* erstmalig gedruckte 
..Hymne an die Göttin der Harmonie** ein Zitat aus dem Ardinghello 
als Motto trägt. Doch ist vielleicht bemerkenswert, dass die in Stutt- 
gart verwahrte Handschrift dieses Gedichts das Motto noch nicht kennt. 
Ich verdanke diesen Hinweis Herrn Dr. Theodor Reuss zu Tübingen, 
einem Schüler Hermann Fischers. Er hat den Beziehungen zwischen 
..Heinse und Hölderlin** eine überaus gründliche Spezialuntersuchung 
gewidmet, die noch im Laufe dieses Winters als Tübinger Doktor- 
Dissertation erscheinen wird. Sie bringt insbesondere alle nur er- 
denklichen Parallelen zwischen Ardinghello und Hyperion und gelangt 
zu dem Schluss, dass ..der durch den Ardinghello vermittelte literarische 
Einfluss Heinses ganz bedeutend** gewesen sei. Vgl. auch Petzold: 
..Hölderlins Brod und Wein** S. 22 ff. 

8 ) Es ist durchaus nicht unmöglich, dass Hölderlin Heinses offen- 
bare Persiflage auf Apostelgeschichte 17, gar nicht erkannt hat. 
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ohne dass sie wissen worüber? weil ihnen das Eine, was not 
ist, nicht erscheint” (W. II, 56, 32 ff.). 

Es ist schwerlich Zufall, dass der Dichter die biblische 
Wendung von dem cc Einen, was not ist” gerade hier an dieser 
Stelle gebraucht. Er als Theologe musste wissen, was dieses 
Wort bedeuten will. Und sicher würde er es vermieden haben, 
wäre er sich nicht klar bewusst gewesen, gerade in diesem 
Kernpunkt christlicher Lehre noch völlig auf dem Boden 
biblischer Anschauung zu stehen. Unzweideutig verweist so- 
mit auch der Mittelpunkt dieses Gedankenkomplexes auf die 
in jenem Eingangsgespräch entwickelte Idee einer welten- 
schaffenden Liebe. 

Alle diese Argumente machen es, denke ich, zweifellos, 
dass jene Fragmente, die Berthold Litzmann zu seiner sog. 
cc Ersten Diotimafassung” zusammengestellt hat, in Wirklich- 
keit nichts anderes als weitere Bruchstücke der Rahmen- 
erzählung c< Hyperions Jugend” darstellen. Beide Fragment- 
partien stehen innerlich im engsten Zusammenhang. Da sie 
beide Kapiteleinteilung tragen, so besteht keinerlei Schwierig- 
keit, sie auch äusserlich in die richtige Verbindung zu bringen, 
d. h. die Grösse der Lücke zu bestimmen, die beide trennt. 
Es fehlen: das zweite Kapitel, bis auf den kurzen Anfang, 
und der grösste Teil des dritten Kapitels. Es lässt sich an- 
nehmen, dass Hyperions Schilderung seiner Freundschaft mit 
dem alten Lehrer, dem Vater Diotimas dieses ganze dritte 
Kapitel gefüllt hat. Eine gemeinsame Reise nach Delos und 
dem Cynthus wird im folgenden zweimal erwähnt (W. H, 
52,37 u. 60,32 ff.). Für das zweite Kapitel blieben dann die 
Erinnerungen aus Hyperions Kindheit, von deren Inhalt das 
letzte Quartblatt der metrischen Fassung uns eine ungefähre 
Vorstellung gibt. 

Mit dieser Annahme wäre alsdann auch ohne weiteres 
jene Stelle aus Schwabs Biographie in Einklang zu bringen, 
die uns von einer ^Schilderung der Knabenjahre” berichtet, 
t wo Hyperion mit ziemlicher Weitläufigkeit erzählt, 
wie er sich einst seine kindische Sehnsucht zu befriedigen, 
heimlich in der Nacht zu einem Bilde der Panagia, der 
griechischen Madonna, geschlichen und es inbrünstig geküsst 
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habe”. J ) Karl Litzmann hat diese Notiz auf die Parallelstelle 
in der metrischen Bearbeitung deuten zu dürfen geglaubt. 2 ) 
Dem gegenüber ist zu bemerken, dass Schwab sicherlich die 
cc ziemliehe Weitläufigkeit” ‘nicht ausdrücklich hervorgehoben 
haben würde, wäre ihm die Schilderung nicht als eine weit- 
läufige genau in Erinnerung gewesen. Auch würde ihm 
schwerlich entgangen sein, dass er ftinffüssige Jamben vor 
sich habe. Von einer metrischen Bearbeitung weiss aber 
Schwab allem Anschein nach nichts. Sicherlich würde er sie 
sonst erwähnt haben. 3 ) 

Als Hölderlin zu Beginn seines Jenenser Aufenthalts die 
neue Bearbeitung des Hyperion in Angriff genommen hatte, 
da war er — nicht nur seine Briefe, die Fragmente selber 
beweisen es — durchglüht von der Begeisterung für das 
neue Lebensideal, das in seiner Dichtung erblühen sollte. 
Der unerschütterliche Glaube an dessen Realisierbarkeit be- 
herrscht sein Denken und Empfinden. 

Aber sein Enthusiasmus schwindet bald. Vielleicht 
würde er die Arbeit gänzlich liegen gelassen haben, wenn 
sich nicht bereits Cotta auf Schillers Empfehlung hin hätte 
bereit finden lassen, das Werk in Verlag zu nehmen (Br. 266). 
Somit war er gewissermassen gebunden. Auch mochte er 

*) Vgl. Friedrich Hölderlins sämmtliche Werke, hg. von Ch. Th. 
Schwab. Stuttgart und Tübingen 1846. 2. Bd. S. 282. 

8 ) Vgl. Karl Litzmanns et Hölderlinstudien** a. a. 0. S. 411. 

8 ) Dieser Vermutung widerspricht keineswegs der Umstand, dass 
sämtliche vier metrischen Fragmente gerade aus dem Nachlass Schwabs 
an die Stuttgarter Landes-Bibliothek gekommen sind. Denn einerseits 
ist hier zu bemerken, dass die bisher allein bekannt gewesenen drei 
metrischen Fragmente auch heute noch nicht dem Faszikel der übrigen 
Hyperion-Papiere einverleibt sind, sondern sich unter dem Titel c .Un- 
gereimte fünffüssige Jamben** bei den übrigen metrischen Stücken 
befinden. Da der Name Hyperion sich im Texte nirgends findet, so 
ist anzunehmen, dass Schwab sie nie als Hyperion-Bruchstücke er- 
kannt hat. Andererseits ist nicht zu vergessen, dass Schwab bereits 
mit 25 Jahren seine Hölderlin-Biographie hat erscheinen lassen. Da 
er erst 1883 im Alter von 62 Jahren starb, so ist es nicht unmöglich, 
dass die genannten Fragmente erst nach 1846 in seinen Besitz gelangt 
sind. Über die Herkunft der in Stuttgart liegenden Hölderlin-Papiere 
vgl. Karl Litzmanns ..Neue Mittheilungen über Hölderlin** (Archiv für 
Litteraturgeschichte, hg. von Schnorr von Carolsfeld. XV. Bd.) S. 69. 



V 
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wohl die 100 Gulden nicht fahren lassen, die Cotta für das 
erste Bändchen zahlen wollte (Br. 275). Er will daher die 
Arbeit zu Ende bringen. Aber die Illusionen, in denen er 
sich einstmals wiegte, sind geschwunden. Schon im April 
1795 bittet er den Freund Neuffer um schonende Nachsicht: 
„Scandalisire Dich nicht an dem Werk eben ! Ich schreib’ es 
aus, weil es einmal augefangen, und besser, als gar nichts ist, 
und tröste mich mit der Hoffnung, bald mit etwas anderem 
meinen Kredit zu retten” (Br. 270). Und in einem Briefe 
an die Mutter vom 22. Mai 1795 nennt er seinen Hyperion 
ein „unbedeutendes Manuscript” (Br. 275). 

Es läge an sich überaus nahe, anzunehmen, dass Goethes 
Wilhelm Meister, der noch kurz vor Weihnachten 1794 zu 
erscheinen begonnen hatte, von bestimmendem Einfluss auf 
diesen Stimmungswechsel Hölderlins gewesen sei. 1 ) Durch 
nichts findet jedoch eine solche Annahme irgendwelche Be- 
stätigung. Nur ein einziges Mal erwähnt der Dichter Goethes 
Roman, und zwar zu einer Zeit, als seine Arbeit noch im 
vollem Gange ist. „Hast Du Göthens neuen Roman, Wilhelm 
Meister gelesen?” fragt er am 19. Januar 1795 in einem 
Briefe an Neuffer. „Nur Göthe könnt’ ihn schreiben. Besonders 
wirst Du Dich über das Ständchen vor Mariannens Hause 
und das Gespräch über die Dichter freuen” (Br. 253). Und 
geschäftig kehrt er zu seiner „eignen Geschichte” zurück. 
Es klingt, als komme ihm gar nicht der Gedanke, dass hier 
in Wilhelm Meister seinem Hyperion ein Rivale erwachse, der 
ihm möglicherweise noch vor der Geburt das Lebenslicht 
ausblasen könne. Die vergleichende Parallele zwischen beiden 
Dichtungen, die uns heute so nahe liegt, lag sie ihm ferner? — 

Wenn etwas ihn verleiten konnte, über den ideellen 
Gehalt des Goetheschen Romans hinwegzusehen, so war es 



‘) Böhm sucht umgekehrt die Entstehung der „dritten Fassung” 
auf den Einfluss des Wilhelm Meister zurückzuführen : „Offenbar unter 
dem Einfluss des „Wilhelm Meister” wird die früher durch eine Brief- 
form verwickelte Anlage in eine einfache Kapitelerzählung geklärt, die 
Schilderung verbreitert und die glühende Sprache unter strenger Ver- 
leugnung des individuellen Rhythmus zu Goethischer Ruhe abgekühlt.” 
Vgl. in seiner Einleitung S. XIX. 
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gerade Goethes innerer Stil, sein mit immer reiferen Mitteln 
arbeitendes Bestreben, nichts rein äusserlich zu akzentuieren, 
sondern das ..Bedeutende” durch sich selbst sprechen zu 
lassen. Lag es in Hölderlins Natur, gleichsam sich über- 
stürzend, das Resultat vorwegzunehmen, so schien Goethe 
sich immer mehr des Genusses zu freuen, die Frucht lang- 
sam reifen zu sehen. Bedeutete die innere Form des Hyperion 
gewissermassen einen Abstieg aus der Höhe, so war die des 
Wilhelm Meister einem allmählichen Aufsteigen vergleichbar. 
Erst nachdem im Wilhelm Meister das letzte Wort gesprochen, 
war ein wirklicher Vergleich beider Dichtungen überhaupt 
möglich. Als aber Goethe den vierten Band seiner Lehrjahre 
im Oktober 1796 dem bereits im November 1795 erschienenen 
dritten Bande endlich folgen liess, war die Krisis bei Hölderlin 
längst überwunden. 

Auch geht es nicht an, diesen Stimmungswechsel etw r a 
kurzer Hand mit der Behauptung abtun zu wollen, Hölder- 
lin habe seinen ..Fichteschen Glauben” verloren. Gerade für 
diese und die nächstfolgende Zeit lässt sich am ersten be- 
weisen, wie sehr Hölderlins Denken sich noch in Fichteschen 
Bahnen bewegte. 

Und doch ist eine Wandlung in seiner inneren Stellung 
zu Fichte durchaus zu vermuten. Auch sind wir gewiss auf 
richtiger Fährte, wenn wir Hölderlins plötzlichen Stimmungs- 
wechsel mit ihr in Verbindung bringen. Nur ist der Kausal- 
zusammenhang zweifellos der umgekehrte. Nicht der Zweifel 
an Fichtes System bedingt seine Niedergeschlagenheit. Son- 
dern ein höchstens dem Psychiater erklärlicher Depressions- 
zustand, 1 ) den des Dichters kommende Geistesnacht gleich 

‘) Gleichwohl ist es nicht nötig, auch die Erklärung für Hölder- 
lins plötzliche Rückkehr in die Heimat ausschliesslich in ihm zu 
suchen. Denn das zeitliche Zusammenfallen seines Wegganges von 
Jena mit Fichtes Rückzug nach Osmannstädt, zu dem dieser sich 
infolge seines Konflikts mit dem Unitistenorden zu Beginn des Sommer- 
semesters 1795 veranlasst sah (vgl. c .Fichtes Leben und literarischer 
Briefwechsel*’ 2. Aufl. Leipzig 1862. 1. Bd. S. 257 ff.), wird kaum Zufall 
sein. Es scheint allen Hölderlin-Biographen bisher entgangen zu sein. 
Denn Fichtes Brief an Reinhold vom 2. Juli 1795 lässt uns vermuten, 
dass seine Anhänger — Hunderte von Studenten hatten sich, wie er 
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einem Schatten vorauswirft, raubt ihm die Kraft, sich dauernd 
auf der Höhe Fichtescher Weltbetrachtung zu halten. 

Den Subjektivismus Fichtes hatte eine starke, energie- 
volle, ihrer selbst gewisse Seele geboren. Sie fühlte sich nicht 
nur stark genug, ihre Welt aus sich selbst zu erschaffen, sie 
hatte auch die Kraft, einem Atlas gleich diese Welt in allem 
Wandel der Zeit auf starker, nie ermüdender Schulter zu 
tragen. Was die überzarte Dichterseele Hölderlins in Fichtes 
Gedankenbahn hineindrängte, war kein überquellendes Kraft- 
gefühl, sondern lediglich die durch Kant vermittelte Erkennt- 
nis von der Bedeutung des Subjekts. Wohl konnte blinder 
Enthusiasmus den Dichter verleiten, es dem cc Titanen” nach- 
zutun. Stunden der Ernüchterung mussten ihm bald sagen, 
dass er im Begriffe stehe, sich in eine Weltbetrachtung zu 
verlieren, der nur die stärksten, ihrer selbst allzeit gewissen 
Gemüter gewachsen waren. 

Nur zu bald musste dieser innere Widerspruch seinem 
vollen Umfang nach zutage treten. cc Ewig Ebb’ und Fluth” 
hatte der Dichter den beständigen Stimmungswechsel seines 
Innern einst genannt (Br. 180). Jetzt im April 1795 bekennt 
er bescheiden, dass er cc alle Tage, die Gott giebt, durch eine 
andere Brille sieht, die ihm, wer weis woher? aufgesezt 
wird” (Br. 270). Heute besingt er mit Begeisterung die welten- 
schaffende Liebe, und morgen klagt er verzweiflungsvoll, dass 
er den Tod nicht begreife in Gottes Welt (Br. 272). Gerade 
dieser Brief, den er nach dem Tode von Neuffers Braut an 
diesen richtet, zeigt uns deutlich, wie lediglich die erneute 
Lektüre von Neuffers Brief vermögend ist, den Dichter aus 
dem Zustand trostloser Klage zu der Höhe seiner alten Be- 
trachtung emporzureissen. Er will dem Freunde Trost zu- 
sprechen, und des Freundes Brief tröstet ihn. Wie oft brauchte 
er Trost und Zuspruch. Und wie gern und leicht liess er 
sich trösten. 



schreibt, für ihn ee ins Gewehr gestellt* *, um ihn vor den tätlichen 
Angriffen der Unitisten zu schützen — nach seinem Weggang scharen- 
weise die Universität verliessen (vgl. ebd. 2. Bd. S. 217 ff.). Auch 
hatte Hölderlin schon vorher die Absicht geäussert, Jena baldmöglichst 
zu verlassen (Br. 273). 
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Aber die Trösterin, die ihm einst alles war, deren Zu- 
spruch ihn stets selbst aus dem tiefsten Leid aufzurichten 
vermochte, ist nicht mehr. Tot ist die Welt um ihn, als 
deren Kind sich zu fühlen, einst die Quelle seiner Freuden 
war. Seelenlos die Natur, nur er selbst lebend, er, der Herr 
und Schöpfer der Welt, unter Larven die einzige fühlende 
Brust, zeugend den Geist, die Liebe, welche Welt und Na- 
tur beseelen soll. Er ist so reich geworden über Nacht und 
fühlt sich doch so arm, so verlassen in dieser liebeleeren 
Welt. Sein Empfinden wird zur Elegie, zur Klage um die 
verlorene Trösterin seiner Kindheit. Tiefpoetisch spricht sie 
in den letzten Strophen des Gedichts c< An die Natur” sich aus: 
„Tot ist nun, die mich erzog und stillte, 

Tot ist nun die jugendliche Welt, 

Diese Brust, die einst ein Himmel füllte, 

Tot und dürftig wie ein Stoppelfeld; 

Ach! es singt der Frühling meinen Sorgen 
Noch, wie einst, ein freundlich tröstend Lied, 

Aber hin ist meines Lebens Morgen, 

Meines Herzens Frühling ist verblüht. 

Ewig muss die liebste Liebe darben, 

Was wir lieben, ist ein Schatten nur, 

Da der Jugend goldne Träume starben, 

Starb für mich die freundliche Natur; 

Das erfuhrst du nicht in frohen Tagen, 

Dass so ferne dir die Heimat liegt, 

Armes Herz, du wirst sie nie erfragen, 

Wenn dir nicht ein Traum von ihr genügt.** 

(W. I, 146 f.) 

Es kann kein Zweifel bestehen, dass die Vermutung Karl 
Litzmanns, der das Gedicht nach Hölderlins Rückkehr aus 
Jena entstanden glaubt, das Richtige trifft (Br. 199 f.). 1 ) Aber 
es ist gewiss ebenso unzweifelhaft, dass ihm die Bezugnahme 
auf Fichte zugrunde liegt, wie wir sie hier entwickelt haben. 

Aber vielleicht wäre Hölderlin nie darauf verfallen, 
über seine veränderte Stellung zur Natur mit solcher Nieder- 
geschlagenheit zu philosophieren, wäre ihm die Anfechtbar- 
keit des Fichteschen Standpunkts nicht gerade damals von 
fremder Seite besonders nahe gerückt worden. Diese Kritik 

‘) Vgl. auch Petzold : „Hölderlins Brod und Wein** S, 24. 
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fand bei ihm um so günstigere Aufnahme, als sie einerseits 
von fichtefreundlicher Seite kam, und andererseits durchaus 
in der Richtung seines persönlichen Empfindens lag. Es war 
nur zu natürlich, dass derjenige Denker, der, ausgehend von 
der Frage nach der Subjektivität des Nicht-Ich, Fichtes System 
umzugestalten begann, einen beherrschenden Einfluss auf Höl- 
derlins Weiterentwicklung gewinnen musste: F. W. J. Schelling. 

Es gehört mit zu den seltsamsten Verwicklungen in Höl- 
derlins Schicksalen, dass der von Fichteschem Subjektivismus 
überreizte, gefühlskranke junge Dichter gerade diesem Manne 
in die Arme läuft. Nur der Umstand, dass beide in enger 
Jugendfreundschaft miteinander verbunden waren, macht das 
Seltsame dieses Zufalls weniger offensichtlich. Ende Juli oder 
Anfang August 1795 besucht Hölderlin den jungen Schelling 
im Tübinger Stift . ] ) Für beide war es ein völlig neues An- 
knüpfen. Denn seit Hölderlins Abgang vom Stift war allem 
Anschein nach jeglicher Konnex zwischen beiden verloren 
gegangen. 2 ) Auf dem Rückwege nach Nürtingen begleitet 
Schelling den Dichter. Ihre Unterhaltung dreht sich um 
Philosophie. 3 ) 

Dieses Zusammensein der beiden Freunde wird zu einem 
der wichtigsten Wendepunkte in Hölderlins Entwicklungs- 

9 Am 21. Juli weiss Schelling dem Freunde Hegel nur zu melden, 
dass Hölderlin, wie er höre, zurückgekommen sei (vgl. ee Aus Schel- 
lings Leben. In Briefen.* * Leipzig 1869—70. 1. Bd. S. 80). Aber be- 
reits am 30. August hat Hegel in Bern von Hölderlins Besuch in Tü- 
bingen Kenntnis (vgl. e ..Briefe von und an Hegel**, hg. v. Karl Hegel. 
Leipzig 1887. 1. Theil, S. 22). 

8 ) Zu Anfang des Jahres 1795 beklagt sich Schelling in einem 
Briefe an Hegel, dass Hölderlin seiner Freunde im Stift ee noch nie 
gedacht** habe (vgl. ce A us Schellings Leben’* 1. Bd. S. 71). In seiner 
Antwort verspricht Hegel, Hölderlin zu mahnen (vgl. ec Briefe von und 
an Hegel” 1. Theil, S. 13). Wir wissen aber weder, ob Hegel sein 
Versprechen gehalten — zweifellos sind Briefe verloren — , noch ob 
seine Mahnung irgend welchen Erfolg gehabt hat. Vielleicht war 
Hölderlins Besuch der Erfolg. 

8 ) Schellings Biograph erzählt, dass bei dieser Gelegenheit Schel- 
ling u. a. geklagt habe, wie weit er noch in der Philosophie zurück 
sei. Da habe ihn Hölderlin mit den Werten getröstet : ec Sei du nur 
ruhig, du bist grad’ so weit als Fichte, ich habe ihn ja gehört” (vgl. 
cc Aus Schellings Leben” 1. Bd. S. 71). 
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gang. Der geniale zwanzigjährige Schelling schlägt den um 
fünf Jahre älteren Dichter völlig in seinen Bann. Denn nach 
Hause zurückgekehrt, versenkt sich auch Hölderlin von neuem 
in die Tiefen rein spekulativen Denkens. Er fasst den Plan 
einer philosophischen Untersuchung, die er für Niethammers 
neugegründetes „Philosophisches Journal” bestimmt. *) In 
seinem Brief an Schiller vom 4. September 1795 setzt er 
das Thema dieser Arbeit des näheren auseinander (Br. 278). 
Es ist nichts als die Weiterführung eines bereits von Schel- 
ling klar gefassten Gedankenganges: 

„Ich suche* mir die Idee eines unendlichen Progresses der Phi- 
losophie zu entwickeln, ich suche zu zeigen, dass die unnachlässige 
Forderung, die an jedes System gemacht werden muss, die Vereini- 
gung des Subjekts und Objekts in einem absoluten — Ich oder wie 
man es nennen will — zwar ästhetisch, in der intellektualen An- 
schauung, theoretisch aber nur durch eine unendliche Annäherung 
möglich ist, wie die Annäherung des Quadrats zum Zirkel, und dass, 
um ein System des Denkens zu realisiren, eine Unsterblichkeit eben 
so nothwendig ist, als sie es ist für ein System des Handelns. Ich glaube 
dadurch beweisen zu können, in wie fern die Skeptiker recht haben, 
und in wie fern nicht 9 * (Br. 278). 

So dunkel diese Worte auf den ersten Blick scheinen 
mögen, 2 ) sie erhalten vollstes Licht, sobald wir Schellings 
„Philosophische Briefe über Dogmatismus und Kriticismus”, die 
noch in ebendem Jahre in Niethammers ^Philosophischem Jour- 
nal” zu erscheinen begannen, 3 ) zur Interpretation mit heran- 



‘) Niethammer hatte seinen Landsmann Hölderlin schon im Früh- 
jahr 1795 gelegentlich ihres Beisammenseins in Jena um Beiträge an- 
gegangen (Br. 265 u. 284). 

8 ) Die Hölderlinforschung ist denn auch bisher stets an ihnen 
vorbeigegangen, selbst Dilthey weiss anscheinend nichts mit ihnen 
anzufangen. Petzold spricht sogar von der ee witzigen (!) Idee, das 
Postulat unendlicher Fortdauer auf das Gebiet des Denkens zu über- 
tragen 99 , und folgert aus ihr des Dichters Unfähigkeit, „eine grössere 
abstracte Ideenfolge consequent und scharf auszudenken". Vgl. Petzold : 
ce Hölderlins Brod und Wein" S. 25 Anm. 

8 ) Vgl. Niethammers c philosophisches Journal", 7. Heft (1795) 
S. 177—203 und 11. Heft (1796) S. 173—239. Wiederabgedruckt in 
Schellings „Philosophischen Schriften" (Landshut 1809) S. 115 — 200. 
Darnach in „Schellings sämmtlichen Werken" (Stuttgart und Augs- 
burg 1856—61) 1. Abth. 1. Bd. S. 281—341. 
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ziehen. Hölderlins Plan erscheint durchaus als ein Exkurs 
zu Schellings ..Briefen”. Die Abhängigkeit ist insofern völlig 
zweifellos, als Schelling hier die Vorarbeit geleistet hat, ohne 
die Hölderlins Untersuchung kaum denkbar wäre. Denn gerade 
in den ..Briefen” hatte Schelling die Vereinigung von Sub- 
jekt und Objekt in einem Absoluten als implicite gegebene 
Forderung eines jeden philosophischen Systems aufgestellt 1 ) 
und behauptet, dass sie ebenso wie für den Dogmatiker 
Spinoza für den Kritizisten möglich sei in der ..intellek- 
tualen Anschauung” 2 ), dass dagegen die theoretische Reali- 
sierung der Identität von Subjekt und Objekt stets nur ein 
Postulat des Denkens bleiben könne. 3 ) Aus diesem Gedanken- 
gange ergibt sich Hölderlins Behauptung, dass das Vorrücken 
auf diesem Wege die nie endende Geschichte des mensch- 
lichen Geistes repräsentiere, gleichsam von selbst. 

Aus alledem folgt mit unzweifelhafter Gewissheit, dass 
Hölderlin diese Briefe noch vor ihrer Veröffentlichung, 
wenigstens ihrem Inhalte nach gekannt hat. Schelling hatte 
sie ihm entweder im Manuskript geliehen, oder ihm münd- 
lich Ausführliches über sie berichtet Denn dass beide Freunde 
auch noch nach des Dichters Besuch in Tübingen zuweilen 
zusammen waren, lässt Hölderlins Brief an Niethammer vom 
22. Dezember 1795 uns vermuten (Br. 284). 4 ) 

Mit dieser Feststellung ist der Beweis geliefert, dass 
Hölderlin während seines Nürtinger Aufenthaltes in geistige 
Abhängigkeit zu Schelling gerät. Mit ihm ist uns für die 
Ergründung des Umschwungs, der sich um diese Zeit in des 
Dichters Seele vorzubereiten beginnt, die notwendige Hand- 
habe geboten. Was Hölderlin zu jener Zeit in sich erlebt, 

') Werke 1. Abth. 1. Bd. S. 298, vgl. auch ebd. S. 308. 

*) Werke 1. Abth. 1. Bd. S. 317 ff. Der Gebrauch dieser Form ist 
Schelling durchaus eigentümlich. Fichte redet stets nur von e .intel- 
lektueller Anschauung*'. 

3 ) Werke 1. Abth. 1. Bd. S. 331 ff. 

4 ) Schelling weilte nach seinem im August 1795 erfolgten Ab- 
gang von Tübingen zunächst im Elternhause zu Schorndorf, dann aber 
seit Ende September oder Oktober in Stuttgart im Hause des auch 
Hölderlin näher bekannten Professor Ströhlin. Vgl. ..Aus Schellings 
Leben’* 1. Bd. S. 90. 
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ist die Weiterbildung seines Fichteschen Glaubens zu dem 
Schellings. x ) 

Noch war kein volles Jahr vergangen, seitdem Schellings 
individuelles Denken den ersten selbständigen Ausdruck ge- 
funden hatte. In genialem Wurf hatte der Zwanzigjährige in 
seinem Buche cc Vom Ich als Princip der Philosophie oder 
über das Unbedingte im menschlichen Wissen** 2 ) Fichtes 
System reproduziert. War seine Erstlingsschrift vom Herbst 
1794 cc Ueber die Möglichkeit einer Form der Philosophie 
überhaupt” 3 ) noch nicht über die Schranken der Schüler- 
arbeit hinausgekommen, so legt bereits hier der Gegensatz 

x ) Man pflegt zu sagen, dass Hölderlin mit seiner Untersuchung 
nicht ins reine gekommen sei. Zwar können wir in den Briefen die 
Spuren der Arbeit noch bis zum Februar 1796 hin verfolgen (Br. 280, 
284 u. 375), auf uns gekommen aber ist von ihr leider nichts, aus- 
genommen ein unbedeutendes Fragment der Stuttgarter Landesbibliothek 
(God. poet. et phil. fol. 63, fase. 3, Nr. 14), auf das Petzold zuerst hin- 
gewiesen hat (vgl. et Hölderlins Brod und Wein” S. 25 Anm.). Die 
Sachlage erscheint jedoch in ziemlich anderem Licht, wenn wir be- 
denken, dass Schelling selbst noch in ebendem Jahre 1796 das von 
Hölderlin formulierte Thema zu behandeln begann. Das glänzende Re- 
sultat seiner Untersuchung bildete seine e Allgemeine Uebersicht der 
neuesten philosophischen Literatur” (vgl. Fichte und Niethammers ^Philo- 
sophisches Journal”, Jahrgang 1797, 1.— 6. u. 10. Heft. Wiederabgedruckt 
in Schellings ^Philosophischen Schriften” S. 201 — 340 unter dem Titel 
ee Abhandlungen zur Erläuterung des Idealismus der Wissenschafts- 
lehre”, unter letzterem Titel auch in den ee sämmtl. Werken” 1. Abth. 
1. Bd. S. 343—452). Die Vorstellung der Überwindung Kants durch 
Fichte hatte sich ausgewachsen zur Idee einer Geschichte des welten- 
schaffenden Ichs. Es ersteht die Frage, wie wir Hölderlins Beziehung 
zu dieser Arbeit aufzufassen haben. Höchst wahrscheinlich hat Schel- 
ling von Hölderlins Plan gewusst. Es ist daher nicht anzunehmen, 
dass Schelling Hölderlins Idee ohne Rücksichtnahme auf den Freund 
verwertet habe. Viel näher liegt die Annahme, dass Hölderlins Plan 
überhaupt auf eine Anregung Schellings zurückging, dass die grund- 
legende Idee in Schellings Kopf entsprang, dass er ihre Ausarbeitung 
dem Freunde überliess, sein geistiges Eigentum aber wieder zurück- 
erbat, als das Thema ihm selber näherzutreten begann. 

*) Tübingen, bei Jakob Friedrich Heerbrandt 1795. Wiederab- 
gedruckt in Schellings c philosophischen Schriften” S. 1 — 114. Darnach 
in den ee sämmtl. Werken” 1. Abth. 1. Bd. S. 149—244. 

3 ) Tübingen, bei Jakob Friedrich Heerbrandt 1795. Wiederab- 
gedruckt in den 4t sämmtl. Werken” 1. Abth. 1. Bd. S. 85 — 112. 
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gegen Fichte sich fest. Des Meisters Lehre erhält in der 
Auffassung des Schülers eine klarere Physiognomie. Indem 
der subjektive Idealismus zum absoluten sich umgestaltet, 
beginnt er sich mit jenem Zauber zu umkleiden, den kurz 
vorher der Spinozismus auszustrahlen begonnen hatte, und 
öffnet auch seinerseits einem neuen Pantheismus Tor und Tür. 

Schelling hatte seine Schrift bald nach Erscheinen im 
Juli 1795 an Hegel nach Bern gesandt. 1 ) Ob auch Hölderlin 
gleichzeitig ein Exemplar erhalten hatte, erscheint angesichts 
der gelockerten Beziehungen zwischen beiden Freunden ziem- 
lich fraglich. 2 ) Es ist jedoch derZeit nach keineswegs aus- 
geschlossen, dass Hölderlin Schellings Schrift noch in Jena 
zu Gesicht bekommen hatte, vielleicht durch Fichtes Ver- 
mittlung. 3 ) 

Es ist sehr gut möglich, dass Hölderlins Interesse an 
Schellings Arbeit die tiefere Veranlassung zu seinem Besuch 
in Tübingen gewesen ist. In diesem Falle war im Gespräch 
mit dem Autor ihm die beste Gelegenheit geboten, über 
etwaige unklar gebliebene Stellen die gewünschte Aufklärung 
zu erhalten. Kannte aber der Dichter Schellings Schrift bis 
dahin noch nicht, so hat er sie zweifellos gelegentlich dieses 
Besuches allerspätestens erhalten und sie, angeregt durch das 
philosophische Gespräch mit dem Autor, nach seiner Rück- 
kehr nach Nürtingen eingehend studiert. 

Die Wirkung, die Schellings neue Wendung auf den 
Dichter ausüben musste, konnte keine kleine sein. Denn im 
Ausgangspunkte, der Würdigung des Kritizismus, waren sich 
beide durchaus einig. Auch für Hölderlin gab es auf dem 



*) Vgl. Schellings Begleitbrief vom 21. Juli 1795 ( ee A us Schellings 
Leben” 1. Bd. S. 77 ff.) und Hegels Antwort vom 30. August desselben 
Jahres ( cc Briefe von und an Hegel” 1. Theil, S. 17 ff.). 

2 ) Doch geht aus Schellings Brief an Hegel — er ist datiert vom 
21. Juli — hervor, dass er von Hölderlins Heimkehr bereits erfahren 
hat. Die Adressierung hätte also keinerlei Schwierigkeiten geboten. 

3 ) Fichtes Brief an Reinhold vom 2. Juli 1795 bezeugt, dass dieser 
bereits damals Schellings Schrift flüchtig gelesen hatte (vgl. C6 Fichtes 
Leben und literarischer Briefwechsel” 2. Aufl. 2. Bd. S. 217). Schelling 
wird sie ihm wohl, wie er dies bei seiner Erstlingsschrift auch getan 
hatte, sofort nach Erscheinen zugesandt haben. 
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von Pichte eingeschlagenen Weg kein cc Zurück”, sondern nur 
ein cc Über ihn hinaus *\ Aus tiefster Seele aber musste er die 
Scheidung von Ich und Subjekt, wie Schellings Betrachtung 
sie anbahnte, mit Freuden begrüssen. Sie lag auf dem Weg, 
auf den sein allerpersönlichstes Empfinden ihn von jung 
auf geleitet hatte. Jetzt plötzlich erkennt er den Subjekti- 
vismus Fichtes als die Frucht einer Lebensstimmung, der er 
nicht gewachsen ist Alte Knabenerinnerungen erwachen in 
ihm. Wenn er sich die Zeit vergegenwärtigt, wo die stille 
Versenkung in das Walten der Natur seine Seele noch mit 
bangem Schauer erfüllte, dann erscheint ihm Fichtes sub- 
jektivistische Auffassung des Nicht-Ich im Lichte einer gran- 
diosen Verirrung. Der Gedanke an Fichtes Flucht aus Jena 
kommt hinzu, und die Konzeption des Empedokles, der bereit- 
willigst Verbannung und Tod auf sich nimmt, weil er in 
Stunden schwärmerischer Begeisterung sich selbst für einen 
Gott erklärte, ist in allen wesentlichen Einzelheiten gegeben. 1 ) 

*) Bereits Petzold bringt das Empedoklesproblem mit Fichte in 
Zusammenhang: ee Zu beiden Conllicten, die in der Tragödie zum 
Austrag kommen : dem zwischen dem Denker und den Göttern (= dem 
All), und dem zwischen dem Denker und der bürgerlichen Mitwelt, 
haben Fichtes Lehre und Schicksale Züge hergeliehen’*. Vgl. ^Höl- 
derlins Brod und Wein** S. 26 Anm. 2. 
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DIE LOVELL-FASSUNG. 

Um die Wende des Jahres 1795 verlässt Hölderlin aber- 
mals die Heimat, um zu Frankfurt a. M. im Hause des Kauf- 
manns Gontard sein Glück zu suchen. Es muss uns auf- 
fallen, dass der Dichter von diesem Zeitpunkt an bis zum 
Erscheinen des ersten Bandes des Hyperion im Frühjahr 1797 
in den uns überlieferten Briefen den Roman kaum flüchtig 
erwähnt. Nirgends eine Notiz, die uns über sein inneres 
Verhältnis zu dem Werke irgendwelchen Aufschluss gäbe. 
Dass diesem Schweigen eine bewusste Absicht zugrunde lag, 
beweist ein Brief an den Bruder vom 19. Januar 1797, wo 
der Dichter seinen cc Eigensinn”, nichts von seinen Arbeiten 
verraten zu wollen, offen bekennt (Br. 401). 

Gleichwohl liefert uns das Wenige, das wir aus dieser 
Zeit über den Roman erfahren, mehrere wertvolle Anhalts- 
punkte. Vor allem aber bezeugt uns ein späterer Brief 
Hölderlins an Schiller die Tatsache einer nochmaligen gründ- 
lichsten Umarbeitung. Denn er schreibt gelegentlich der 
Übersendung des ersten Bandes seines Hyperion am 20. Juni 
1797: fc Sie haben sich des Büchleins angenommen, da es, 
durch den Einfluss einer widrigen Gemüthsstimmung und fast 
unverdienter Kränkungen gänzlich entstellt, und so dürr und 
ärmlich war, dass ich nicht daran denken mag. Ich hab’ es 
mit freierer Ueberlegung und glücklicher m Gemüthe von 
Neuem angefangen, und bitte Sie um die Güte, es bei Ge- 
legenheit durchzulesen und mich durch irgend ein Vehikel 
Ihr Urtheil wissen zu lassen” (Br. 410). 

Dass Hölderlin hier nicht etwa die Umarbeitung der 
Thalia-Fassung im Auge hat, beweisen die beiden Faktoren, 
auf die er die Mangelhaftigkeit der von ihm verworfenen 
Bearbeitung zurückführen zu dürfen glaubt: „eine widrige Ge- 
qf. ic. 8 
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müthsstimmung” und „fast unverdiente Kränkungen”. 1 ) Beide 
sind nur zu deuten auf die Zeit von Hölderlins Nürtinger Auf- 
enthalt während der zweiten Hälfte des Jahres 1795. 



*) Was der Dichter unter diesen „fast unverdienten Kränkungen” 
verstanden haben mag, bildet für den Hölderlin-Biographen noch immer 
eine offene Frage. Zweifellos sind die Worte mit einer anderen Brief- 
stelle in Verbindung zu bringen, in der Hölderlin sich über die Fa- 
milie Gontard äussert : „Es sind wirklich seltene Menschen, unter denen 
ich bin, und um so schätzbarer für mich, weil ich sie so zu rechter 
Zeit fand, weil einige bittere Erfahrungen mich wirklich gegen Ver- 
hältnisse aller Art hatten misstrauisch gemacht” (Br. 384). Fast zwei 
Jahre später, im Februar 1798, spricht er abermals von „unaussprech- 
lich schmerzlichen Erfahrungen”, die er einst habe machen müssen. 
Allem Anschein nach war er kurz vorher aufgefordert worden, die 
Briefe zurückzusenden, die er von seiner Tübinger Liebe, Elise Lebret, 
in früheren Jahren empfangen hatte. Zwar nennt der Brief keinen Namen. 
Die weiteren Ausführungen aber lassen keine andere Deutung zu. In 
diesem Briefe heisst es u. a.: „Ich hab’ es genug gebüsst durch eine 
Frivolität, die sich dadurch in meinen Charakter einschlich, und aus 
der ich nur durch unaussprechlich schmerzliche Erfahrungen mich 
wieder loswand” (Br. 432). Ein späterer Brief an die Mutter lässt uns 
vermuten, dass der endgültige Bruch während seines Nürtinger Auf- 
enthaltes im Sommer 1795 erfolgte. Denn er schreibt am 4. September 
1799 auf die Nachricht von Elisens Verlobung: „Wir taugten nicht 
recht zusammen und es ist das traurige bei solchen jugendlichen Be- 
kantschaften, dass man sich erst kennen lernt, wenn man sich schon 
gegenseitig attachirt hat. So sehr ich diss bei meinem lezten Aufent- 
halt in Wirtemberg fühlte, so war ich doch, wie Sie selber wissen 
fest gesonnen, nicht leichtsinnig abzubrechen. Aber sie sah es selbst 
ein, sie musste sich auch wohl erinnern usw.” (Br. 521). Alle diese 
Stellen fänden eine durchaus ungezwungene und plausible Erklärung, 
wenn wir annähmen, dass es im Sommer 1795 schriftlich oder münd- 
lich — wie wir wissen, war Hölderlin im Juli oder August dieses Jahres 
in Tübingen — zu einer für Hölderlin kränkenden Auseinandersetzung 
mit Elisens Angehörigen gekommen ist. Denn dass gerade in dieser 
Zeit noch wichtige Briefe zwischen Hölderlin und Elise gewechselt 
worden sind, und zwar allem Anschein nach die letzten, lehrt uns 
ein undatierter Brief an Neuffer, der seinem Inhalt nach nur im Herbst 
1795 von Nürtingen aus geschrieben sein kann: „Das Verhältniss, das 
mich bestimmte, das Anerbieten, das mir diesen Sommer in Stutgard 
gemacht wurde, auszuschlagen, dieses bisarre Verhältniss, das Du 
kennst, würde mir wohl diesmal Ruhe lassen. Auf meinen lezten gewiss 
rechtlichen ehrlichen Brief, den ich nach Tübingen schrieb, hab’ ich 
noch keine Antwort, und es war noch einige Tage vor meiner Abreise 
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Und doch ist es, wie wir sahen, durchaus unwahrschein- 
lich, dass der Dichter während dieser Zeit an seinem Roman 
ernstlich gearbeitet hat. Wir gehen vielmehr wohl kaum fehl, 
wenn wir in Hölderlins Brief an Schiller vom 4. September 1795 
eine Bestätigung des Gegenteils zu finden glauben. fc Maladie 
und Verdruss”, heisst es hier, „hinderten mich, das, was ich 
wünschte, auszuführen. Vielleicht zürnen Sie nicht, wenn ich 
Ihnen dies in einiger Zeit zuschicke” (Br. 277). Zweifellos 
ist hier von einer Arbeit die Rede, deren Plan dem Empfänger 
des Briefes bereits bekannt war. Nur der Hyperion kann 
aber dann gemeint sein. 

Eine scheinbare Bestätigung findet diese Annahme in 
Hölderlins Brief vom 11. Februar 1796. „Weisst Du nichts 
Neues von meinem Roman?” fragt er hier den Bruder, um 
unmittelbar darauf fortzufahren: „Hat Schiller noch nichts 
an mich geschickt?” (Br. 375). Es läge durchaus nahe an- 
zunehmen, dass der Dichter seinem Versprechen, sein Hy- 
perion-Manuskript an Schiller einzusenden, in der Zwischen- 
zeit nachgekommen sei und nunmehr Schillers Urteil erwarte. 

Diese Hypothese wird auch nicht ohne weiteres umge- 
stossen durch den Nachweis, dass Hölderlin allem Anschein 
nach bald darauf Schillers neuen Musenalmanach zugestellt 
erhielt. 1 ) Denn ist es auch durchaus wahrscheinlich, dass 

in’s Unterland, dass ich schrieb. Wohl mir, wenn ein guter Gott mein 
Herz befreit!’* (Br. 279.) Auch erblicke ich eine Bestätigung meiner 
Vermutung in Hölderlins Brief an Neuffer vom März 1796, wo es am 
Schlüsse heisst: „Für die Nachricht von der Lebretin dank’ ich Dir; 
ich hätt’ es auch nicht um sie verdient, wenn sie nicht gut von mir 
gedacht hätte” (Br. 377). 

‘) Ein Brief Schillers an Friedrich Haug vom 18. Januar 1796 
(Jonas IV, S. 395) besagt uns, dass Schiller diesem gleichzeitig drei 
Exemplare seines Musenalmanachs übersandte mit der Bitte, die „ein- 
liegenden Stücke ' an die H.H. Hölderlin u. Neuffer besorgen” zu 
wollen. Vermutlich ist das für Hölderlin bestimmte Exemplar erst nach 
dem 11. Februar in seinen Besitz gelangt, und zwar durch Neuffers 
Vermittlung. Denn aus Hölderlins Brief an Neuffer vom März des Jahres 
geht hervor, dass dieser kurz vorher geschrieben hatte, und zwar seit 
längerer Zeit zum ersten Male wieder (Br. 376). Auch lässt die Art, 
wie des Musenalmanachs Erwähnung geschieht, sehr vermuten, dass 
in Neuffers Brief von ihm bereits die Rede war. 

8 * 
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der Dichter bei seiner zweiten Frage den Musenalmanach 
im Auge hatte, so setzt die erste Frage doch zweifellos voraus, 
dass Hölderlin sich von seinem Hyperion -Manuskript, oder 
wenigstens einem wichtigen Teile desselben, getrennt hatte. 
Und gerade das unmittelbare Nebeneinander beider Fragen 
bestärkt uns in der an sich schon naheliegenden Annahme, 
dass er es in Schillers Händen wusste. 

Gleichwohl lässt sich mit Sicherheit beweisen, dass Höl- 
derlin von Nürtingen aus keinerlei Hyperion-Papiere an Schiller 
gesandt hat. Diese Festellung ist uns ermöglicht durch Schillers 
Kalender. 1 ) Aus ihm ergibt sich, dass Hölderlins Verkehr mit 
Schiller sich während dieser ganzen Zeit auf die uns bekannten 
beiden Briefe vom 23. Juli und 4. September beschränkte. 
Ersterem war die Übersetzung von Ovids Phaethon beige- 
schlossen, 2 ) letzterem das Gedicht <c An die Natur“. 3 ) 

Es bleibt uns nach alledem nur noch eine Annahme 
übrig: Wir müssen voraussetzen, dass Hölderlin bei seinem 
Weggang von Jena sein Hyperion-Manuskript in den Händen 
Schillers zurückgelassen hatte, und dass er bei der oben 
zitierten Bemerkung in seinem Brief vom 4. September an 
die Fortsetzung des Romanes dachte. 4 ) 

') Vgl. ce Schillers Kalender vom 18. Juli 1795 bis 1805 ’, hg. von 
Emilie von Gleichen-Russwurm (Stuttg. 1865). Neue Ausgabe von Ernst 
Müller (Stuttg. 1895). 

*) Denn gegen Schluss des Briefes heisst es: ce Bei dem, was 
ich beilege, betrübte es mich oft, dass das erste, was ich auf Ihren 
unmittelbaren Antrieb vornahm, nicht besser werden sollte* * (Br. 277). 
Nur Hölderlins Übersetzung des ee Phaethon” kann mit diesen Worten 
gemeint sein. Denn wir wissen, dass der Dichter sie im Frühling des- 
selben Jahres, und zwar auf Schillers unmittelbare Veranlassung, für 
dessen Musenalmanach in Angriff genommen hatte (Br. 270). Auch 
stimmt Hölderlins Urteil völlig mit dem später in seinem Brief an Neuffer 
geäusserten überein (Br. 377). 

s ) Vgl. hierüber Humboldts Briefe an Schiller Vom 28. September 
nnd 2. Oktober 1795 ( ce Briefwechsel zwischen Schiller und W. v. Hum- 
boldt in den Jahren 1792 bis 1805.’* Stuttgart o. J. S. 138 u. 142). Viel- 
leicht ist auch Hölderlins Gedicht ee Der Gott der Jugend” erst mit 
einem der beiden Briefe des Dichters in Schillers Hände gelangt. Hum- 
boldts Darstellung ist für uns nicht völlig klar. 

4 ) Man wird hier kaum einwenden können, dass diese Annahme 
in Widerspruch stehe mit unserer eigenen Interpretation von Hölderlins 
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Andererseits aber steht wiederum fest, dass Schiller die 
erbetene und wohl auch versprochene Beurteilung des Romans 
nie gesandt hat. Bis zu seinem Brief vom 24. November 1796 
war die Übersendung des Musenalmanachs das Einzige, was 
dem jungen Dichter den Beweis lieferte, dass Schiller seiner 
noch gedachte. Aber selbst dieser einzige Beweis war für 
Hölderlin wenig ermutigend. Er fand in dem neuen Almanach 
weder seine Übersetzung des Phaethon, noch seine Elegie 
„An die Natur”, sondern nur das bereits früher entstandene 
Gedicht „Der Gott der Jugend”. Obgleich Hölderlin die 
Übersetzung gleichsam im Auftrag Schillers eigens für dessen 
Musenalmanach unternommen hatte, scheint Schiller es dennoch 
nicht für nötig gehalten zu haben, in einem Begleitbrief die 
Ablehnung irgendwie zu begründen oder zu entschuldigen. 1 ) 
Erst Hölderlins rührende Klage ob seines Schweigens (Br. 395 f.) 
veranlasst ihn zu der Versicherung, dass er seinen fliehen 
Freund” keineswegs vergessen habe (Br. 399). 

Aber auch hier über den Hyperion kein Wort. Es ist, 
als ob er auf die Vollendung des Werkes, für das er im 
Jahre zuvor bei Cotta bereits den Verlag vermittelt, gar nicht 
mehr rechne. Und doch können wir unmöglich die Ab- 
sichtlichkeit verkennen, mit der er dem jungen Dichter die 

Äusserung, Schiller habe sich ee des Büchleins angenommen, da es durch 
den Einfluss einer widrigen Gemüthsstimmung und fast unverdienter 
Kränkungen gänzlich entstellt** gewesen sei (vgl. oben S. 113 f.). Denn 
dass die Eigentümlichkeit jener Rahmenerzählung, die der Dichter 
hier „Entstellung** nennt, weit tiefere Gründe hatte als die beiden ge- 
nannten, hat unsere Untersuchung zur Genüge bewiesen. Dagegen 
können wir verstehen, wenn Hölderlin auf der Höhe seines Glücks alle 
jene trüben Momente des Jahres 1795 in der Erinnerung zusammen- 
wirft, wenn wir nicht gar vorziehen anzunehmen, dass es dem Dichter 
lediglich darum zu tun war, gleichsam zur Rechtfertigung irgend- 
welchen Grund zu nennen. 

*) Es ist auf keinen Fall anzunehmen, dass Schiller die Über- 
sendung des Almanachs etwa mit einem Schreiben begleitet habe, das 
in seinem Kalender nicht ausdrücklich verzeichnet sei. Hiergegen spricht 
nicht nur Hölderlins Brief an Schiller vom 20. November 1796 (Br. 395 f.), 
sondern doch wohl auch seine Bemerkung in dem Brief an die Mutter 
vom Sommer 1797, dass sein „Verhältnis mit Schiller . . eine Weile 
ein wenig unterbrochen schien** (Br. 417). 
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^philosophischen Stoffe” widerrät Eindringlichst warnt er 
ihn vor der drohenden Gefahr einer überstiegenen Subjek- 
tivität : ^Nehmen Sie, ich bitte Sie, Ihre ganze Kraft und 

Ihre ganze Wachsamkeit zusammen, wählen Sie einen glück- 
lichen poetischen Stoff, tragen ihn liebend und sorgfältig 
pflegend im Herzen, und lassen ihn, in den schönsten Mo- 
menten des Daseyns, ruhig der Vollendung zureifen; fliehen 
Sie wo möglich die philosophischen Stoffe, sie sind die un- 
dankbarsten, und in fruchtlosem Ringen mit denselben, ver- 
zehrt sich oft die beste Kraft; bleiben Sie der Sinnen weit 
näher, so werden Sie weniger in Gefahr seyn, die Nüchtern- 
heit in der Begeisterung zu verlieren, oder in einen ge- 
künstelten Ausdruck zu verirren” (Br. 399). 

In diesem Rate lag Schillers Ablehnung des Hyperion. 
Wir werden es verstehen können, wenn Schiller es vermied, 
den so rührend Bittenden, den er volle fünf Vierteljahre auf 
einen Bescheid hatte warten lassen, mit einem harten Urteil 
vor den Kopf zu stossen. Aber er brauchte auch nicht 
deutlicher zu sein. Hölderlin verstand ihn. Klar beweisen 
das die Worte, mit denen er ein halbes Jahr später die 
Übersendung des ersten Bandes an Schiller begleitet: 

cc Mein Brief und was er enthält, käme nicht so spät, wenn ich 
gewisser wäre, von dem Empfang, dessen Sie mich würdigen werden. 
Ich habe Muth und eigenes Urtheil genug, um mich von andern Kunst- 
richtern und Meistern unabhängig zu machen, und in so fern mit der 
so nöthigen Ruhe meinen Gang zu gehen, aber von Ihnen dependir’ 
ich unüberwindlich ; und weil ich fühle, wie viel ein Wort von Ihnen 
über mich entscheidet, such’ ich manchmal Sie zu vergessen, um 
während einer Arbeit nicht ängstig zu werden. Denn ich bin gewiss, 
dass gerade diese Ängstigkeit und Befangenheit der Tod der Kunst ist, 
und ich begreife deswegen sehr gut, warum es schwerer ist, die Natur 
zur rechten Aeusserung zu bringen, in einer Periode, wo schon Meister- 
werke nah’ um einen liegen, als in einer andern, wo der Künstler 
fast allein ist mit der lebendigen Welt. Von dieser unterscheidet er 
sich zu wenig, mit dieser ist er zu vertraut, als dass er sich stemmen 
müsste gegen ihre Autorität, oder sich ihr gefangen geben. Aber diese 
schlimme Alternative ist fast unvermeidlich, wo gewaltiger und ver- 
ständlicher als die Natur, aber eben deswegen auch unterjochender und 
positiver, der reife Genius der Meister auf den jüngern Künstler wirkt. 
Hier spielt das Kind nicht mit dem Kinde, hier ist nicht das alte 
Gleichgewicht, worin der erste Künstler sich mit seiner Welt befand, 
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der Knabe hat es mit Männern zu thun, mit denen er schwerlich so 
vertraut wird, dass er ihr Uebergewicht vergisst. Und fühlt er dies, 
so muss er eigensinnig oder unterwürfig werden. Oder muss er nicht? 
Wenigstens möcht 1 ich mir nicht helfen wie die schwachen Herren, 
die in solchem Falle, wie Sie wissen, gewöhnlich den Weg der Mathe- 
matiker einschlagen, und durch unendliche Verkleinerung das Unend- 
liche dem Beschränkten gleich und ähnlich machen. Könnte man sich 
auch die Infamie verzeihen, die man an dem Besten begeht, so ist’s 
dann doch ein gar zu schlechter Trost: 0 = 0!” (Br. 409 f.) 

Sicherlich ist dieser Brief nur zu verstehen als die 
Rechtfertigung einer künstlerischen Persönlichkeit, die sich 
klar bewusst ist, gegen die Lehre des Meisters c< eigensinnig” 
gewesen zu sein. Daher gleich zu Anfang das ausdrückliche 
Bekenntnis, dass er wie von keinem andern cf Kunstrichter 
und Meister” gerade von Schiller ^unüberwindlich depen- 
dire”. Gleichwohl aber liegt es ihm fern, den Gegensatz 
zwischen dem Meister und ihm irgendwie vertuschen, fc durch 
unendliche Verkleinerung das Unendliche dem Beschränkten 
gleich und ähnlich machen” zu wollen. 

Leider ist Schillers Antwort auf diesen Brief allem An- 
schein nach für immer verloren. Mit ihr ist uns das wert- 
volle Dokument geraubt, das uns zweifellos ein offenes, un- 
zweideutiges Urteil Schillers über den Hyperion geliefert 
hätte. Und doch kann über den Inhalt dieses Urteils — 
vielleicht schon eben deshalb, weil es uns nicht überliefert 
ist 1 ) — kaum ein Zweifel sein. Denn nur wenige Tage 
nach Empfang des Romans, am 30. Juni 1797, urteilt Schiller 
über Hölderlin in einem Briefe an Goethe: cc Er hat eine 
heftige Subjectivität, und verbindet damit einen gewissen 
philosophischen Geist und Tiefsinn. Sein Zustand ist ge- 
fährlich, da solchen Naturen so gar schwer beyzukommen ist. 
Indessen finde ich in diesen neuem Stücken” — gemeint 
sind die beiden Gedichte „Der Wanderer” und c< An den 

*) Der bereits oben (S. 19) einmal geäusserte Verdacht, dass der 
literarische Nachlass Hölderlins noch vor seiner Erschliessung einer 
fürsorglichen Durchsicht unterzogen worden ist, findet hier neue Nahrung. 
Auch muss uns notwendig auffallen, dass Hölderlin selbst, der das an- 
erkennende Urteil Heinses keineswegs mitzuteilen vergisst (Br. 421), 
nirgends in seinen Briefen das Urteil Schillers erwähnt, selbst da 
nicht, wo von jenem Briefe Schillers ausdrücklich die Rede ist (Br. 417). 



Digitized by ^.ooQle 




120 



V. Kapitel. 



Aether”, die Schiller dem Freunde zur Beurteilung über- 
sendet — „doch den Anfang einer gewissen Verbesserung, 
wenn ich sie gegen seine vormaligen Arbeiten halte. . . . Ich 
würde ihn nicht aufgeben, wenn ich nur eine Möglichkeit 
wüsste, ihn aus seiner eignen Gesellschaft zu bringen, und 
einem wohlthätigen und fortdauernden Einfluss von aussen 
zu öfnen. Er lebt jetzt als Hofmeister in einem Kaufmanns- 
hause zu Frankfurth, und ist also in Sachen des Geschmacks 
und der Poesie bloss auf sich selber eingeschränkt und wird 
in dieser Lage immer mehr in sich selbst hineingetrieben”. 1 ) 
Wenige Wochen darauf wirft er in einem weiteren Brief an 
Goethe die tiefgründige Frage auf, ob wohl Naturen der Art 
„absolut und unter allen Umständen so subjektivisch, so über- 
spannt, so einseitig geblieben wären, ob es an etwas primi- 
tivem liegt, oder ob nur der Mangel einer aesthetischen Nahrung 
und Einwirkung von aussen und die Opposition der empi- 
rischen Welt in der sie leben gegen ihren idealischen Hang 
diese unglückliche Wirkung hervorgebracht hat? Ich bin 
sehr geneigt das letztere zu glauben, und wenn gleich ein 
mächtiges und glückliches Naturell über alles siegt, so däucht 
mir doch, dass manches brave Talent auf diese Art ver- 
loren geht”. 2 ) 

Schillers Urteil trifft den Nagel auf den Kopf. Mit 
sicherem Blick erkennt er die geistige Verwandtschaft, die 
ihn selbst mit Hölderlin verbindet. Voll Bedauern sieht er 
jenen einer Gefahr entgegengehen, die ihm selbst einst drohte. 
Und doch hat Schiller in seinem Brief an Hölderlin allem 
Anschein nach sich nicht damit begnügt, sein ablehnendes 
Urteil über die „einseitige Subjektivität” in ein paar höfliche 
Worte zu kleiden. Hölderlins Antwort lässt uns vielmehr 
vermuten, dass er noch einmal ernstlich versuchte, diese Sub- 
jektivität als eine, wenn auch bedauerliche, so doch durchaus 
erklärliche Folgeerscheinung aus Hölderlins individueller Natur 
abzuleiten, um alsdann erst dem jungen Dichter zur „empi- 
rischen Welt” „den Weg zu weisen”. 



*) Vgl. Schillers Briefe, hg. von Fritz Jonas. V. Bd. S. 211. 
*) Vgl. ebd. S. 241 f. 
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Allein auch dieser letzte Versuch missglückt. Nur das 
Eine gelingt ihm: in Hölderlin das beseligende Gefühl zu 
wecken, von dem geliebten Lehrer verstanden zu sein. cc Ihr 
Brief wird mir unvergesslich se} r n, edler Mann!” schreibt 
Hölderlin voll Begeisterung. fc Er hat mir ein neues Leben 
gegeben. Ich fühle tief, wie treffend Sie meine wahrsten 
Bedürfnisse beurtheilt haben, und ich folge um so freiwilliger 
Ihrem Rath, weil ich wirklich schon eine Richtung nach dem 
Wege genommen hatte, den sie mir weisen” (Br. 417 f.) Und 
wie um zu beweisen, dass er seiner bisherigen Subjektivität 
Lebewohl gesagt, demonstriert er dem verehrten Meister die 
Grundidee der Lehre — Ficht es: 

cc Ich betrachte jezt die metaphysische Stimmung, wie eine ge- 
wisse Jungfräulichkeit des Geistes, und glaube, dass die Scheue vor 
dem Stoffe, so unnatürlich sie an sich ist, doch als Lebensperiode 
sehr natürlich und auf eine Zeit so zuträglich ist, wie alle Flucht be- 
stimmter Verhältnisse, weil sie die Kraft in sich zurückhält, weil sie 
das verschwenderische jugendliche Leben sparsam macht, so lange, 
bis sein reifer Überfluss es treibt, sich in die mannigfaltigen Objecte 
zu theilen. Ich glaube auch dass eine allgemeinere Thätigkeit des 
Geistes und Lebens, nicht blos dem Gehalte, dem Wesen nach vor 
den bestimmtem Handlungen und Vorstellungen, sondern dass auch 
wirklich der Zeit nach in der historischen Entwiklung der Menschen- 
natur die Idee vor dem Begriffe ist, so wie die Tendenz vor der (be- 
stimmten regelmässigen) That. Ich betrachte die Vernunft als den An- 
fang des Verstandes, 1 ) und wenn der gute Wille zaudert und sich 
sträubt, zur nüzlichen Absicht zu werden, so find ich es ebenso karak- 
teristisch für die Menschennatur überhaupt, als es für Hamlet karak- 
teristisch ist, dass es ihn so schwer ankömmt, etwas zu thun, aus dem 
einzigen Zweke, seinen Vater zu rächen 9 * (Br. 418). 

*) Um den Zusammenhang mit Fichte zu verstehen, vergleiche 
man Hölderlins Brief an den Bruder vom 2. Juni 1796 : ..Die Vernunft, 
kann man sagen, legt den Grund, der Verstand begreift. Die Ver- 
nunft legt den Grund mit ihren Grundsätzen, den Gesetzen des 
Handelns und Denkens, insofern sie blos bezogen werden auf den 
allgemeinen Widerstreit im Menschen, nämlich auf den Wider- 
streit des Strebens nach Absolutem und des Strebens nach 
Beschränkung. Jene Grundsätze der Vernunft sind aber selbst wieder 
begründet durch die Vernunft, indem sie von dieser bezogen werden auf 
das Ideal, den höchsten Grund von Allem; und das Sollen, das in 
den Grundsätzen der Vernunft enthalten ist, ist auf diese Art ab- 
hängig vom (idealischen) Seyn. Sind nun die Grundsätze der Ver- 
nunft, welche bestimmt gebieten, dass der Widerstreit jenes all- 
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Das Missverständnis konnte nicht grösser sein. Wir 
werden verstehen, wenn Schiller keinen Versuch mehr machte, 
auf Hölderlins Entwicklung irgendwelchen Einfluss zu ge- 
winnen. Er musste erkennen, dass der junge Dichter in der 
Tat nicht „aus seiner eignen Gesellschaft zu bringen” war. 

Und doch war Schiller im Irrtum, wenn er glaubte, 
Hölderlins Subjektivität lediglich auf individuelle Veranlagung 
und äussere Lebensumstände zurückführen zu können. Er 
verkannte den Einfluss Fichtes. 1 ) Er selbst hatte Fichtes Ge- 
dankenwelt bei aller Anerkennung des wissenschaftlichen Ver- 
dienstes von vornherein abgelehnt. Sie wurde ihm nicht 
gefährlich, da sie zu einer Zeit sich Bahn brach, als die 
empirische Welt bereits zu vollster Wirkung in ihm gelangt 
war. Und so war es nur natürlich, wenn ihm auch unver- 



gemeinen, sich entgegengesetzten Strebens soll vereiniget wer- 
den (nach dem Ideal der Schönheit), sind diese Grundsätze im All- 
gemeinen ausgeübt an jenem Widerstreit, so muss jede Vereinigung 
dieses Widerstreits ein Resultat geben, und diese Resultate der all- 
gemeinen Vereinigung des Widerstreits sind dann die allgemeinen 
Begriffe des Verstandes, z. B. die Begriffe von Substanz und Accidens, 
von Wirkung und Gegenwirkung, Pflicht und Recht u. s. w. Diese Be- 
griffe sind nun dem Verstände eben das, was der Vernunft das Ideal 
ist; so wie die Vernunft nach dem Ideale ihre Gesetze, so bildet der 
Verstand nach diesen Begriffen seine Maximen.” (Br. 378 f.). 

*) Diese Ansicht stützt sich auf die oben zitierten Urteile Schillers 
über Hölderlin. Wir kommen jedoch zu einem andern Standpunkt, 
wenn wir eine Äusserung aus den im Sommer 1795 zwischen Schiller 
und Fichte gewechselten Kontroversbriefen mit Schillers Urteil über 
Hölderlin in Verbindung bringen. In Fichtes Brief vom 27. Juni 1795 
heisst es u. a. : ec Es sollen schon jetzt nachtheilige Folgen meines 
Princips auf die Geschmackslehre sich geäussert haben ? Ich wünschte 
dieselben zu wissen ; aber wie, wenn es Punkte betrifft, über die wir 
nicht eins sind?” (vgl. „Fichte’s Leben und literarischer Brief- 
wechsel”. 2. Aufl. Leipzig 1862. 2. Bd. S. 382). Indem Briefe Schillers, 
der zu Fichtes Antwortschreiben Veranlassung gab, findet sich ein 
derartiger Vorwurf zwar nirgends erhoben, doch ist in dem uns einzig 
überlieferten Konzept eine Lücke, die den anscheinenden Widerspruch 
völlig zu erklären vermag. Gehen wir nun von der oben (S. 116) 
ausführlich erörterten Annahme aus, dass Hölderlin den Anfang der 
Rahmenerzählung „Hyperions Jugend” Schiller zur Beurteilung vor- 
gelegt hatte, so haben wir für den gegen Fichte erhobenen Vorwurf 
eine durchaus rechtfertigende Erklärung. 



Digitized by ^.ooQle 




Die Lovell-Fassung. 



123 



ständlich blieb, wie Hölderlins dichterische Eigenart sich in 
Fichtes System eine rationelle Begründung schaffen konnte. 
Er vermochte Hölderlins innere Welt ebensowenig völlig zu 
überschauen, wie Hölderlin die seinige. Beide sehen sie be- 
ständig an einander vorbei. 

Auch beruhte dieses gegenseitige Missverstehen keines- 
wegs auf mangelnder Gelegenheit einander kennen zu lernen. 
Hölderlins Aufenthaltzu Jena hatte sie nahe genug zusammen- 
geführt. Dieser Verkehr hätte umso eher ein gegenseitiges 
Verständnis wecken müssen, als er gerade in jene Zeit fiel, 
wo Schiller in seinen Briefen <c Über die aesthetische Er- 
ziehung des Menschen” sein Kulturideal in endgültiger Formu- 
lierung der Welt kund zu tun sich bemühte. Es kann kein 
Zweifel sein, dass in ihren Gesprächen oft und ausführlich 
von diesen Briefen die Rede war. Bei Schillers abfälligem 
Urteil über Hölderlins einseitige Subjektivität und seinem 
Eifer, ihn der empirischen Welt näher zu bringen, wird er 
gewiss nicht versäumt haben, den jungen Dichtergenossen 
auf die Bedeutung des dort niedergelegten Gedankenganges 
hinzuweisen. 

Aber alles Werben Schillers ist im Grunde vergebens, 
und muss es sein. Denn Hölderlin ist vorerst noch nicht 
in der Lage, den Gedanken einer ^schmelzenden Schön- 
heit” rein aufzufassen. Fichtes Subjektivismus hält ihn in 
seinem Bann. Für einen überzeugten Schüler Fichtes — 
und das war Hölderlin damals noch nicht weniger als Schelling 
— konnte es auf dem von dem Meister betretenen Wege so 
leicht keinen Rückzug geben. Und so vermag er auch 
Schillers Idee einer ästhetischen Erziehung vorerst nur durch 
die Brille des Subjektivismus anzuschauen. So tief sitzt ihm 
die Idee einer kritizistischen Welterklärung, dass er die von 
Schiller geforderte Hinwendung zur empirischen Welt gar 
nicht als eine Umkehr, sondern nur als einen Fortschritt 
auf der bisher verfolgten Bahn sich denken kann. Schillers 
durchaus dualistisch verstandene Idee fasst er monistisch. 
Auch Schiller erscheint ihm als cc Kritizist”. Denn mochte auch 
Schillers Grundtendenz derjenigen Fichtes durchaus wider- 
sprechen, eine Verquickung beider Gedankengänge war mög- 



Digitized by ^.ooQle 




124 



V. Kapitel. 



lieh, sobald man dem ct Stofftrieb” Schillers eine kritizistische 
Deutung gab. Fichtes eigener Aufsatz fC Ueber Geist und 
Buchstab in der Philosophie” lieferte den Beweis. 1 ) 

Keine Theorie ist imstande, die kritizistische Grundan- 
schauung des jungen Dichters zu erschüttern. Aber das Leben 
gibt den Ausschlag. Während sein Denken noch völlig in 
den Bahnen Fichte-Schellings wandelt, erlebt er in innerstem 
Herzen die Wahrheit von Schillers Idee einer ästhetischen 
Erziehung. Während er noch hoch weise dem Bruder schreibt: 
cc Du bist glücklich, mein Karl, durch das, was Du Dir selbst 
bist, und ich wollte, Du sähest das ein, wie ich” (Br. 380), 
erfährt er in tiefster Seele, dass nicht Geben, sondern ^Emp- 
fangen” das Erbteil des Menschen ist: 

C< lch bin in einer neuen Welt. Ich konnte wohl sonst glauben, 
ich wisse, was schön und gut sey, aber seit ich’s sehe, möcht’ ich 
lachen über all mein Wissen. Lieber Freund! es giebt ein Wesen 



*) Vgl. Fichte und Niethammers ^Philosophisches Journal*’, Jahr- 
gang 1798, 7. u. 8. Heft. Wiederabgedruckt in <c Fichtes sämmtlichen 
Werken** (Berlin 1845—46) VIII. Bd. S. 270 ff. Fichtes Arbeit war 
ursprünglich für die Horen bestimmt. Schiller lehnte aber die Auf- 
nahme ab, da er in ihr eine förmliche Parodie auf seine Briefe cc Über 
die aesthetische Erziehung des Menschen** erkennen zu müssen 
glaubte. Die hieran anknüpfende briefliche Kontroverse — vgl. oben 
S. 122 Anm. 1 — gehört zu den aufschlussreichsten Dokumenten für 
die Beurteilung beider Männer (vgl. e< Fichte’s Leben und litera- 
rischer Briefwechsel.’* 2. Aufl. 2. Bd. S. 372 ff.) Schillers wesent- 
lichster Einwand betrifft bezeichnenderweise Fichtes Ignorierung des 
e /Triebs nach Existenz oder Stoff (der sinnliche — Empfindungs- 
trieb)’* (S. 378). Und Fichte erwidert nicht weniger charakteristisch : 
ee Wenn meiner Eintheilung der Triebe nichts weiter mangelt, als dass 
der Trieb nach Existenz oder der Stofftrieb nicht darunter geht, so 
ist sie wohlgeborgen. Ein Trieb nach Existenz vor der Existenz; 
also eine Bestimmung des Nichtseienden!! Aller Stoff entsteht durch 
Einschränkung des Selbstthätigen, nicht aus seiner Thätigkeit. (Etwas 
anderes ist die Darstellung des Stoffs im Gemüthe; diese gehört 
begreiflicherweise unter den Erkenntnisstrieb.) Der Trieb ist erst durch 
die Einschränkung Trieb; ohne sie wäre er That” (S. 381). Es ist 
einerseits seltsam, andererseits für Fichtes Selbsteinschätzung umso 
bezeichnender, dass er die eigentliche Ursache des ganzen Streit- 
handels mit keiner Silbe berührt: Schiller hatte die Terminologie 
seines t< Freundes** Fichte übernommen, ohne auf die Schranke hinzu- 
weisen, die seine Grundanschauung von der Fichtes trennte. 
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auf der Welt, woran mein Geist Jahrtausende verweilen kann und 
wird, und dann noch sehn, wie schülerhaft all unser Denken und 
Verstehen vor der Natur sich gegenüber findet. Lieblichkeit und 
Hoheit, und Ruh und Leben, und Geist und Gemüth und Gestalt ist 
Ein seeliges Eins in diesem Wesen. Du kannst mir glauben, auf mein 
Wort, dass selten so etwas geahndet, und schwerlich wieder gefunden 
wird in dieser Welt, Du weist ja, wie ich war, wie mir gewöhnliches 
entlaidet war, weist ja, wie ich ohne Glauben lebte, wie ich so karg 
geworden war mit meinem Herzen, und darum so elend; könnt ich 
werden, wie ich jezt bin, froh, wie ein Adler, wenn mir nicht diss, 
diss Eine erschienen wäre, und mir das Leben, das mir nichts mehr 
werth war, verjüngt, gestärkt, erheitert, verherrlicht hätte, mit seinem 
Frühlingslichte? Ich habe Augenblike, wo all 1 meine alten Sorgen 
mir so durchaus thöricht scheinen, so unbegreiflich, wie den Kindern. 

Es ist auch wirklich oft unmöglich, vor ihr an etwas sterbliches 
zu denken und eben desswegen lässt so wenig sich von ihr sagen. 

Vielleicht gelingt mirs hie und da, einen Theil ihres Wesens in 
einem glüklichen Zuge zu bezeichnen, und da soll Dir keiner unbe- 
kannt bleiben. Aber es muss eine festliche durchaus ungestörte Stunde 
seyn, wenn ich von ihr schreiben soll. 

Dass ich jezt lieber dichte als je, kannst Du Dir denken. Du 
sollst auch bald wieder etwas von mir sehen. 

Was Du mir mittheiltest, hat Dir herrlichen Lohn gewonnen. 
Sie hat es gelesen, hat sich gefreut, hat geweint über Deine Klagen. 

0 sei glüklich, lieber Bruder! Ohne Freude kann die ewige 
Schönheit nicht recht in uns gedeihen. Grosser Schmerz und grosse 
Lust bildet den Menschen am besten. Aber das Schustersleben, wo 
man Tag für Tag auf seinem Stuhle sizt, und treibt, was sich im 
Schlafe treiben lässt, das bringt den Geist vor der Zeit ins Grab” 
(Br. 382 f.). 

Wie in einem Hohlspiegel sammelt sich in diesem Briefe 
das Bild der Welt, das dem Dichter an der Seite Diotimas 
aufzugehen beginnt. In dem Erlebnis der Liebe erschliesst 
sich ihm der tiefe Sinn von Schillers Menschheitsideal. Als 
ein Grosses, Überwältigendes tritt es vor seine Seele. Er- 
munternd stellt es sich ihm zur Seite, um selber ihm die 
Hand zu führen. Hölderlin hat nicht die Kraft, sich dieser 
Aufforderung zu widersetzen. Ohne Widerpruch liefert er 
sein Lebenswerk der Autorität des Meisters aus. 

Schellings Verschiebung des Subjektivismus macht diese 
Auslieferung seinem Denken möglich. Denn erst mit dem 
von Schelling objektivierten absoluten Ich war die von 
Schiller geforderte Passivität überhaupt vereinbar. Ohne es 
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zu ahnen, drängt Schiller den jungen Dichter in die Bahnen 
Schellings. Denn Hölderlins Ausganspunkt bedingt es, dass 
sein bewusstes Streben, Schiller näher zu rücken, ihn nur 
immer Schelling ähnlicher macht Schelling ist es, der die 
von Schiller aufgestellte Forderung einer bewussten Hingabe 
an das Nicht-Ich ihm theoretisch annehmbar macht. 

Diese innere Wandlung hatte sich zwischen den Dichter 
und seinen Roman gestellt, als im Laufe des Sommers 1796 
der Umschwung der ihn umgebenden Verhältnisse von neuem 
die Lust zu schriftstellerischer Produktion in ihm weckte. 
An eine Fortsetzung des alten Plans war nicht zu denken. 
Mit der Betonung der Rezeptivität war jenes philosophische 
Eingangsgespräch nicht mehr vereinbar. Es musste fallen. 
Dass der Dichter es in der Tat restlos opferte, und nicht 
den geringsten Versuch machte, wenigstens einen Teil zu 
retten, beweist, wie sehr er jenen ganzen Gedankengang nun- 
mehr verwarf. Sollte aber jenes Eingangsgespräch wirklich 
fallen, dann war kein Grund mehr vorhanden, auf die Vor- 
teile der Briefform, die er einzig und allein jenem Gespräch 
zuliebe geopfert hatte, noch fernerhin zu verzichten. 

So beginnt denn Hölderlin im Frühling 1796 die Arbeit 
abermals von neuem in der Form des Briefromans. Über 
den weiteren Verlauf gibt uns Hölderlins Briefwechsel, wie 
bereits oben erwähnt, keinerlei unmittelbaren Aufschluss. Und 
doch liefern uns die beiden einzigen Briefstellen, die in der 
Folgezeit den Roman erwähnen, durch ihren Widerspruch die 
sicheren Grundlagen zu einer neuen wertvollen Hypothese. 
Denn im November 1796 schreibt Hölderlin an den Bruder: 
<t Mein Hyperion wird wohl bis nächste Ostern auf einmal 
ganz erscheinen. Zufälle haben seine Erscheinung verzögert” 
(Br. 395). In einem Briefe an Neuffer vom 16. Februar 1797 
dagegen heisst es: <c Von meinem Hyperion wird der erste 
Band bis nächste Ostern erscheinen. Zufällige Umstände 
verzögerten die Herausgabe so lange’’ (Br. 404). Dieser Wider- 
spruch würde nicht das Geringste beweisen, w r enn die Ver- 
zögerung, mit der der zweite Band dem ersten folgte, sich 
auf wenige Monate beschränkte. In Wirklichkeit aber er- 
schien der zweite Band erst zwei volle Jahre später als der 
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erste. Hieraus ergibt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit, 
dass der Dichter noch nach dem November 1796 zum min- 
desten die zweite Hälfte seines Romans nochmals einer gründ- 
lichen Umarbeitung unterzog. 

Ich glaube nun aber den Nachweis liefern zu können, 
dass diese zu vermutende allerletzte Umarbeitung sich nicht 
nur auf den zweiten Band, sondern auf das gesamte Werk 
erstreckte. Denn eine nochmalige Umarbeitung des ersten 
Bandes ist zu belegen. Es ist mir nicht nur gelungen, aus 
fünf Bruckstücken des zu Stuttgart und Homburg v. d. H. 
liegenden Nachlasses 1 ) eine neue bisher unbekannte Fassung 
fragmentarisch zusammenzustellen, sondern ich glaube auch 
an der Hand innerer und äusserer Argumente den sicheren 
Beweis erbringen zu können, dass sie erst im Laufe des Jahres 
1796 entstanden sein kann. 

Es handelt sich um die unter der Überschrift cf Die 
Lovell-Fassung” im zweiten Kapitel des Anhanges von mir 
zusammengestellten fünf Bruchstücke. 

Für die Zusammengehörigkeit dieser fünf Fragmente 
spricht folgendes: H und J gehören inhaltlich unmittelbar 
zusammen. Bezeugt wird dies ausserdem durch den Um- 
stand, dass H auf der letzten Seite rechts unten mit der 
Chiffre 16 und J an der entsprechenden Stelle mit der Chiffre 17 
versehen ist, beides anscheinend noch von Hölderlins Hand. 
Dementsprechend findet sich auf dem von fremder Hand ge- 
schriebenen Quartdoppelblatt G an der gleichen Stelle die 
Chiffre 14. 2 ) G erzählt von Hyperions Abschied von Smyrna 
und seiner Rückkehr nach Tina. In H, das uns eine Unterredung 
Hyperions mit seinem Diener in Tina berichtet, wird auf einen 
Abschied von Smyrna in einer Weise Bezug genommen, die 
den in G geschilderten Vorgängen genauestens entspricht. 

Andererseits zeigen alle sechs Quartdoppelblätter dasselbe 



*) Vgl. hierüber die Vorbemerkung zum Anhang. 

*) Bemerkt sei hier, dass auch die vier Quartdoppelblätter-Lagen, 
die Berthold Litzmann in Ausgabe (W. II, 41, 1 ff.) zu seiner sog. c< Ersten 
Diotimafassung’* zusammengestelit hat, Chiffren tragen, nämlich die 
Buchstaben e, f und h, i. Sie stehen in der linken unteren Ecke 
jeder ersten Seite. 
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mittelstarke Papier ohne Wasserzeichen und — mit Ausnahme 
des von fremder Hand geschriebenen G — dieselbe gleich- 
mässige, saubere Schreibweise. Auch sind alle mit derselben 
blassen Tinte geschrieben, während die Korrekturen in E und 
J mit einer andern, tiefschwarzen Tinte nachgetragen sind. 1 ) 
Dieser äussere Umstand zeugt für die Zugehörigkeit von E, 
das die erste Begegnung Hyperions mit der Geliebten schil- 
dert. Da J die Bekannntschaft beider voraussetzt, E aber 
seinem Inhalte nach unmöglich zu der zwischen G und H 
fehlenden Lage 15 gehören kann, so müssen wir es not- 
wendigerweise an erste Stelle setzen. Dass E keine Chiffre 
trägt, lässt sich leicht durch die Möglichkeit erklären, dass 
es das innere Quartdoppelblatt der betreffenden Lage ge- 
wesen ist. 

Aus der Notwendigkeit, E an die Spitze dieser vier 
Fragmente stellen zu müssen, geht klar hervor, dass die 
Reihenfolge der Erlebnisse in der vorliegenden Fassung eine 
andere war, als die Schlussredaktion sie darstellt. Zweifellos 
ging in ihr die Liebesepisode — sie spielt in der Schluss- 
redaktion auf der Insel Kalaurea — dem Zerwürfnis mit dem 
Freunde vorher. Dieser Umstand gibt mir Veranlassung, 
auch das Konzept-Fragment F dieser Fassung zuzuordnen und 
es zwischen E und G einzuschalten. Denn gleich in den 
ersten Worten dieses Bruchstücks, das keinerlei Erlebnisse 
berichtet, sondern mit seiner rein lyrischen Schilderung der 
Stimmung des Briefschreibers laut Überschrift das erste 
Kapitel abschliessen sollte, spricht Hyperion die Absicht aus, 
nach Tina und Kalaurea hinüberzufahren, um die einstigen 
fc Begegnisse” sich vors „Auge zu halten” (Anhang Frg. F 1, 4 ). 
Er wird demnach das, was er an beiden Orten erlebt hat, 
bereits erzählt haben. Tina ist Hyperions Heimat. Die 
Schliessung und Lösung des Freundschaftsbundes aber ver- 
legt die vorliegende Fassung ebenso wie die Schlussredaktion 
nach Smyrna. In Anbetracht dessen nun, dass Tina und 

*) Die Möglichkeit zu dieser Feststellung verdanke ich dem über- 
aus liebenswürdigen Entgegenkommen beider Bibliotheks-Vorstände, die 
mir ihre Schätze zur gleichzeitigen Benutzung nach Tübingen über- 
liessen. 
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Kalaurea, nicht aber Smyrna genannt wird, ist es durchaus 
wahrscheinlich, dass das in Frage stehende Konzept-Fragment 
die Übergangspartie darstellt, mit der der Dichter von Hy- 
perions Liebesidyll zu den Erlebnissen in Smyrna hinüber- 
leitet. 

Überdies ist in dem Konzept-Fragment ein Gedanke aus- 
gesprochen, der in einem der andern Fragmente eine Parallele 
findet und für die neue Umarbeitung, wie wir noch verfolgen 
werden, überaus charakteristisch ist. Ich meine die Parallele 
Frg. F 1, 13 ff . = Frg. H 4, n ff . 

Die Zusammenfassung aller dieser Momente liefert den 
sicheren Beweis, dass die hier zusammengestellten fünf Frag- 
mente eine neue, bisher unbekannte Fassung darstellen. Es 
fragt sich nur noch, ob es möglich sein wird, sie auch zeit- 
lich genauer festzulegen. 

Bereits Karl Litzmann hat auf die Verwandtschaft des 
von ihm erwähnten Fragments J mit dem von Berthold Litz- 
mann später als „Erste Diotimafassung” publizierten Bruch- 
stück, das er in der Jenenser, bzw. Frankfurter Zeit ent- 
standen glaubt, nachdrücklich hingewiesen. Er ist geneigt, 
auch seine Entstehung „in diese oder eine wenig spätere 
Zeit zu verlegen, weil es sowohl, was Inhalt, als Sprache 
betrifft, grossentheils mit dem vierten Capitel jenes ersten 
Bruchstücks” — eben jener c Ersten Diotimafassung’ — „und 
so auch theilweise mit dem ersten Briefe des Thalia-Frag- 
ments übereinstimmt” (Br. 195). *) „Dagegen”, fährt er fort, 
„entspricht der Anfang des Bruchstücks fast genau dem An- 
fänge des zehnten Briefes in der letzten Fassung des Romans 
(1797). Es ist demnach anzunehmen, dass das Bruchstück 
vor dieser, aber später als jenes erste Bruchstück, niederge- 
schrieben wurde.” 

Es läge nahe, den von Karl Litzmann hier angedeuteten 
Weg weiterzuverfolgen, um zunächst die zeitliche Aufeinander- 
folge der verschiedenen Fassungen festzustellen. Allein dieser 
Weg ist, wie ich versichern kann, völlig aussichtslos Es findet 
sich unter den Varianten der so überaus zahlreichen Parallelen 

l ) Vgl. auch Karl Litzmanns e< Hölderlinstuc!ien ,, a. a. 0. S. 417. 

QF. IC. 9 
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nicht eine einzige, die irgendwelche Beweiskraft beanspruchen 
könnte. 

Aber selbst wenn auf diesem Wege eine Beweisführung 
möglich wäre, im Grunde wäre uns wenig damit geholfen. 
Denn dass die vorliegende Fassung später als die Rahmen- 
erzählung entstanden ist, lässt schon ihre innere Form, wie 
wir noch genauer sehen werden, ausser allem Zweifel. Viel- 
mehr kann es sich nur einzig und allein um die Frage handeln, 
ob die neue Fassung erst in Frankfurt, oder schon in Nürtingen, 
vielleicht sogar bereits in Jena entstanden ist. Eine sichere 
Antwort auf diese Frage würde aber nur dann möglich sein, 
wenn es uns wie bei der metrischen Fassung gelänge, in 
den uns überkommenen Fragmenten genau datierbare Ein- 
flüsse nachzuweisen. 

Eine solche Festlegung des terminus post quem aber ist 
möglich. Wir sind in der Lage, die Quelle nachzuweisen, 
aus der der Dichter schöpfte, als er seinen Stoff mit neuen 
Zügen ausstattete. Diese Quelle ist Ludwig Tiecks Jugendwerk 
ce William Lovell”. 1 ) In ihm finden wir alle die Züge wieder, 
die unsere Fassung als neue Bearbeitung charakterisieren. 

Auch der Konzeption des Tieckschen Romans hat das 
Ringen der Zeit nach gesicherter Weltanschauung seinen un- 
verkennbaren Stempel aufgeprägt. 2 ) Ein schwärmerischer 



*) Es erschien bei Carl August Nicolai, dem Sohne Friedrich 
Nicolais, Berlin und Leipzig 1795 und 96 in drei Bänden, von denen 
jeder wiederum in drei Bücher zerfällt. Eine zweite Auflage vom Jahre 
1813 in zwei Bänden kürzt einzelne Partien und teilt das Ganze in 
sieben Bücher. Doch kehrt der Abdruck in der bei Georg Reimer 
erschienenen Gesamtausgabe von c .Ludwig Tiecks Schriften** (Berlin 
1828 — 46) zur Einteilung der ersten Auflage zurück, indem er nur das 
2. Buch des 2. Bandes in zwei Hälften teilt, um das Ganze in zwei 
Bänden von je fünf Büchern unterbringen zu können. Ich zitiere 
nach der Originalausgabe, füge aber die Zahlen der Gesamtausgabe 
jedesmal bei, da erstere äusserst selten ist. Mir liegt das Exemplar 
der Hamburger Stadtbibliothek vor, meines Wissens das einzige, das 
öffentlich zugängig ist. Es zeigt das Exlibris von Friedrich Nicolai 
und trägt im 3. Bande eine eigenhändige Widmung Tiecks an seinenVater. 

*) Vgl. hierüber Tiecks eigene Darstellung in der Vorrede zur 
zweiten Auflage mit Hayms Beurteilung in seiner ee Romantischen 
Schule** S. 46 f. 
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Schwächling durchschaut die Subjektivität der ihm anerzogenen 
Moral- und Humanitätsbegriffe. Verleitet durch einen ver- 
meintlichen Freund, macht er sich alsbald an die Umwertung 
aller Werte, bis der Boden ihm unter den Füssen schwindet. 
In schärfstem Gegensatz stellt Tieck den alten, einfältigen, 
kindlich frommen Diener Willy seinem Helden gegenüber. 
Er ist das unverkennbare Urbild unseres Stephan in Frag- 
ment H. 

Eine weitere Kontrastfigur zu Lovell bildet dessen ehe- 
maliger Freund Eduard Burton. Die Freundschaft zwischen 
beiden löst sich, als Lovell in einem Briefe an Burton diesem 
Aufschluss gibt über eine Szene, die einst ihre Freundschaft 
begründete. Er schreibt: 

4C Erinnerst Du Dich noch des Tags, an welchem zuerst aus einer 
langweiligen Bekanntschaft unsre sogenannte Freundschaft entstand?* 
— Wir waren auf einem Spatziergange, es war ein schöner Tag, und 
wir bestiegen den Berg, auf welchem schauerlich und wild die Ruinen 
eines alten Schlosses liegen. — Du klettertest mir mit jugendlichem 
Muthe voran, um mich in der Kühnheit zu übertreffen, und mein Wett- 
eifer vermehrte sich mit Deiner Geschicklichkeit. Wir standen oben, 
und sahen mit Entzücken in die romantische Gegend hinab; ich hatte 
Dich bewundert, aber Dir war es noch nicht genug, Du stelltest Dich 
jetzt auf den äussersten Punkt eines hervorragenden, zerbröckelten 
Gesteins, so dass mir hinter Dir schwindelte. Ich sah Dich frey in 
der Luft schweben, und eine unbegreifliche Lust ergriff mich, Dich 
von der Spitze des Felsen in die Tiefe hinunterzustossen; je mehr 
ich mich dieser Begierde erwehren wollte, desto heftiger ward sie in 
mir; endlich um mich selbst zu überwältigen, riss ich Dich mit ge- 
waltigen Armen zurück, und schloss Dich an meine Brust, und weinte 
laut; Du weintest mit, denn Du glaubtest, meine Thränen wären nur 
Zeugen meiner Liebe, meiner Besorglichkeit für Dich; — und so band 
Dich ein blosser, schrecklicher Irrthum an mich. Hätte ich Dir mein 
Gefühl gestanden; so hättest Du mich mit Abscheu zurückgestossen, 
und einen verworfenen Menschen genannt: Du wärest von dem Augen- 
blicke an mein Feind geworden.’* l ) 

Später, als Lovell bereits zur tiefsten Stufe des Ver- 
brechens herabgesunken ist, erhält er von dem Haupte des 
Geheimbundes, dem er angehört, den Auftrag, Burton zu er- 
morden. Der Anschlag geht fehl. Der tieferschütterte Burton 



*) Originalausgabe: II. Bd. S. 240 f. (2. Buch, Ende des 5. Briefs). 
Vgl. „Schriften” VI. Bd. S. 334 f. 



9 * 
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verschafft dem gefallenen Freunde selbst die Mittel zur Flucht 
Die Szene dieses Abschieds ist vielleicht die tiefstgefühlte 
des ganzen Buchs, sie ist in gewissem Sinne der poetische 
Mittelpunkt des Ganzen. Um ihren Gefühlsgehalt voll aus- 
zuschöpfen, erzählt Tieck sie zweimal in ziemlich breiter 
Darstellung, erst durch den Mund Burtons, dann durch den 
Lovells. 

Burton berichtet: 

t< Um Mitternacht eröffnete ich Lovell’s verschlossenes Zimmer. 
Es war alles still im Hause, die Bedienten schliefen, ich hatte die 
Schlüssel zu mir gesteckt, und eine Laterne angezündet. Ich sagte 
ihm er solle mir folgen, weil er in meinem Hause nicht mehr sicher 
sei. Er antwortete nichts, sondern betrachtete mich mit einem düstem 
Blicke und stand auf. 

. Wir gingen über die schallenden Gänge, und ich sah mich zu- 
weilen nach ihm um; ein bleicher Schein meines Lichtes fiel auf sein 
Gesicht, und entstellte es auf eine wunderbare Weise. Ich schloss 
das Haus auf, und wieder hinter mir zu. Der Himmel war dick und 
schwarz rund umher bezogen. 

Wie im Traume ging ich mit ihm fort, keiner von uns liess einen 
Laut vernehmen, wie zwey Gespenster schlichen wir durch den Garten. 
— Es war mir wunderbar, als wir den Lauben und den Bänken 
vorübergingen, wo ich so oft mit ihm gesessen hatte; die Bäume 
neigten sich wehmüthig, als wir unter ihren Wipfeln hinweggingen. — 
Arm in Arm war ich sonst hier mit Lovell auf und abgegangen, hier 
hatte sich uns mit Entzücken die Welt Ossi ans und Shakspears auf- 
geschlossen, hier hatte ich ihn am Morgen zuerst gesucht, und noch 
der Abend traf uns in diesen Gebüschen, wenn die übrigen schon 
längst zu den Zimmern zurückgekehrt waren, — hier hatte er mir 
sein ganzes Herz enthüllt, und ich ihm das meinige; — o! und nun 
gingen wir mit dicht verschleierten Seelen nebeneinander; kein Mund 
öffnete sich, keine Hand streckte sich nach einen Drucke aus. 

Wir kamen an das Gartenthor, und ich benutzte diesen Still- 
stand, um ihm einen Wechsel in die Hand zu geben. Er sagte nichts, 
sondern steckte ihn mechanisch ein. — Stillschweigend gingen wir 
nun wieder den Fusssteig im Walde hinab, die Laterne schoss nur 
einzelne bleiche Strahlen durch die schwarze Nacht des Forstes, alle 
Bäume sahen seltsam aus. In einzelnen Momenten grauste mir vor 
der Einsamkeit, mein Herz zitterte wenn ich mir wiederholte, dass 
die Gestalt die neben mir gehe Lovell sey. 

So waren wir an die Gränze von Bonstreet gekommen. Ich 
stand still, er ebenfalls. Ich konnte ihn nicht anseh en und nicht 
sprechen; und doch schien er es zu erwarten, dass ich ihm etwas 
sagen sollte. Im Herzen arbeiteten tausend Empfindungen durch 
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einander, und ich wartete nur auf einen Laut von ihm, ach! um ihm 
um den Hals zu fallen, um zu weinen und ihm alles zu vergeben. — 
Aber er blieb stumm, und jedes Wort blieb in meine Brust zurück- 
gedrängt. — Wir standen immer noch still, und die Zeit schien mit 
uns still zu stehen, und nur auf den ersten Ausbruch der Angst zu 
warten, um alles in einem rascheren Laufe wieder einzuhohlen. 

Hier muss ich zurück gehen, sagte ich endlich mit schwacher 
Stimme, und kehrte mich um. — Es war als wenn sich die ganze 
Welt, und mein eigenes Herz von mir abwendete, und ich stand 
wieder, und ich sah nach dem stummen tief in sich versunkenen 
Lovell hin. Der Bruder des Missethäters kann in der Stunde der 
Hinrichtung nicht mehr empfinden als ich jetzt fühlte. 

Er redete immer nicht, und es ging plötzlich wie ein eiskalter 
Wind durch das Innerste meines Herzens, ich hasste ihn jetzt nicht, 
aber ich wendete mich gleichgültig um, und ging einige Schritte in 
den Wald zurück. — Das Licht war herunter gebrannt, und die Laterne 
erlosch; — ich hörte seinen Fusstritt, der sich von mir entfernte. — 
Dickes Dunkel war umher, und der glimmende Docht beleuchtete nur 
auf einen Augenblick noch eine grüne Stelle auf dem Boden. 

0! jetzt hätt’ ich ihn gegen über haben mögen! ich hätte ihn mit 
Thränen und Küssen erstickt. — Sein Schritt tönte schon viel schwächer, 
— ach! ich sehe ihn nicht wieder, sagte ich zu mir selber, und die 
Thränen rannen heiss und dicht gedrängt über meine Wangen. — 
Ich sehe ihn nicht wieder, und es ist Lovell ! — Ich wollte ihm nach, 
und stiess an einen Baum, ich sank zur Erde, und rief so laut als 
ich konnte, von gewaltigem Schluchzen unterbrochen: Lebe wohl, 
recht wohl! — Ich weiss nicht ob er mich gehört hat, ob er es ver- 
standen hat. 

Ich lag auf der feuchten Erde, und streckte mich ganz aus, ich 
verbarg mein heisses Gesicht in dem nassen Grase. Ich schlief bey- 
nahe ein. 

Kalt und ohne Besinnung suchte ich dann den Rückweg. Wie 
ein grosses eisernes Gefängniss, hing der dunkle Himmel um mich her.” 1 ) 

Lovell berichtet : 

„Es nahte sich die Nacht, in der ich mit Emilien entfliehen 
wollte. Ich war eben im Begriffe aus dem Fenster zu klettern, als 
sich die Thüre eröffnete und Burton mit einer kleinen Laterne herein- 
trat. Er sagte mir, ich solle ihm folgen, weil ich in seinem Hause 
nicht mehr sicher sey. Wir gingen stillschweigend durch den Garten 
und er gab mir ein Papier, das, wie ich nachher gesehen habe, ein 
ansehnlicher Wechsel war. Hinter dem Garten liegt ein Wald und 
wir gingen auf einem schmalen gewundenen Fusssteige. Ich wartete 



*) Originalausgabe: III. Bd. S. 68 ff. (1. Buch, 18. Brief). Vgl. 
„Schriften” VII. Bd. S. 119 ff. 
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immer darauf, dass Burton sprechen solle, aber er war heimtückisch 
und still. In meinem Innern war ich dürr und ausgestorben, alles kam 
mir vor, wie ein Scherz und aus einer gewissen Furcht hätt ich ein 
paarmal die Stille beinahe durch ein lautes Gelächter unterbrochen. 

Wir standen endlich still. Wir schwiegen und wie drückende 
Gewitterluft ängstigten mich diese Minuten. Ich suchte nach Ge- 
danken um das Grässliche, das darin lag, zu verscheuchen, — ich 
wollte fort, und verzögerte dann gern wieder den Moment der Tren- 
nung, — es war eine von jenen seltsamen Pausen, in denen die Seele 
unschlüssig ist, ob sie über den Körper gebieten soll, in denen sie an 
ihrem Willen zweifelt und sich an der trägen Maschine nicht auf eine 
bedenkliche Probe stellen will. 

Durch ein Paar Worte unterbrach Eduard das Stillschweigen und 
ging zurück; er kehrte wieder um, als wenn er etwas vergessen hätte; 
dann ging er wieder, und eine grosse Thräne presste sich in mein 
Auge, eine Angst drängte fürchterlich aus der Brust zur Kehle hinauf ; 
mir war, als wenn ich ersticken sollte. Ich ging einige Schritte und 
suchte durch meinen lauten Gang mein Schluchzen zu übertönen. — 
Ich sah zurück, er hatte die Laterne schon ausgelöscht, damit ich ihn 
nur desto früher aus dem Gesichte verlieren möchte. 

Was empfand ich in diesem Augenblicke! — Rosa, Sie können 
es nicht begreifen. — Ich habe ihn noch vor einigen Jahren so innig 
geliebt, ich glaubte damals, dass es ihm eine Kleinigkeit sei, sein 
Leben für mich zu versprützen — und jetzt, in dieser Stunde meines 
Lebens, in der er wusste, dass er mich nie Wiedersehen würde, jetzt 
Hess er mich gehen, ohne ein Wort zum Abschiede zu sagen, ohne 
meine Hand zu nehmen, ohne ein Lebewohl! Ich habe ihm so oft 
die Hand gedrückt, ohne dass er es verdiente, er hätte es ja wohl auch 
jetzt thun können, und wenn es auch nur Verstellung gewesen wäre. 

Doch besser, dass es nicht geschehen ist. Ich war zu weich; 
hätt’ er nur ein gutes Wort gesagt, so wär’ ich ihm an die Brust ge- 
stürzt, und hätte ihm alles bekannt, ich wäre wieder in meine Kind- 
heit zurückgesunken, ich hätte alle meine Erfahrungen abgeschworen; 
ich hätte ihm die Flucht Emiliens, und alles entdeckt, ich wäre in 
der gewaltigen Rührung vielleicht zu Grunde gegangen. — Er ver- 
diente es nicht, wie sehr ich ihn liebte; alles kam mir zurück, was 
er mir einst gewesen war, und was ich von ihm gehofft hatte; es war 
mir als wenn er mich riefe, und ich stand stille und wollte umkehren, 
aber es war nur der Schall des Windes im Forste. 

Ich wusste immer noch nicht, ob ich nicht dennoch zurückgehen 
sollte; je weiter ich fortschritt, je ängstlicher klopfte mein Herz, — 
ach und er hat sich nicht nach mir umgesehen, er hat nicht weiter 
an mich gedacht.” 1 ) 



') Originalausgabe: III. Bd. S. 88 ff. (1. Buch, 21. Brief). Vgl. 
„Schriften” VII. Bd. S. 131 ff. 
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Der Freundschaftsbund, den Irrtum und perverses Emp- 
finden einst begründet, endet in Irrtum und Verkennung. 

Stellen wir Anfang und Ende dieses Freundschaftsbundes 
nebeneinander und vergleichen mit diesem Doppelbilde Tiecks 
jene seltsame Szene, in der das von fremder Hand geschriebene 
und von Berthold Litzmann gedruckte Fragment G die Tren- 
nung Hyperions von Adamas schildert, so muss es uns not- 
wendig anmuten, als seien alle jene Züge der Tieckschen 
Schilderung zu diesem einen Bilde zusammengeschossen. Wir 
vermögen in ihm kein einziges wesentliche innere oder äussere 
Moment zu entdecken, das von Tieck nicht bereits vorweg- 
genommen wäre. Hölderlin greift den Gefühlsinhalt der von 
Tieck geschilderten Trennungsszene auf und presst ihn in die 
Form, in der derselbe Dichter das Eigentümliche der Gefühls- 
weise seines Helden plastisch gestaltet hat. 

Das ihm völlig neue Moment einer urplötzlich in Hass 
umschlagenden unbezähmbaren Liebe — ein Kapitalstück der 
kommenden Romantik 1 ) — sticht ihm in die Augen. Seinet- 
wegen bemächtigt er sich der echt romantischen Gestalt des 
Schurken Lovell und formt sie um zu seinem edleren Adamas. 
Aber seine Gestaltungskraft ist so gering, dass er auch die 
äusseren Momente für seine Zeichnung des Adamas dem 
Tieckschen Reichtum entnimmt. Denn nur allzu deutlich 
spiegelt sich in jener Abschiedsszene zwischen Hyperion und 
Adamas das Schicksal Lovells. Nur im Hinblick auf dieses 
wird die dargestellte Situation in allen Einzelheiten uns ver- 
ständlich. Jetzt erst verstehen wir, was es heisst, wenn 
Adamas ruft: <t Ein Wort, ein einzig Wort hat dich von uns 
getrieben. Prüfe wenigstens! Was fürchtest du? will Einer 
dein Verderben? Ich wollt’ ihn treffen! beim ewigen Gott! 
und wenn er mein Bruder wäre, wollt’ ich ihn — ” (Anhang 
Frg. G 1, 7 ff.) und wenn Hyperion auf seine Drohung: 
tc Zwingen kann ich! Morden kann ich auch!” kalt erwidert: 

*) Das Gegenstück — ein Hass, der urplötzlich in Liebe um- 
schlägt — hatte Tieck bereits in seinem <e Karl von Berneck” aufge- 
gestellt, einer Schicksalstragödie, die 1793 konzipier!, zwei Jahre später 
umgearbeitet, aber erst 1797 gedruckt worden ist. Vgl. <c Schriften” 
XI. Bd. S. 1 ff. 
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„Wer weiss? Du könntest sogar den Auftrag haben!” (Anhang 
Frg. G 2, 3 ff.) Denn auch Adamas gehört wie Lovell einem 
Geheimbunde an, dessen Treiben das Licht zu scheuen hat, 
und verliert das Vertrauen des Freundes, als dieser das Ge- 
heimnis erfährt. 

Diese unsere Vermutung wird zur z weiffellosen Gewiss- 
heit, sobald wir jene Abschiedsszene zwischen Hyperion und 
Alabanda, zu der Hölderlin in der Schlussredaktion die von 
Tieck inspirierte Schilderung abgeschwächt hat, zum Vergleich 
mit heranziehen. Denn auch Alabanda, der umbenamste 
Adamas der Schlussredaktion, trägt noch die äusseren Züge 
des Tieckschen Lovell. Auch ihn hat das Schicksal einem 
Geheimbund zugeführt. Die wenigen Striche, mit denen 
Hölderlin das Treiben dieses Bundes schildert, sind ausnahms- 
los von Tieck übernommen. Der geheimnisvolle „Mann mit 
ausgezeichnetem Gesicht” (W. H. 183, 4if.), der heute in 
Sevilla, morgen in Triest auftaucht, der sein Opfer durch die 
ganze Welt zu verfolgen scheint, der den Erwartungsvollen 
nachts in eine „feierliche Gesellschaft”, den Ä Bund der Neme- 
sis” einführt (W. II, 184, 37 ff.), ist die verwischte, aber den- 
noch unverkennbare Kopie von Tiecks Andrea Cosimo. Zwar 
ist gewiss nicht zu zweifeln, dass Hölderlin auch Tiecks 
eigene Vorlage, den Armenier in Schillers „Geisterseher”, 1 ) 



*) In der von Tieck später selbst genannten Vorlage (vgl. den 
„Vorbericht zur zweiten Lieferung* * der Schriften, VI. Bd. S. XVII), 
dem „Paysan perverti’* des Retif de la Bretonne, fehlt eine analoge 
Gestalt zu Andrea Cosimo. Als Urbild desselben und des mit ihm 
verwandten Omar im „Abdallah** hat daher Julian. Schmidt eine Ge- 
stalt aus Tiecks eigenem Bekanntenkreis, einen gewissen Wiesel 
zu eruieren gesucht (vgl. seine „Geschichte der Deutschen Litteratur 
von Leibniz bis auf unsere Zeit.** Berlin 1886 — 96. IV. Bd. S. 28). 
Schmidts Annahme hat grosse Wahrscheinlichkeit für sich. Zweifellos 
aber trifft schon Köpke das Richtige, wenn er als literarisches Vorbild 
Schillers „Geisterseher** nennt, den Tieck, wie Köpke ausdrücklich 
bemerkt, sehr hoch schätzte (vgl. dessen grundlegende Biographie 
„Ludwig Tieck. Erinnerungen aus dem Leben des Dichters nach 
dessen mündlichen und schriftlichen Mitteilungen.’* Leipzig 1855. II. Bd. 
S. 206). Über Schillers Quellen vgl. namentlich die Studie von A. v. Han- 
stein: „Wie entstand Schillers Geisterseher?** (Forsch, z. n. Litt.-Gesch. 
XXII) Berlin 1903. 
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selber gekannt hat, 1 ) schwerlich aber wäre gerade er wohl 
darauf verfallen, dieses vielmissbrauchte Lieblingsthema der 
Zeitgenossen für seinen Roman zu verwerten, hätte nicht 
Tieck ihm gleichsam die Brücke geschlagen. Aber gerade 
der Umstand, dass dieses Thema so gar nicht auf Hölder- 
lins eigenem Wege lag, berechtigt uns zu der Annahme, dass 
alle diese Züge nicht erst gelegentlich der Schlussredaktion 
in die Dichtung hineingekommen sind, sondern bereits wesent- 
liche Bestandteile der vorletzten Fassung gebildet haben. 

Auch erscheint es nicht ausgeschlossen, dass Hölderlin 
zu seiner Schilderung des Überfalls, dem Hyperion seine 
nähere Bekanntschaft mit Alabanda verdankt (W. II, 83, 7 ff,), 
durch Tieck angeregt worden ist. 2 ) Ja, es ist nicht unmög- 
lich, dass die Wendung, mit der Tieck seinen Roman schliesst, 
indem er den „lebenssatten” Karl Wilmont Kriegsdienste 
nehmen lässt, 3 ) unserem Dichter das Motiv geliefert hat, auch 
seinen Helden den Schlachtentod suchen zu lassen (W. II, 
170, 15 ff), obschon wir wiederum nicht verkennen dürfen, dass 
hier eine der beliebtesten Wendungen des zeitgenössischen 
Romans vorliegt. 

Das hiermit nachgewiesene Abhängigkeitsverhältnis Höl- 
derlins von Tieck ist für unsere Untersuchung in doppelter 
Beziehung wichtig. Vor allem liefert es uns einen schlagen- 
den Beweis, wie überaus unselbständig Hölderlin auch in der 
künstlerischen Ausgestaltung der ihn beherrschenden Idee 
verfuhr, wie er beständig, gleichsam um sich tastend, nach 
konkreten Anhaltspunkten sucht, um den kühnen Bau seiner 
Dichtung zu stützen. 

Für unsere Spezialuntersuchung bedeutet dieser Ab- 
hängigkeitsnachweis noch ein weiteres, nicht unwichtiges Mo- 
ment Der dritte Band von Tiecks William Lovell erschien 

‘) Die Beschreibung der Mit verschworenen, die in der Schluss- 
redaktion sich findet (W. II, 90, 23 ff.), erinnert sogar ziemlich auffallend 
an die Charakteristik des „russischen Offiziers 9 * im Geisterseher. Ygi. 
Säkular- Ausgabe II. Bd. S. 241, Z. 2 ff. 

2 ) Originalausgabe : I. Bd. S. 222 f u. 233 f. (3. Buch, 7. u. 8. Brief) 
Vgl. „Schriften 99 VI. Bd. S. 121 f. u. 127 f. 

3 ) Originalausgabe: III. Bd. S. 476 (3. Buch, Ende des 32. Briefs). 
Vgl. „Schriften" VII. Bd. S. 334. 
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erst im Jahre 1796. *) Das zweite Buch der in Frage stehen- 
den Hyperion-Fassung kann demnach erst in Frankfurt ent- 
standen sein. Denn — selbst für den immerhin möglichen 
Fall, dass der Dichter die beiden ersten Bände des Lovell 
gleich nach Erscheinen kennen gelernt hat — erst der dritte 
Band brachte diejenigen Züge, die Hölderlins neue Konzeption 
in erster Linie mitbedingten : die Trennung der beiden Freunde 
trotz gegenseitiger innigster Liebe und Lovells Erkenntnis, 
ein Opfer von Andrea Cosimos Rachsucht geworden zu sein. 
Es ist daher durchaus wahrscheinlich, dass der Dichter 
erst in Frankfurt im Hause Gontards — vielleicht durch 
Heinse — die literarische Novität kennen lernte. Angeregt 
durch die in ihr zur Gestaltung strebende tiefe dichterische 
Idee — wie eng war sie trotz aller Verschiedenheit der seinen 
verwandt — tritt der Gedanke an das eigene Schaffen von 
neuem lebhaft vor seine Seele. 

Gestützt wird unser Beweis überdies durch den Um- 
stand, dass das Konzept-Fragment F die letzten Seiten eines 
Heftes füllt, das seinem übrigen Inhalte nach nur in Frank- 
furt angelegt sein kann. Denn wir finden in ihm u. a. die 
Konzepte der Gedichte cc Der Wanderer 9 ’, cc An Diotima”, cc An 
den Aether”, f< Die Eichbäume”, die zweifellos sämtlich erst 
in Frankfurt entstanden sind. 2 ) 

Leider sind der auf uns gekommenen Bruchstücke zu 
wenige, als dass sie uns gestatteten, den zugrunde liegenden 
Plan völlig zu überschauen. Gleichwohl bleibt kein einziges 
der in den fünf Fragmenten dargebotenen Momente für uns 
unverwertbar. Ein jedes einzelne eröffnet uns eine reiche 
Perspektive. 

Allerdings ist die äussere Anordnung des Stoffes kaum 
der Hauptsache nach übersehbar. Wir wissen z. B. nicht, 

*) Der erste Band nennt als Erscheinungsjahr 1795, der zweite 
dagegen schon 1796. Aber selbst für den Fall, dass der zweite Band 
ebenfalls schon 1795 erschienen und aus buchhändlerischem Interesse 
nachdatiert sein sollte — Sicheres hierüber festzustellen, ist mir 
leider nicht gelungen — , so darf doch wohl als Erscheinungsjahr für 
den dritten Band 1796 zweifellos als gesichert gelten. 

8 ) Vgl. Karl Litzmanns cc Neue Mittheilungen über Hölderlin*’ 
a. a. 0. S. 72 f. 
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ob die Fassung die Schilderung der Knabenjahre bereits fallen 
gelassen hatte. An sich liegt kein Grund vor es anzunehmen. 
Dagegen lässt die Erwähnung des ce alten herrlichen Freundes” 
(Anhang Frg. J 4, 9 ff.) uns vermuten, dass die Schilderung 
dieses Freundschaftsbundes ein wesentliches Moment der 
Fassung bildete. Dass sie jedoch keinen allzu grossen Raum 
einnahm, dürfen wir vielleicht daraus schliessen, dass der 
fc alte herrliche Freund” allem Anschein nach noch keinen 
Namen trug. Erst gelegentlich der Schlussredaktion geht der 
Name des dem Helden gleichaltrigen Smyrner Freundes auf 
ihn über, und der ehemalige Adamas erhält dafür den Namen 
Alabanda. 

Dass die Diotima-Episode der Freundschaft mit Adamas 
vorausging, ist bereits oben gelegentlich der Handschriften- 
frage festgestellt worden. Ebensowenig ist ein Zweifel dar- 
über möglich, dass die in den beiden grösseren Fragmenten 
H und J geschilderten Vorgänge sich abspielen, als bereits 
der alte Lehrer, Diotima und Adamas den Helden verlassen 
haben. Es ist dies um so mehr zu betonen, als sich zu 
mehreren Stellen dieser beiden Fragmente sowohl in den 
früheren Prosa-Fassungen, als auch in der Schlussredaktion 
Parellelen finden, die der Diotima-Episode vorausgehen. 

So kärglich nun auch immerhin unser Ergebnis bezüglich 
des Stoffes sein mag, die innere Form der Fassung ist in 
den spärlichen Fragmenten trotz alledem genauestens festgelegt. 

In schärfster Formulierung fixiert das Fragment H den 
Standpunkt, von dem aus der Schreiber der Briefe die er- 
zählte Jugendgeschichte betrachtet haben will. Als Hyperion 
von seinem erfolglosen Bestreben berichtet, seinen Willen und 
seine ^Empfänglichkeit” gewaltsam zu unterdrücken, da 
unterbricht er sich mit dem Ausruf: 

ce Ach! und daran dacht’ ich nimmer, dass nur der Friede des 
Lebendigen, die Einigkeit der ungeschwächten Kräfte Ordnung, Gottes 
Ordnung, und dass die heilige Flamme des Altars kein fressend Feuer 
ist** (Anhang Frg. H 6, 6 ff.). 

Klar und unzweideutig ist hier der Kernpunkt des 
Schillerschen Ideenganges in die Sprache Hölderlins über- 
setzt. Er bildet die endgültige Formulierung der die gesamte 
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Hyperion -Dichtung beherrschenden Zentralidee, deren all- 
mähliche Entwicklung wir an Hand der früheren Fassungen 
bereits deutlich verfolgen konnten. Hatte der Verfasser des 
Thalia-Fragments sich noch darauf beschränkt, ohne jede 
weitere Erörterung des Wie? und Warum? lediglich durch 
tendenziöses Unterstreichen eines Mottos auf das zu erstre- 
bende Ziel von ferne hinzuweisen, so fanden wir in dem 
metrischen Fragment bereits den Ansatz zu einer Vertiefung 
und Verarbeitung des Gedankens in dem daselbst aufgestellten 
Grundsatz, dass nicht in der Beschränkung, sondern in der 
Ausbildung der seelischen Kräfte das erstrebenswerte Ziel 
zu suchen sei (Anhang Frg. D 1, 1 ff.). 

Aber erst hier in der Lovell-Fassung sind alle Ver- 
knüpfungen des Gedankenganges klar entwickelt. Denn erst 
hier erkennt Hyperion deutlich, dass diese Hingabe an die 
empirische Welt, die wir Liebe nennen, im tiefinnersten Be- 
dürfnis der Menschenseele wurzelt: 

cc O mein Bellarmin! was thut der Mensch nicht, um lieben zu 
können ? 4 ) um lieben zu können, sezte mein Herz sich selbst herunter, 
um an den Brosamen mich zu freuen, sagt’ ich mir, dass man den 
Kindern des Hauses nicht das Brod nehme und gebe es den Knechten ! 8 ) 
0 lass mich weinen ! Denn hier darf ich’s. Dahin hatten mich die 
Menschen gebracht, das hatt’ ich ihnen zu danken, dass ich mich 
endlich beredete, ich sey, wie sie, um vorlieb mit ihnen zu nehmen, 
dass ich mir nahm, was ich ihnen nicht zusezen, dass ich mich nieder- 
drükte, weil ich sie nicht erheben konnte ! Sage mir nicht, ich spreche 
stolz! Ich sage wenig genug, wenn ich sage: ich war besser, wie sie!*’ 
(Anhang Frg. H 4, 11 ff.) 

Mit vollem Nachdruck bringt dieser plötzliche Ausbruch 
des Selbstgefühls den Gegensatz zwischen Einst und Jetzt 
in der Lebensstimmung Hyperions zur Geltung: Er glaubte 
sein Selbst zurückdrängen zu müssen, solange er in den 
Menschen des Alltags seine Vorbilder sah. Er strebt die Kräfte 

*) Vgl. hierzu die bereits oben (S. 129) erwähnte wertvolle Paral- 
lele des Konzept-Fragments (Anhang Frg. F 1,13 ff.). 

8 ) Die Gegenüberstellung von „Knechten** und „Kindern des 
Hauses** vielleicht in Anlehnung an Schillers Aufsatz „Über Anmuth 
und Würde** (vgl. Säkular- Ausgabe XI. Bd. S. 219, Z. 24 f.), hier jedoch 
nicht im Schillerschen, sondern rein biblischen Sinne gebraucht (vgl. 
Joh. 8, 33 ff., Römer 8, 14 ff.). 
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seiner Seele zu entwickeln seit dem Augenblick, wo sein 
neues Lebensideal ihm aufzugehen begann. 

Mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln sucht der 
Dichter den einstigen Tiefstand in der Seele des Helden uns 
zu veranschaulichen. Die Form des Briefromans erlaubt ihm, 
Hyperions eigene Reflexionen uns aufzutischen : 

cc Der Tod des Lebens, den ihr fcC gesezt seyn’* nennt, der war 
mein edles Ideal geworden ; denn, sagt’ ich äusserst weise, ein Wesen, 
das sich leicht bewegt, kann leicht zur Unzeit, leicht über die gemessne 
Gränze sich bewegen, und wo viele Kräfte sind, da giebts leicht 
Anarchie, da ist die Ordnung wenigstens ein selten Beispiel; deswegen 
ist es besser, wenn der Mensch nur eine kleine Dose Willen, und 
noch weniger Empfänglichkeit besitzt*’ (Anhang Frg. H 5,21 ff.>. 

Auch dem Freunde Gorgonda Notara wird eine lange 
breite Kritik über den Helden in den Mund gelegt: 

ee O ihr seyd sonderbare Geschöpfe! rief er, verzärtelt, wie die 
kranken Kinder und heroisch, wie die Riesen; Nadelstiche könnten 
euch zur Desperation bringen und einer Megäre gegenüber wäre 
vieleicht euch wohl. Ihr habt Vernunft, aber keinen Verstand, 1 ) Muth, 
aber keine Geduld; doch könnt’ ihr lernen, was ihr nicht habt, aber 
ihr lernt sehr ungern, wenn ich nicht irre, und das kommt daher, 
weil euch zu wohl ist, bei dem, was sich nicht lernt*’ (Anhang Frg. 
H 8, 16 ff.). 

Um der Charakteristik von Hyperions einstiger Lebens- 
stimmung eine noch grössere Modulation zu geben, verfällt 
der Dichter schliesslich auf den Ausweg, eine Art Tagebuch- 
Aufzeichnung einzuschalten, die den bisherigen Entwicklungs- 
gang des Helden kurz zusammenfasst. Da sie dem lyrischen 
Moment breitesten Spielraum gewährt, so erhebt sie sich künst- 
lerisch zu bemerkenswerter Höhe: 

cc Da ich ein Kind war, heisst es, da strekt’ ich meine Arnre 
aus nach Freude und Sättigung und die. Erde bot ihre Blumen und 
Beere mir dar, und die mächtige Natur gab lächelnd sich dem Kinde 
zum Spiele. 

Da das Meer mich ausstiess und ich hülflos unter den Trümmern 
lag, da hub ein Mensch mich auf und wie ich erwachte, sah’ ein 
erbarmend Auge mich an. 



*) Was diese Gegenüberstellung sagen will, lehren die beiden 
oben (S. 121) zitierten Briefe vom 2. Juni 1796 (Br. 878) und vom 
August 1797 (Br. 418). Sie liefern dadurch noch einen weiteren 
Stützpunkt für unsere Datierung der vorliegenden Fassung. 
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War das nicht Liebe? nicht sie, die die Pflanzen mit Regen und 
Thau erquickt, die das Licht des Himmels über die Blumen giesst, 
dass ihr Herz sich öffnet und sie hervorgehn zur Freude? Auch mein 
Herz öffnete sich, auch ich bin hervorgegangen zur Freude. — Warum 
bin ich denn nun verlassen ? verlassen ! — 

Zwar hab’ ich nichts mehr, was ein Herz zur Hülfe bewegen 
könnte; die Todten danken ja nicht. 

Ja! lasst mich, lasst mich nur! — 

Was wollt’ ich dann? was ist mir fehlgeschlagen? 

Was wird man antworten, wenn du dahin bist und die Leute 
fragen: was hat ihm gefehlt? 

Ach ! man wird nicht fragen und nicht antworten. 

Aber was wollt ich dan? — 

Dass ich sah, was ein sterblich Auge nicht sieht, dass einst die 
Liebe mir erschien in einem seeligen Traume — sollte das tödten? 

Die Fabel sagt von Menschen, sie hätte die gegenwärtige Gott- 
heit getödtet. — Ja! nun versteh’ ichs. Die Fabel ist Wahrheit. 

Aber sag’ es nicht aus! Sie glauben dir nicht und glauben sie 
dir, so ist’s ihr Tod — ein stiller langsamer Tod! 0 spottet, wenn 
ich hin bin, spottet und sagt: er starb, weil ihm ein Traum sich 
nicht erfüllte. • 

Also ein Traum wars, da mir die Liebe erschien? Und man fände 
beim Erwachen keine Spur von ihm? Spuren mag man finden, wenn 
man eifrig genug herumsucht und lange genug hinsieht. 0’ davon 
kann ich reden. Hab’ ich doch herumgesucht, bis ich hinsank, hab’ 
ich mich doch blind gesehen an diesen Spuren, dass nun Nacht vor 
mir ist, Nacht, wie im Grabe ! — Ach ! beredete mich dooh einer, 
** (Anhang Frg. J 7, 8 ff.).; 

Hier bereits findet der Schmerz um die verlorene Liebe 
eine Tiefe des Ausdrucks, die selbst in den entsprechenden 
Partien der Schlussredaktion kaum überboten wird. Aber 
gerade hierin liegt das Überraschende. Wir dürfen nicht 
vergessen, dass es dem Dichter darum zu tun ist, den einstigen 
Tiefstand in der Seele des Helden zu charakterisieren. Dieser 
Tiefstand der Lebensstimmung gilt dem Helden selbst letzten 
Endes als ein moralisches Manko, dem er den Gewinn, den 
sein neues Lebensideal ihm gebracht hat, triumphierend ent- 
gegenhält. In der eingeschalteten Tagebuch -Aufzeichnung 
aber findet der Dichter Töne, denen gegenüber jede morali- 
sierende Kritik notwendig verstummen muss. Wir fühlen 
deutlich : der Dichter, der noch eben im Begriffe stand, seinen 
Helden über einstige Jugendtorheiten mitleidig lächeln zu 
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lassen, fällt aus seiner Rolle. Was er hier schreibt, sind keine 
fingierten Referate mehr über Schmerzen, die man einem ver- 
urteilenden Lächeln preisgibt. Sein eigen Herzblut tritt ihm 
in die Feder. 

Schauen wir nun näher zu, so werden wir erkennen, 
dass sich dieser selbe Widerspruch fast auf jeder Seite unserer 
Fragmente wiederfindet. Denn dass es sich dem Plane nach 
auch bei dieser Fassung noch immer um eine Satire im 
Schillerschen Sinne handelt, das beweisen uns zur Genüge 
die oben zitierten Repliken des Briefschreibers. Aber gleich- 
sam wider Willen des Dichters wird die geplante Satire zur 
Elegie. Elegisch ist die Schilderung von Hyperions erster 
Begegnung mit Diotima, elegisch sind die Klagen, mit denen 
der Erzähler seinen Bericht immer wieder unterbricht. 

Erst wenige Monate zuvor hatten Schillers Horen-Auf- 
sätze cc Über naive und sentimentalische Dichtung” 1 ) den 
Unterschied zwischen Satire und Elegie klar herausgestellt. 
Wir können daher unmöglich glauben, dass der feinsinnige 
Dichter den Widerspruch, in den ihn der Umschwung seiner 
Lebensstimmung hineingetrieben hatte, nicht selbst deutlich 
empfunden habe. Er musste fühlen, dass er nicht mehr in 
der Lage sei, von der alten Höhe selbstgewisser Weltweisheit 
über das Kapitel Liebe zu reden. Er war selbst wieder der 
Jüngling geworden, den er noch soeben zurechtweisen zu 
können glaubte. Mit dieser Erkenntnis stürzt der Plan einer 
eitlen Selbstbespiegelung, einer Abwägung des <c Einst” an dem 
<c Jetzt”, endgültig in sich zusammen. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass gerade der subjektive 
Charakter der eingeschalteten Tagebuch -Aufzeichnung dem 
Dichter den Widerspruch besonders nachdrücklich vor Augen 
gerückt hat. Denn unser letztes Fragment bricht hier plötz- 
lich ab, und es ist keineswegs unmöglich, dass in ihm die 
letzte ausgearbeitete Partie der Lovell-Fassung uns vorliegt. 

l ) Zuerst gedruckt unter drei verschiedenen Titeln in den Horen : 
Jahrg. 1795 11. u. 12. Stück und Jahrg. 1796 1. Stück. 
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DER ERSTE BAND DER SCHLUSSREDAKTION. 

Es ist fraglich, ob sich Hölderlin aus dem Zustand der 
Stagnation, der ihn Ende 1795 zu überwältigen drohte, heraus- 
gerettet hätte, wenn nicht das Feuer einer leidenschaftlichen 
Liebe ihn bis in die Grundfesten seines Innern erschüttert 
hätte. Hölderlin liebte Diotiraa mit der ganzen Glut eines 
zur Verschwendung geborenen Herzens. Es berührt uns 
seltsam, wenn man uns noch immer glauben machen will, 
<e dass seine Liebe in diesem Falle eine eigenartige, ein der 
Freundschaft verwandteres Gefühl war, frei von dem uner- 
füllbaren Verlangen nach Besitz und darum frei von dem 
Bewusstsein einer Schuld’ 5 (Br. 316). *) In nichts findet diese 
Behauptung irgendwelche Bestätigung. 

Um recht zu verstehen, wie dieses Geheimnis in dem 
moralischen Bewusstsein der beiden Liebenden sich spiegelte, 
ist es unbedingt notwendig, auch diese Frage rein historisch 
zu betrachten. Goethes Beziehungen zu Frau von Stein und 
so manches andere ^Freundschaftsverhältnis 55 , das wir heute 
anders zu beurteilen geneigt sind, als es die Zeitgenossen 
gewohnt waren, liefert uns den Schlüssel zum Verständnis. 
Schiller wird durchaus zum Sprachrohr des sittlichen Urteils 
seiner Zeit, wenn er seinen Marquis Posa im Gespräch mit 
der Königin erklären lässt: 

<e Gehört die süsse Harmonie, die in 

Dem Saitenspiele schlummert, seinem Käufer, 

Der es mit taubem Ohr bewacht? Er hat 
Das Recht erkauft, in Trümmern es zu schlagen, 

Doch nicht die Kunst, dem Silberton zu rufen 
Und in des Liedes Wonne zu zerschmelzen. 

Die Wahrheit ist vorhanden für den Weisen, 

l ) Vgl. namentlich auch Br. 309 ff. 
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Die Schönheit für ein fühlend Herz. Sie beide 
Gehören für einander. Diesen Glauben 
Soll mir kein feiges Vorurteil zerstören.’* l ) 

Hölderlins Urteil wird kaum anders gelautet haben, wenn 
in Stunden stiller Einkehr das Bedürfnis innerer Rechtferti- 
gung in seinem Gewissen erwachte. Schillers Autorität trug 
ihn über jeden Zweifel sicher hinweg. 

Und dennoch war es kein Glaube, der sich ein für alle- 
mal übernehmen, in dem sich sorglos und unbekümmert leben 
und wohnen liess. Es war der Glaube starknerviger Naturen, 
der täglich neu errungen und erkämpft werden musste. Konnte 
Hölderlin sich die Kraft Zutrauen, die dieser Kampf kosten 
würde? — Bald muss er erfahren, dass es so leicht nicht 
ist, das cc Schauen im Glauben” festzuhalten. Das Lebens- 
ideal, dessen Besitz er einst als ein so leicht erreichbares 
Ziel empfand, das so klar und deutlich vor seinem inneren 
Auge stand, dem er sich so nahe wähnte, dass er dichtend 
es sich erträumen zu können glaubte, es weicht in dem Masse 
zurück, als er sich seines Besitzes bedürftig fühlt. Die Not 
des Lebens kommt über ihn, und mit ihr ein neues niege- 
ahntes Lebensgefühl. Er erkennt, dass das Leben nicht nur 
so lange eine Kette von ec Verirrungen” ist, bis der Mensch 
das sichere Heil in festen Händen hält, sondern dass dies 
unablässige Streben und Sehnen nach einer Form, in der die 
Kräfte der Seele zur Entfaltung kommen, das Leben selber ist. 

Diese Erkenntnis gibt nicht nur seinem Denken eine 
neue Richtung, 2 ) sie bringt auch seiner Dichtung die ent- 
scheidende Wendung. In völlig anderem Lichte erscheint 
ihm nunmehr der bisherige Plan seines Romans. Er fühlt, 

*) Vgl. Säkular-Ausgabe IV. Bd. S. 230 (Vers 4358 ff.). 

*) Überaus bezeichnend ist seine Bemerkung über die ..einzig 
mögliche Philosophie der Zeit” in dem wichtigen Briefe an den Bruder 
vom 1. Januar 1799. Wenn der Dichter auch durchaus anerkennt, dass 
..die Deutschen keinen heilsameren Einfluss erfahren konnten, als den 
der neuen Philosophie, die bis zum Extrem auf Allgemeinheit des Inter- 
esses dringt, und das unendliche Streben in der Brust des Menschen 
aufdeckt”, so kann er ihr doch den Vorwurf nicht ersparen, dass <c sie 
sich zu einseitig an die grosse Selbstthätigkeit der Menschennatur hält” 
(Br. 468 f.). 

QF. IC. 10 
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dass er nicht mehr fähig ist, die eigene Vergangenheit in 
satirische Beleuchtung zu rücken. Gleichsam ohne sein Zu- 
tun wird die Satire ihm zur Elegie. Was er geplant hatte, 
war nichts als die Illustration eines philosophischen Ge- 
dankenganges. Aber was war Gutes zu erwarten, wenn er, 
der Sechsundzwanzigjährige mit dem sehnsuchtsvollen Herzen, 
aus der selbstgewissen Seele eines Vollendeten heraus eine 
langatmige Jugendgeschichte entwickeln wollte? Deutlich er- 
kennt er: Die Fiktion, dass ein c< weiser Mann”, thronend auf 
der Höhe des Lebens, die cc Verirrungen” seiner Jugend einer 
gereifteren Lebensanschauung gegenüberstellt, muss fallen. 
Ohne darum die ursprüngliche Konzeption, seinen Helden 
die Vergangenheit im Spiegel der Gegenwart aufzeigen zu 
lassen, selbst irgendwie aufzugeben, gestaltet er ebendieses 
Verhältnis Hyperions zur Vergangenheit von Grund aus um. 
Wie der Dichter selbst, so wird auch Hyperion bescheidener. 
Er rühmt sich nicht mehr des selbsterrungenen geistigen Be- 
sitzes, sondern in ehrlicher Resignation beugt er sich vor dem 
Allbeherrscher Leben. 

Besonders nahegelegt wurde dem Dichter die Beibehal- 
tung der ursprünglichen Form wohl auch dadurch, dass die 
Lovell-Fassung bereits zum grossen Teil in Reinschrift vorlag. 
Es kostete ihm nur diese oder jene Striche und Zusätze, 
um das gesamte Material für die neue Fassung verwertbar 
zu machen. Schon der Umstand, dass bereits Ostern des 
nächsten Jahres der erste Band des Romans erschien, zwingt 
uns zu der Annahme, dass auf diese Weise ganze Partien 
des Manuskripts mit nur wenig umfangreichen, darum aber 
umso bedeutungsvolleren Änderungen in die Schlussredaktion 
übergegangen sind. Denn dass die wenigen uns erhaltenen 
Bruchstücke die innere Form der Lovell-Fassung so überaus 
deutlich erkennen lassen, erklärt sich wohl einzig und allein 
daraus, dass gerade diese Blätter die grössten Umänderungen 
erfahren haben und eben darum ausgeschieden werden mussten. 

Und doch hiesse es Hölderlins künstlerischen Ernst gründ- 
lichst verkennen, wollten wir den Umstand, dass der Dichter 
der ursprünglichen Anlage bis zu Ende tr$u bleibt, auf Zu- 
fälligkeiten zurückführen. Die Treue, mit der er an ihr fest- 
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hält, beweist vielmehr am deutlichsten, dass gerade in der 
nachdrücklichen Betonung der aus dem Entwicklungsgang re- 
sultierenden Lebensstimmung und Weltanschauung der Mittel- 
punkt der Hyperion-Dichtung von Anfang an zu suchen ist. 
Was er einst bei seiner ersten Umarbeitung als Programm 
formulierte, dass er darstellen wolle den fc grossen Übergang 
aus der Jugend in das Wesen des Mannes, vom Affecte zur 
Vernunft, aus dem Reiche der Fantasie ins Reich der War- 
heit und Freiheit” (Br. 241), das steht noch als künstlerische 
Intention vor seiner Seele, als er Ostern 1797 den ersten 
Band der Öffentlichkeit übergibt. 

Ohne diesmal mit einem Kommentar sogleich zu Hilfe 
2u eilen, stellt er wiederum jenes Wort aus Loyolas Grab- 
schrift seinem Werke voran — nicht ohne zuvor die Spuren 
mönchischer Stilistik sorgsam getilgt und es zu einem Satze 
gerundet zu haben: 

ct Non coerceri maximo, contineri minimo, divinum est** (W. II, 66). 

Aber noch immer scheint er zu fürchten, der Leser könne 
seine Absicht verkennen. Auch jetzt hält er es noch nicht 
für überflüssig, in einem Vorwort auf seine Intention hin- 
zuweisen. Aber feinfühlig verschmäht es seine reife Kunst, 
noch immer allzu deutlich zu sein: sg Wenn ihr’s nicht fühlt, 
ihr werdet’s nicht erjagen.” Kurz und bündig kennzeichnet 
er sein Werk als <c die Auflösung der Dissonanzen in einem 
gewissen Charakter”: 

<c Ich verspräche gern diesem Buche die Liebe der Deutschen. 
Aber ich fürchte, die einen werden es lesen, wie ein Kompendium, 
und um das fabula docet sich zu sehr bekümmern, indes die andern 
gar zu leicht es nehmen, und beide Teile verstehen es nicht. 

Wer bloss an einer Pflanze riecht, der kennt* sie nicht, und wer 
sie pflückt, bloss, um daran zu lernen, kennt sie auch nicht. 

Die Auflösung der Dissonanzen in einem gewissem Charakter ist 
weder für das blosse Nachdenken, noch für die leere Lust** (W. II, 66, iff.). 

f Und wiederum schickt er die ^Auflösung” den ^Disso- 
nanzen” voraus. Noch immer betrügt der Lyriker den Epiker 
um den Erfolg. Er kann sich auch hier noch nicht begnügen, 
die Dissonanzen vorerst allein hinausklingen zu lassen, es 
drängt ihn, gleich zu Beginn mit den Akkorden einzusetzen, 
in denen seine Symphonie ausklingen soll. Wiederum nimmt 

10 * 
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er das Endresultat des darzustellenden Entwicklungsprozesses 
gleich zu Anfang vorweg: In Briefen an seinen Freund Bell- 
armin wird Hyperion den zurückgelegten Lebensweg schildern* 
aber noch ehe er mit dem Berichte anhebt, zeichnet er ihm 
das Bild des Erzählers. Der Eingang des Thalia-Fragments 
ist genau estens kopiert. 1 ) 

Gleichwohl tritt der Gegensatz im Stimmungston beider 
Fassungen auf das schärfste hervor. Keine Spur mehr von der 
emphatischen Klage, mit der der Dichter damals zu betäuben 
suchte. Fest und sicher hat er sein Leitmotiv nunmehr erfasst. 

Aus dem Drangsal des Lebens hat sich Hyperion in sich 
selbst geflüchtet. Er hat den Hoffnungen und Wünschen der 
Welt entsagt, um am Herzen der Natur die Sehnsucht seiner 
nimmersatten Liebe zu stillen: 

re Ich habe nichts, wovon ich sagen möchte, es sei mein eigen. 

Fern und tot sind meine Geliebten, und ich vernehme durch keine 
Stimme von ihnen nichts mehr. 

Mein Geschäft auf Erden ist aus. Ich bin voll Willens an die 
Arbeit gegangen, habe geblutet darüber, und die Welt um keinen Pfennig 
reicher gemacht. 

Ruhmlos und einsam kehr 1 ich zurück und wandre durch mein 
Vaterland, das, wie ein Totengarten, weit umher liegt, und mich er- 
wartet vielleicht das Messer des Jägers, der uns Griechen, wie das 
" Wild des Waldes, sich zur Lust hält. 

Aber du scheinst noch, Sonne des Himmels! Du grünst noch, 
heilige Erde! Noch rauschen die Ströme ins Meer, und schattige Bäume 
säuseln im Mittag. Der Wonnegesang des Frühlings singt meine sterb- 
lichen Gedanken in Schlaf. Die Fülle der alllebendigen Welt ernährt 
und sättiget mit Trunkenheit mein darbend Wesen. 

0 selige Natur! Ich weiss nicht, wie mir geschiehet, wenn ich 
mein Auge erhebe vor deiner Schöne, aber alle Lust des Himmels 
ist in den Thränen,.die ich weine vor dir, der Geliebte vor der Geliebten. 

Mein ganzes Wesen verstummt und lauscht, wenn die zarte 
Welle der Luft mir um die Brust spielt. Verloren ins weite Blau, 
blick’ ich oft hinauf an den Aether und hinein ins heilige Meer, und 
mir ist, als öffnet’ ein verwandter Geist mir die Arme, als löste der 
Schmerz der Einsamkeit sich auf ins Leben der Gottheit** (W. II, 68, l ff.). 

Aber Hyperion wäre nicht des Dichters Abbild, wenn 
sich diese Lebensstimmung nicht auch auf eine bewusste 

! ) Es ist mir unverständlich, wie Böhm schreiben kann : „Der 
neue Roman fängt dort an, wo das Thaliafragment aufhörte**. Vgl. in 
seiner Einleitung S. XXVII. 
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Weltanschauung gründete. Sein Empfinden ist die bewusste 
Hingabe an ein Prinzip und dies Prinzip das Resultat eines 
logischen Gedankenganges : 

ce Eines zu sein mit allem, das ist Leben der Gottheit, das ist 
der Himmel des Menschen. 

Eines zu sein mit allem, was lebt, in seliger Selbstvergessenheit 
wiederzukehren ins All der Natur, das [ist] der Gipfel der Gedanken 
und Freuden, das ist die heilige Bergeshöhe, der Ort der ewigen Ruhe, 
wo der Mittag seine Schwüle und der Donner seine Stimme verliert 
und das kochende Meer der Woge des Kornfelds gleicht. 

Eines zu sein mit allem, was lebt! Mit diesem Worte legt die 
Tugend den zürnenden Harnisch, der Geist des Menschen den Zepter 
weg, und alle Gedanken schwinden vor dem Bilde der ewigeinigen 
Welt, wie die Regeln des ringenden Künstlers vor seiner Urania, und 
das eherne Schicksal entsagt der Herrschaft, und aus dem Bunde der 
Wesen schwindet der Tod, und Unzertrennlichkeit und ewige Jugend 
beseliget, verschönert die Welt** (W. II, 68, 27 ff.). 

Man hat den sich hier formulierenden Pantheismus ledig- 
lich auf Hölderlins individuelles Empfinden zurückführen zu 
können geglaubt, gelegentlich sogar mit der Begründung, dass 
alles dichterische Naturempfinden letzten Endes verkappter 
Pantheismus sei. 1 ) Unsere Untersuchung hat uns gezeigt, 
dass schon der Pantheismus des Thalia-Fragments auf fremdem 
Boden erwachsen ist. Er geht ebensowenig über den Gesichts- 
kreis von Schillers ^Philosophischen Briefen” hinaus, als der 
Pantheismus der vorliegenden Fassung hinter den von Schelling 
gezogenen Grenzen zurückbleibt. Nicht eher wachsen jene 
Anfänge zu der späteren alles beherrschenden Grundanschau- 
ung sich aus, als bis die zeitgenössische Philosophie dem 
Dichter in Schellings Gedankengang die theoretische Begrün- 
dung geliefert hat. 

Den unmittelbaren Anknüpfungspunkt bieten wiederum 
jene geistvollen ^Philosophischen Briefe über Dogmatismus 
und Kriticismus”, mit denen wir Hölderlin schon im Herbst 
1795 eingehend beschäftigt sahen. 2 ) Unwillig über die Ge- 
dankenlosigkeit, mit der die Theologie die Resultate der 

l ) Wenigstens vermag ich Böhms Bemerkung, c< dass Pantheismus 
erst die begriffliche Versteinerung des dichterischen Triebes ist,** 
nicht gut anders zu verstehen. Vgl. in seiner Einleitung S. XXVI. 

*) Vgl. oben S. 108 ff. 
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Kantischen Kritik für einen fe inoralischen Beweis” des Daseins 
Gottes zu verwerten suchte, hatte Schelling es unternommen* 
schärfer als es in Kants Absicht liegen konnte, zwischen Ob^ 
jektivismus und Subjektivismus die Grenzlinie zu ziehen. 1 ) 
Und doch will es scheinen, als sei ihm nicht weniger darum 
zu tun gewesen, den Glanz des fc Erhabenen”, der aus Spinozas 
Dogmatismus ihm entgegenstrahlte , in sein kritizistisches 
System herüberzuretten. Denn unverkennbar ist der Eifer, 
mit dem er Spinozas Lehre von dem amor Dei intellectualis 
zu rektifizieren sucht. 2 ) In dem Begriff einer cc intellektualen 
Anschauung”, deren Möglichkeit schon Fichte im Gegensatz 
zu Kant behauptet hatte, glaubt er jenes widerstandslose Sich- 
verlieren in der Vorstellung eines göttlichen All-Einen kriti- 
zistisch deuten zu können: 

cc Diese intellektuale Anschauung tritt dann ein. wo wir für uns 
selbst aufhören Objekt zu seyn, wo, in sich selbst zurückgezogen, 
das anschauende Selbst mit dem angeschauten identisch ist. In diesem 
Moment der Anschauung schwindet für uns Zeit und Dauer dahin : 
nicht wir sind in der Zeit, sondern die Zeit — oder vielmehr nicht 
sie, sondern die reine absolute Ewigkeit ist in uns. Nicht wir sind 
in der Anschauung der objektiven Welf, sondern sie ist in unsrer 
Anschauung verloren. 

Diese Anschauung seiner Selbst hatte Spinoza objektivisirt' 
Indem er das Intellektuale in sich anschaute, war das Absolute für 
ihn kein Objekt mehr. Diess war Erfahrung, die zweierlei Aus- 
legungen zuliess : entweder er war mH dem Absoluten, oder das Ab^ 
solute war mit ihm identisch geworden. Im letztem Fall war die intel- 
lektuale Anschauung, Anschauung seiner selbst — im erstem, An- 
schauung eines absoluten Objekts. Spinoza zog das Letzte vor: 
Er glaubte sich selbst mit dem absoluten Objekt identisch und in 
seiner Unendlichkeit verloren.** 8 ) 

Hyperions schwärmerische Vorstellung, cc Eines zu sein 
mit allem, was lebt, in seliger Selbstvergessenheit wiederzu- 
kehren ins Ali der Natur”, deckt sich mit dem hier präzi- 
sierten Gedanken völlig. Wie Schelling verliert sich auch 
Hölderlin in gläubige Bewunderung des spinozistischen iy 
Kai Trav. Nur zu deutlich lässt das dritte Glied der Anapher 
all den Glanz durchschimmern, den Spinoza auf die Vor- 
stellung seines amor Dei intellectualis gehäuft hat. 

l ) Werke 1. Abth. 1. Bd. S. 283. *) Werke 1. Abth. 1. Bd. S. 317 ff. 

s ) Werke 1. Abth. 1 Bd. S. 319. 
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Dass es sich aber hier im Hy perion in der Tat um eine 
bewusste Anlehnung an Schelling handelt und nicht etwa 
um eine selbständige Verwertung der Idee Spinozas, beweist 
der Umstand, dass genau ebenso wie in jener rein spekula- 
tiven Untersuchung vom Herbst 1795 Hölderlin auch hier 
diese „intellektuale Anschauung” in schroffen Gegensatz stellt 
zu der theoretischen Begründung: Die Vereinigung von Sub- 
jekt und Objekt, die in der intellektualen Vorstellung uns 
ästhetisch ermöglicht ist, bleibt th^pretisch stets nur Postu- 
lat. Als fürchte Hölderlin gleichsam den Einwurf Schellings, 
lässt er seinen Helden sich angelegentlichst bemühen, den 
verkündeten Pantheismus als eine rein gefiihlsmässige Hypo- 
these zu charakterisieren, die sich in schroffen Gegensatz 
stelle zu den ärmlichen Versuchen der Philosophie: 

„Auf dieser Höhe steh’ ich oft, mein Bellarmin! Aber ein Mo- 
ment des Besinnens wirft mich herab. Ich denke nach und finde 
mich, wie ich zuvor war, allein, mit allen Schmerzen der Sterblichkeit, 
und meines Herzens Asyl, die ewigeinige Welt, ist hin; die Natur ver- 
schliesst die Arme, und ich stehe, wie ein Fremdling, vor ihr, und ver- 
stehe sie nicht. 

Ach! wär’ ich nie in eure Schulen gegangen. Die Wissenschaft, 
der ich in den Schacht hinunter folgte, von der ich, jugendlich thö- 
richt, die Bestätigung meiner reinen Freude erwartete, die hat mir 
alles verdorben. 

Ich bin bei euch so recht vernünftig geworden, habe gründlich 
mich unterscheiden gelernt von dem, was mich umgibt, bin nun ver- 
einzelt in der schönen Welt, bin so ausgeworfen aus dem Garten der 
Natur, wo ich wuchs und blühte, und vertrockne an der Mittagssonne’* 
(W. II, 69, 4 ff.). 

Unverkennbar ist die Absichtlichkeit, mit der Hölderlin 
die Seligkeit einer „intellektualen Anschauung” ausspielt gegen 
Fichtes Subjektivismus. Hyperions fast parodierende Betonung, 
er habe „gründlich” sich unterscheiden gelernt von dem, was 
ihn umgibt, weist nur allzu handgreiflich auf Fichte. 1 ) Das 

‘) Dass Hölderlin hier vornehmlich Fichtes Lehre im Auge hat, 
beweist noch deutlicher eine Parallelstelle gleich gegen Ende des ersten 
Briefs in Hyperions Klage über die trostlose Lage seines Vaterlandes. 
„Und siehe mein Bellarmin!” heisst es hier, „wenn manchmal mir 
so ein Wort entfuhr, wohl auch im Zorne mir eine Thräne ins Auge 
trat, so kamen dann die weisen Herren, die unter euch Deutschen so 
gerne spuken, die Elenden, denen ein leidend Gemüt so gerade recht 
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parodische Moment eliminierend, werden wir die Parallele 
zu dem Gedicht cc An die Natur” (W. I, 145 ff.) gewiss nicht 
verkennen. 1 ) Wenn der Dichter dort den Reichtum der 
c< goldnen Kinderträume” pries, die <c des Lebens Armut” ihm 
verbargen (Vers 41 f.), wenn er dort mit dem resignierenden 
Tröste schloss: 

c JDas erfuhrst du nicht in frohen Tagen, 

Dass so ferne dir die Heimat liegt. 

Armes Herz, du wirst sie nie erfragen, 

Wenn dir nicht ein Traum von ihr genügt** (Vers 61 ff.), 

so erscheint dieser selbe Gegensatz zwischen der Seligkeit 
naiven Naturempfindens und der Nüchternheit kritizistischer 
Naturerklärung gleichsam zur Formel verdichtet, wenn Hyperion 
seine Verherrlichung der intellektualen Anschauung mit den 
Worten abschliesst: 

ee O ein Gott ist der Mensch, wenn er träumt, ein Bettler, wenn 
er nachdenkt, und wenn die Begeisterung hin ist, steht er da, wie ein 
missratener Sohn, den der Vater aus dem Hause stiess, und betrachtet 
die ärmlichen Pfennige, die ihm das Mitleid auf den Weg gab** 
(W. II, 69, 19 ff.). 

Schelling ist es auch, der durch die Schärfe seiner Be- 
griff sentwicklung den Dichter zwingt, aus Hyperion einen 
Atheisten zu machen. Nur um sich auch der letzten Konse- 
quenz des Monismus nicht zu entziehen, nimmt er seinem 
Helden den Glauben an Gott: 2 ) 

ist, ihre Sprüche anzubringen, die thaten dann sich gütlich, Hessen 
sich beigehn, mir zu sagen: Klage nicht, handle! 0 hätt’ ich doch 
nie gehandelt! um wie manche Hoffnung wär ich reicher!** (W. II, 
67, 25 ff.). Bereits Petzold hat aus dieser Stelle einen Hinweis auf 
Fichtes Vorlesungen ee Über die Bestimmung des Gelehrten** heraus- 
gelesen und die diesbezügliche Stelle — Fichtes sämtliche Werke 
VI. Bd. S. 345 — namhaft gemacht (vgl. ec Hölderlins Brod und Wein** 
S. 28). Aber obgleich er Hölderlins Worte als eine ce Absage an die 
Fichtesche Lehre*’ auffassen zu dürfen glaubte, hat er dennoch mit 
Recht nachdrücklich betont, ec dass der quietistische Standpunkt der 
angezogenen Stelle nur ganz individuell für den Helden des Romans 
gilt*’ (vgl. ebd. S. 29 Anm.). 

l ) Vgl. oben S. 106. 

a ) Wie wichtig diese Ableugnung eines persönlichen Gottes dem 
Dichter erscheint, beweist die Fussnote, in der er die Annahme ab- 
zuwehren sucht, als sollten derlei c# blosse Phänomene des mensch- 
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ee O du, zu dem ich rief, als wärst du über den Sternen, den ich 
Schöpfer des Himmels nannte und der Erde, freundlich Idol meiner 
Kindheit, du wirst nicht zürnen, dass ich deiner vergass ! — Warum 
ist die Welt nicht dürftig genug, um ausser ihr noch Einen zu suchen? 

0 wenn sie eines Vaters Tochter ist, die herrliche Natur, ist 
das Herz der Tochter nicht sein Herz? Ihr Innerstes, ist’s nicht Er?* * 
(W. H, 71, 10 ff.) 

Aber noch immer könnte es scheinen, als habe ledig- 
lich der Gedanke an Spinozas £v Kai tkxv dem Dichter die 
Feder geführt, als habe Hölderlin in der von Schelling auf- 
gerollten Streitfrage, ob Dogmatismus oder Kritizismus, eine 
prinzipielle Stellungnahme vermieden. Erst die Wendung, 
durch die er anschliessend an Hyperions Bekenntnis zum 
Monismus die intellektuale Anschauung abermals zum theo- 
retischen Denken in Gegensatz bringt, stempelt seinen Helden 
zum Kritizisten. Nicht der Dogmatismus Spinozas ist das 
System, dessen Realisierung er in intellektualer Anschauung 
sich erträumt, sondern der Kritizismus Fichte-Schellings: 

„Aber hab’ ich’s, denn? kenn’ ich es denn? 

Es ist, als säh’ ich[s], aber dann erschreck’ ich wieder, als wär’ 
es meine eigne Gestalt, was ich gesehn, es ist, als fühlt’ ich ihn, den 
Geist der Welt, aber ich erwache und meine, ich habe meine eignen 
Finger gehalten** (W. II, 71, 17 ff.). 

Es zeugt für Hölderlins feines Stilgefühl, dass er nach 
den beiden Eingangsbriefen nicht unmittelbar mit seinem 
epischen Berichte einsetzt. Entsprechend der Thalia-Fassung 
wird die lyrische Stimmung vorerst festgehalten, und nur ganz 
allmählich mischen epische Töne sich ein, bis sie die Über- 
hand gewinnen und den lyrischen Ton ersticken. Die „Schil- 

lichen Gemüts** seinen eigenen religiösen Standpunkt vertreten. Sicher 
würde er dieses ihm stets peinliche Thema vermieden haben, wäre ihm 
die Ablehnung eines persönlichen Gottes nicht als ein notwendiges Mo- 
ment dieses Monismus erschienen. Denn über den Wert seiner per- 
sönlichen Verwahrung gegen den etwaigen Vorwurf des Atheismus kann 
wohl kaum irgendwelcher Zweifel mehr sein. Der orthodoxe Gottes- 
begriff galt dem Dichter nicht weniger für abgetan, als dem jungen 
Schelling. Und dass der hier perhorreszierte Gedanke den damaligen 
Anschauungen Schellings durchaus entsprach, beweist die vom 4. Fe- 
bruar 1795 datierte Antwort auf Hegels Frage, ob er glaube, man 
„reiche mit dem moralischen Beweis nicht zu einem persönlichen 
Wesen?** Vgl. ce A us Schellings Leben** 1. Bd. S. 76. 
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derung der Knabenjahre”, deren C< ziemliche Weitläufigkeit” 
in der Rahmenerzählung anscheinend ein volles Kapitel füllte, 1 ) 
verflüchtigt sich zu dem lyrischen Erguss eines einzigen 
Briefs. Auch die Darstellung von Hyperions Verkehr mit 
seinem alten Lehrer — er führt erst hier den Namen Adamas 2 ) 
— wird in einem einzigen, wenn auch ausführlicheren Briefe 
abgetan. 

Mächtig regt sich in des jungen Hyperion Seele der 
Drang in die Weite. Adamas ist der erste, in dessen Bann- 
kreis sie sich verliert. Er ist es, der Hyperions Blick hin- 
lenkt auf die Kultur der Antike. Ein Traumbild des Voll- 
kommenen ersteht ihm in der cc Heroenwelt des Plutarch”, 
in dem cc Zauberland der griechischen Götter’ (W. II, 73, 20 f.). 
Und da die ihn umgebende Welt seinen Ansprüchen nicht 
zu genügen vermag, so trägt er all sein Sehnen und Ver- 
langen in dies Bild einer erträumten Welt zusammen. 

Wir gehen wohl kaum fehl, wenn wir in der Zeichnung 
dieses halb freundschaftlichen, halb väterlichen Verhältnisses 
das getreue Spiegelbild von des Dichters eigenen Beziehungen 
zu Schiller, seinem angebeteten Meister, wiederzuerkennen 
glauben. 3 ) Es wird sich kein wesentlicher Zug in diesem 
Bilde finden lassen, der sich nicht aus Hölderlins Äusserungen 
über Schiller und seinen Briefen an ihn belegen Hesse. Auch 
er hing an des Meisters Lippen und genoss Ä die verzehrende 
Herrlichkeit des Geistes” (W. II, 71, 29 ), die nur die Wahl 
lässt zwischen Flucht und Unterwerfung (W. II, 72, 13). Und 
deshalb ist es gewiss kein Zufall, wenn Hyperion seinem 
Adamas in schroffen Gegensatz stellt zu den c< Barbaren, die 
sich einbilden, sie seien weise, weil sie kein Herz mehr haben, 
alle die rohen Unholde, die tausendfältig die jugendliche Schön- 
heit töten und zerstören, mit ihrer kleinen unvernünftigen 
Mannszucht” (W. II, 71, 35 ff.). Es sind unverkennbar dieselben 

l ) Vgl. oben S. 101. 

*) Vgl. oben S. 139. 

3 ) Dass Schiller dem Bilde des Adamas Züge geliehen, hat schon 
Haym vermutet, aber er glaubt auch Züge Fichtes erkennen zu können 
(vgl. c# Romantische Schule** S. 302). Auch Dilthey sieht das Vorbild 
in beiden (vgl. ce Das Erlebnis und die Dichtung** S. 334). 
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„Barbaren”, denen Schiller in seinen Briefen „Über die ästhe- 
tische Erziehung” sein neues Kulturideal gegenübergestellt 
hatte. 1 ) Der Umstand, dass der Roman auf neugriechischem 
Boden spielt, erhält durch diesen Gedanken eine tiefsymbolische 
Bedeutung. Dem Dichter selbst erscheint sie so wichtig,, 
dass er nicht versäumt, in seinem Vorwort auf diese Sym- 
bolik nachdrücklich hinzuweisen (W. II, 66 , 12 ff.). 2 ) Erst sie 
wirft volles Licht auf die Gestalt des heimatlosen Adamas, 
der das zerstörte Griechenland durchirrt, um unter dem Schutt 
zerfallener Tempel den Genius jener vollkommenen Mensch- 
heit zu erfragen, den er liebend im Herzen trägt. 

Und so weist auch diese Symbolik in die Richtung jener 
Grundidee, der der Held unserer Dichtung, und durch ihn 
der Roman selbst seinen Namen verdankt. Nur um sie noch- 
mals zu unterstreichen, malt uns der Dichter jenes Bild, wa 
Hyperion von ebendiesem Adamas zum Ebenbild des „alten 
Sonnengotts” geweiht wird, des „unsterblichen Titanen”, der 
„in seiner ewigen Jugend” „zufrieden und mühelos” „mit 
seinen tausend eigenen Freuden” herauffliegt (W. II, 74 , 37 tr.): 

„Sei, wie dieser ! rief mir Adamas zu, ergriff mich bei der Hand 
und hielt sie dem Gott entgegen, und mir war, als trügen uns die 
Morgenwinde mit sich fort, und brächten uns ins Geleite des heiligen 
Wesens, das nun hinaufstieg auf den Gipfel des Himmels, freundlich und 
gross, und wunderbar mit seiner Kraft und seinem Geist die Welt und 
uns erfüllte** (W. H, 75, 4 ff). 

Dass die symbolische Deutung dieses Bildes durchaus iu 
der Absicht des Dichters liegt, beweist der äusserst bezeich- 
nende Umstand, dass Hölderlin gerade hier die Gelegenheit 
ergreift, seine Stellungnahme zu dem Thema seines Romans 
auf das schärfste zu kennzeichnen. Wiederum nimmt Hyperion 
in einem Exkurs das Resultat voraus, zu dem er den Freund. 
Bellarmin an Hand seines Berichtes erst geleiten will. Er 

*) Vgl. Säkular- Ausgabe XII. Bd. S. 13, Z. 23 ff. 

*) Es ist durchaus wahrscheinlich, dass Hölderlins Bemerkung, 
er sei „kindisch genug gewesen**, bezüglich des Schauplatzes ««eine 
Veränderung mit dem Buche zu versuchen**, lediglich als phraseolo- 
gische Einkleidung dieses Hinweises zu betrachten ist. Auch wird 
schwerlich die Furcht vor dem CÄ wahrscheinlichen Urteil des Publikums* * 
diese Apologie veranlasst haben. 
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spricht aus, was das Schicksal ihn auf seinem Lebenswege 
hat erfahren lassen. Er erklärt, weswegen aus Hyperion ein 
Phaethon hat werden müssen. Dem Ziele seiner Sehnsacht stellt 
er das Ergebnis seiner Lebenserfahrung gegenüber. Denn noch 
immer steht das Ideal, das Adamas ihm gewiesen, das Ideal 
selbsteigener Ausgestaltung eines harmonischen Menschen- 
tums, leuchtend vor seiner Seele: 

e< Noch trauert und frohlockt mein Innerstes über jedes Wort, 
das mir damals Adamas sagte, und ich begreife meine Bedürftigkeit nicht, 
wenn oft mir wird, wie damals ihm sein musste. Was ist Verlust, wenn 
so der Mensch in seiner eignen Welt sich findet? In uns ist alles. 
Was kümmert’s dann den Menschen, wenn ein Haar von seinem Haupte 
fällt? Was ringt er so nach Knechtschaft, da er ein Gott sein könnte!** 
(W. II, 75, ll ff.) 

Aber nur mit innerer Vereinsamung wird dieses Ideal 
erkauft Und mehr vielleicht als andern Sterblichen ist ge- 
rade ihm dieser Preis unerschwinglich: 

ce Und das ist’s, Lieber! Das macht uns arm bei allem Reichtum, 
dass wir nicht allein sein können, dass die Liebe in uns, solange wir 
leben, nicht erstirbt. Gib mir meinen Adamas wieder, und komm mit 
allen, die mir angehören, dass die alte schöne Welt sich unter uns 
erneure, dass wir uns versammeln und vereinen in den Armen unserer 
Gottheit, der Natur, und siehe! so weiss ich nichts von Notdurft*' 
(W. II, 75, 22 ff). 

Wir werden nicht verkennen, wie das grosse Erlebnis 
der Liebe, das wir in der Lovell-Fassung bereits sich nieder- 
schlagen sahen, 1 ) auch hier der Grundidee des dichterischen 
Ganzen die entscheidende Wendung gibt. 2 ) Aber noch fühlt 
sich der Dichter berufen, aus diesem inneren Widerstreit dem 
Menschen die Anklage zu schmieden; noch empfindet er ihn 
nicht als reine Tragik: 

„Aber sage nur niemand, dass uns das Schicksal trenne! Wir 
sind’s, wir! wir haben unsre Lust daran, uns in die Nacht des Un- 

‘) Vgl. oben S. 140. 

*) Sie wird von nun an zum beherrschenden Thema der Hölder- 
linschen Lyrik. Am klarsten findet sie sich vielleicht ausgesprochen in 
der ursprünglichen Fassung des Gedichtes „Lebenslauf** : 

„Hochauf strebte mein Geist, aber die Liebe zog 
Bald ihn nieder ; das Leid beugt ihn gewaltiger ; 

So durchlauf ich des Lebens 

Bogen und kehre, woher ich kam** (W. I, 167). 



Digitized by 



Google 




Der erste Band der Schlussredaktion. 



157 



bekannten, in die kalte Fremde irgend einer andern Welt zu stürzen, 
und, wär’ es möglich, wir verliessen der Sonne Gebiet und stürmten 
über des Irrsterns Grenzen hinaus. Ach ! für des Menschen wilde Brust 
ist keine Heimat möglich ; und wie der Sonne Strahl die Pflanzen der 
Erde, die er entfaltete, wieder versengt, so tötet der Mensch die süssen 
Blumen, die an seiner Brust gediehen, die Freuden der Verwandtschaft 
und der Liebe” (W. II, 75, 29 ff.). 

Früh bereits muss Hyperion diesen Zwiespalt innerlichen 
Menschentums an sich erfahren. Kaum hat Adamas ihn ver- 
lassen, so kommt die Not des Lebens über ihn. Er verliert 
sich in das Traumbild antiker Herrlichkeit mit der ganzen 
Glut seiner liebenden Begeisterung. Aber nur umso tiefer 
wühlt sich die Qual ungestillter Sehnsucht in sein Herz. 

Die Wanderlust erwacht in ihm; er will cf in die Welt” 
(W. II, 78, iß). Der Wunsch des Vaters führt ihn zunächst 
nach Smyrna. In vollen Zügen kostet er die Herrlichkeit 
der ihn umgebenden grossen Natur. Aber ihr beruhigender 
Einfluss währt nicht lange. Nur umso bitterer wird das Ge- 
fühl der Vereinsamung. Bald schlägt es um in gehässige 
Verachtung. Aber mag auch mehr und mehr die schöne Zu- 
versicht ihm schwinden, in einer Seele seine Welt zu finden, 
sein <f Geschlecht in einem freundlichen Bilde zu umarmen” 
(W. n, 81, 26 ff.), unauslöschlich glimmt in seinem Herzen die 
Hoffnung weiter. 

Er glaubt sich am Ziel, als Alabanda seinen Lebensweg 
kreuzt. „Wie zwei Bäche, die vom Berge rollen, und die Last 
von Erde und Stein und faulem Holz und das ganze träge 
Chaos, das sie aufhält, von sich schleudern, um den Weg 
sich zu einander zu bahnen, und durchzubrechen bis dahin, 
wo sie nun ergreifend und ergriffen mit gleicher Kraft, vereint 
in einen majestätischen Strom, die Wanderungins weite Meer 
beginnen” (W. II, 84 , 26 ff.), so schliessen sich ihrer beider Seelen 
zu heldenmütiger Freundschaft zusammen. Ein Motiv steht 
beherrschend im Mittelpunkte dieses Freundschaftsbundes: 
der Gedanke an die Welt, die nicht ist, aber sein sollte und 
sein wird: 

c< Wie Boten der Nemesis, durchwanderten unsre Gedanken die 
Erde, und reinigten sie, bis keine Spur von allem Fluche da war. 

Auch die Vergangenheit riefen wir vor unsem Richterstuhl, das 
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stolze Rom erschreckte uns nicht mit seiner Herrlichkeit, Athen be- 
stach uns nicht mit seiner jugendlichen Blüte. 

Wie Stürme, wenn sie frohlockend, unaufhörlich fort durch Wälder 
über Berge fahren, so drangen unsre Seelen in kolossalischen Ent- 
würfen hinaus** (W. II, 85, 21 ff.). 

Die masslose Begeisterung, mit der beide Freunde das 
Traumbild der Zukunft erfassen, kontrastiert seltsam mit dem 
resignierenden Quietismus, den die Eingangsbriefe als das 
Endergebnis von Hyperions Entwicklungsgang verkünden. 

Es ist, als habe der Dichter dem Freundschaftskult der 
eigenen Jugend hier ein Denkmal errichtet. Konnte doch auch 
Hegel noch 1795 an Schelling schreiben: ec Das Reich Gottes 
komme und unsere Hände seyen nicht müssig im Schoose! . . 
Vernunft und Freiheit bleiben unsere Losung und unser 
Vereinigungspunkt die unsichtbare Kirche.” 1 ) Und gleich einer 
Antwort auf die Losung tc Reich Gottes !”, mit der einst Hölder- 
lin von Hegel geschieden (Br. 231), klingt es zurück, wenn 
ebenderselbe <# ruhige Verstandesmensch” (Br. 404) in jenem 
seltsamen Gedicht cc Eleusis” schwärmt von 

<c der Gewissheit Wonne, 

Des alten Bundes Treue fester, reifer noch zu finden, 

Des Bundes, den kein Eid besiegelte: 

Der freien Wahrheit nur zu leben, 

Frieden mit der Satzung, 

Die Meinung und Empfindung regelt, nie, 
nie einzugehn!** >) 

Wir wissen, dass die Zeitströmung diesem Jugendbunde 
einen stark politischen Anstrich gegeben hatte. Und so wird 
uns verständlich, wenn auch in das phantastische Traumbild, 
in dem Hyperion ec die Lieblingin der Zeit, die jüngste, schönste 
Tochter der Zeit, die neue Kirche” (W. H, 90, i ff.) dem Freunde 
malt, ganz unvermittelt rein politische Erwägungen sich mischen: 

c< Du räumst dem Staate denn doch zu viel Gewalt ein. Er darf 
nicht fordern, was er nicht erzwingen kann. Was aber die Liebe gibt 
und der Geist, das lässt sich nicht erzwingen. Das lass’ er unangetastet, 
oder man nehme sein Gesetz und schlag’ es an den Pranger! Beim 

') Vgl. cc Briefe von und an Hegel**, hg. von Karl Hegel. l.Theil,S.13. 

*) Zuerst veröffentlicht in Rosenkranz’ Mitteilungen <c Aus Hegels 
Leben** im 1. Jahrgang des ^Literarhistorischen Taschenbuchs** von 
Prutz. Leipzig 184-3. S. 99 ff. 
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Himmel! der weiss nicht, was er sündigt, der den Staat zur Sitten- 
schule machen will. Immerhin hat das den Staat zur Hölle gemacht, 
dass ihn der Mensch zu seinem Himmel machen wollte. 

„Die rauhe Hülse um den Kern des Lebens und nichts weiter ist 
der Staat. Er ist die Mauer um den Garten menschlicher Früchte und 
Blumen** (W. 11, 89, 2iff.). 

Auch die Quelle dieses Gedankens lässt sich mit Sicher- 
heit vermuten. Er findet sich breit ausgeführt in W. v. Hum- 
boldts „Ideen zu einem Versuch, die Grenzen der Wirksamkeit 
des Staats zu bestimmen”, die im Frühjahr 1792 entstanden 
waren. 1 ) Obgleich sie erst nach des Verfassers Tode 1851 er- 
schienen, 2 ) kann Hölderlin sie von Hörensagen gleichwohl ge- 
kannt haben, da sich das Manuskript seit Sommer 1792 mindestens 
bis zum Januar 1793 in Schillers Händen befand. 3 ) Überdies 
hatte Humboldt schon im Januarheft des Jahrgangs 1792 der 
„Berlinischen Monatsschrift” unter dem Titel „Ideen über die 
Staatsverfassung, durch die neue französische Konstitution 
veranlasst” einen Brief erscheinen lassen, 4 ) der den unmittel- 
bar darauf ausführlicher behandelten Gedanken bereits deut- 
lich aussprach. Schon hier war zu lesen, „das Princip, dass 
die Regierung für das Glück und Wohl, das physische und 
moralische, der Nation sorgen müsse”, sei „gerade der ärgste 
und drükkendste Despotismus”. 5 ) Aber selbst wenn unserem 
Dichter diese Arbeit unbekannt geblieben sein sollte, so hat 
er doch zweifellos die Abhandlung gelesen, die Schiller noch 
im Herbst desselben Jahres im 5. Stück des 2. Bandes seiner 
„Neuen Thalia” unter dem Titel „Wie weit darf sich die 
Sorgfalt des Staats um das Wohl seiner Bürger erstrecken?” ver- 
öffentlicht hatte. Sie bildet einen Ausschnitt aus Humboldts 
oben erwähntem Manuskript und entspricht dem 2. und der 



*) Vgl. W. v. Humboldts Gesammelte Schriften, hg. v. d. Kgl. Pr. 
Akademie d. W. 1. Abt. Werke I S. 97 ff. 

8 ) Hg. von E. Cauer, Breslau 1851. 

8 ) Vgl. Humboldts Briefe an Schiller vom 12. September 1792 und 
18. Januar 1793 („Briefwechsel zwischen Schiller und W. v. Humboldt 
in den Jahren 1792 bis 1805**. Stuttgart o. J. S. 56 u. 64). 

, 4 ) Vgl. W. v. Humboldts Gesammelte Schriften, hg. v. d. Kgl. P r - 

Akademie d. W. 1. Abt. Werke I S. 11 ff. 

5 ) a. a. 0. S. 83. 
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ersten Hälfte des 3. Kapitels. 1 ) Auch hier ist der Grundgedanke 
der Untersuchung bereits in aller Deutlichkeit entwickelt. 

Es war nur zu natürlich, dass Hölderlin diesem Ge- 
dankengange durchaus sympathisch gegenüberstand. Wir 
glauben ihn noch naclfklingen zu hören, wenn der Dichter 
noch vier Jahre später gelegentlich des Friedens von Lune- 
ville an Landauer schreibt: ce Was mich vorzüglich bei dem- 
selben freut, ist, dass mit ihm die politischen Verhältnisse 
und Missverhältnisse überhaupt die überwichtige Rolle aus- 
gespielt und einen guten Anfang gemacht haben zu der Ein- 
falt, welche ihnen eigen ist; am Ende ist es doch wahr, je 
weniger der Mensch vom Staat erfährt und weiss, die Form 
sei, wie sie will, um desto freier ist er” (Br. 583). 

Es ist derselbe Gedanke, der für Hyperion sich aus- 
wächst zum Traumbild künftiger Herrlichkeit: 

ce O Regen vom Himmel! o Begeisterung! Du wirst den Frühling 
der Völker uns wieder bringen. Dich kann der Staat nicht hergebieten. 
Aber er störe dich nicht, so wirst zu kommen, kommen wirst du, mit 
deinen allmächtigen Wonnen, in goldne Wolken wirst du uns hüllen 
und empor uns tragen über die Sterblichkeit, und wir werden staunen 
und fragen, ob wir es noch seien, wir, die Dürftigen, die wir die 
Sterne fragten, ob dort uns ein Frühling blühe — fragst du mich, 
wann dies sein wird? Dann, wann die Lieblingin der Zeit, die jüngste, 
schönste Tochter der Zeit die neue Kirche, hervorgehn wird aus diesen 
befleckten veralteten Formen, wann das erwachte Gefühl des Gött- 
lichen dem Menschen seine Gottheit und seiner Brust die schöne 
Jugend wieder bringen wird, wann — ich kann sie nicht verkünden, 
denn ich ahne sie kaum, aber sie kömmt gewiss, gewiss. Der Tod ist ein 
Bote des Lebens, und dass wir jetzt schlafen in unsern Krankenhäusern, 
dies zeugt vom nahen gesunden Erwachen. Dann, dann erst sind wir, 
dann, dann ist das Element der Geister gefunden !** (W. n, 89, 35 ff«) 

Aber so kühn und stolz auch der Bau dieser Freund- 
schaft dem Himmel entgegenstrebt, ein Stoss genügt, um ihn 
zerschellen zu lassen. Schon ein unbedachtes Wort und ein 
zweideutiger Blick — das in der Rahmenerzählung und Lovell- 
Fassung geschilderte Zerwürfnis zwischen Hyperion und No- 

*) Fast um dieselbe Zeit hatte Biester, der lange Zeit eine Ab- 
schrift des Manuskripts in Händen hatte, noch drei weitere Bruch- 
stücke in seiner c berlinischen Monatsschrift* * erscheinen lassen. Sie 
finden sich im Oktober-, November- und Dezemberheft des Jahrgangs 1792 
und entsprechen dem 5., 8. und 6. Kapitel. 
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tara (W. II, 45, i9ir. und Anhang Frg. J 2, i8ff.) scheint hier 
herübergenommen — vermögen den Freundschaftsbund von 
Grund auf zu erschüttern. Vollends aber verliert Alabanda 
das Vertrauen des Freundes, als dieser eine Reihe weiterer 
Verschwörer kennen lernt. Es kommt zum Bruch, als Hype- 
rion Rechenschaft verlangt. 

Unsere Untersuchung hat bereits im vorigen Kapitel die 
Abhängigkeit dieses Zuges von Tiecks William Lovell nach- 
zuweisen gesucht. 1 ) Dieser Nachweis war möglich, da die 
Trennungsszene der Lovell-Fassung die fremde Vorlage noch 
deutlich durchschimmern liess. Leider hat die Schlussredaktion 
nicht nur die äusseren Konturen vollständig verwischt, sondern 
auch den Gefühlsgehalt der Szene wesentlich abgeschwächt. 
Das von Tieck übernommene Moment einer in Hass um- 
schlagenden Liebe verschwindet. An sich werden wir diese 
Abschwächung gewiss nicht wenig bedauern. Denn an kraft- 
voller Plastik bleibt die neue Schilderung zweifellos hinter der 
alten weit zurück. Aber gerade diese Verschlimmbesserung 
beweist, dass lediglich das peinliche Gefühl, fremdes Gold ge- 
münzt zu haben, den Dichter zu seiner Abschwächung ver- 
leitete. Denn es ist kaum anzunehmen, dass der von Tieck 
übernommene Grundzug jener ursprünglichen Darstellung, das 
Umschlagen der extremsten Affekte in ihr Gegenteil, sich vor 
Hölderlins Kunstempfinden nicht mehr habe behaupten können; 

Der Jammer, der nach der Trennung von Alabanda^ 
Hyperions Innerstes erfasst, ist namenlos. Er verlässt Smyrna 
und kehrt in die Heimat zurück. 

Es ist nicht Zufall, dass sich in den nun folgenden Klagen 
und Reflexionen die meisten Anklänge an den Wortlaut der 
früheren Fassungen nachweisen lassen. Sie bilden gleichsam 
die Basis, auf der die gesamte Hyperion -Dichtung sich er- 
hebt. Und gleich Bausteinen setzt sie der Dichter bei allen 
Umarbeitungen immer wieder neu zusammen, um schon durch 
die Anordnung neue Reize zu gewinnen. Sie macht das Ganze 
zu einem Meisterwerk prosaischer Lyrik. Nachdem Hyperion 
sich zweimal in lang anhaltenden Klagen ergangen, um zum 
Schlüsse jedesmal mit einem cc So dacht’ ich” (W. II, 96, 27), 

9 Vgl. oben S. 135 f. 

QF. IC. 11 
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bezw. cc So träumt’ ich hin ” (W. II, 99, 1 ) die Elegie zur Kritik 
zu erheben, lässt er im nächsten Brief sein Klagelied sanft 
verklingen. Aber noch hat die Elegie sich nicht völlig zum 
objektiven Berichte ausgeglichen, da mischen sich bereits 
wieder freundlichere Töne in den Trauergesang. Die Klage 
schlägt um in den Preis des Frühlings. Schon glauben wir, 
der Gedanke an den Frühling habe die Erinnerung an die 
einstige Leidenszeit in der Brust Hyperions verdrängt, da 
beginnt der Rückschlag, und in nur noch gewaltigeren Wogen 
ergiesst sich über uns die Flut seiner Lebensklage. Der jam- 
mernde Wehschrei über das <c Nichts, das über uns waltet” 
(W. II, 102, 8 f.), scheint seine Seele von neuem in tiefstem 
Grunde zu erschüttern. Die finstersten Gedanken und Emp- 
findungen, die damals seine Seele beschlichen, sind ihm so 
klar gegenwärtig, dass wir es ihm kaum glauben, wenn er 
uns zum Schlüsse versichert: ( ßo dacht’ ich. Wie das alles 
in mich kam, begreif’ ich noch nicht“ (W. II, 103, i4f.). 

Erst jetzt, nachdem Hyperion sein Menschheitsideal in 
Alabanda schon einmal erfasst zu haben glaubt, tritt Diotima 
in sein Leben. Wir erkennen in dieser Umstellung den Fort- 
schritt gegenüber der Lovell-Fassung. Sucht Hyperion dort 
in der Freundschaft Heilung für sein Liebesweh, so lässt ihn 
hier umgekehrt die Liebe zu Diotima die Wunde vergessen, 
die der Bruch mit Alabanda ihm schlug. Wird bereits hierdurch 
das Bild Diotimas gleichsam auf ein Piedestal erhoben, so 
überbietet sich der Dichter auch sonst noch, es aller göttlichen 
Ehren würdig zu gestalten. Die höchsten Töne der Begeiste- 
rung entlockt er seiner Leier. So tief die Trennung von Ala- 
banda den Helden geschmerzt, so hoch erhebt ihn der be- 
geisterte Glaube an Diotima: 

<c Ich hab’ es einmal gesehen, das Einzige, das meine Seele suchte, 
und die Vollendung, die wir über die Sterne hinauf entfernen, die wir 
hinausschieben bis ans Ende der Zeit, die hab’ ich gegenwärtig gefühlt. 
Es war da, das Höchste, in diesem Kreise der Menschennatur und 
der Dinge war es da! 

Ich frage nicht mehr, wo es sei; es war in der Welt, es kann 
wiederkehren in ihr, es ist jetzt nur verborgner in ihr. Ich frage 
nicht mehr, was es sei ; ich hab’ es gesehn, ich hab’ es kennen gelernt. 

0 ihr, die ihr das Höchste und Beste sucht, in der Tiefe des 
Wissens, im Getümmel des Handelns, im Dunkel der Vergangenheit, 
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im Labyrinthe der Zukunft, in den Gräbern oder über den Sternen! 
wisst ihr seinen Namen? den Namen des, das Eins ist und Alles? 

Sein Name ist Schönheit” (W. II, 108, 20 ff.). 

Trotz aller mysteriösen Verdunkelung kommt auch hier 
•des Dichters Grundgedanke klar zur Formulierung: Gilt ihm 
die Natur deshalb als die göttliche, weil er sie auffassen kann 
als die tausendfache Offenbarung jener universellen Einheit, 
deren Erkenntnis er als das höchste erstrebenswerte Glück 
empfindet, so ist es nur natürlich, wenn ihm der Gegenstand 
seiner Liebe als die greifbarste Verkörperung jener allbe- 
herrschenden Einheit erscheint. Und mit dem Pathos des 
Sehers, der das Geheimnis der Welt durchschaut, nennt er 
sie cc Schönheif\ x ) 

Aber genau wie in den Eingangsbriefen folgt auch hier 
unverzüglich der Rückzug. Wurde dort Hyperions Spekulation 
alsbald in die Farben des Traums gekleidet, so wird auch 
hier sogleich der bereits klar formulierte Gedanke in uner- 
reichbare Ferne gerückt: 

cc Wusstet ihr, was ihr wolltet? Noch weiss ich es nicht, doch 
ahn 1 ich es, der neuen Gottheit neues Reich, und eil’ ihm zu und er- 
greife die andern und führe sie mit mir, wie der Strom die Ströme 
in den Ozean. 

Und du, du hast mir den Weg gewiesen! Mit dir begann ich. Sie 
sind der Worte nicht wert, die Tage, da ich noch dich nicht kannte — 

0 Diotima; Diotima, himmlisches Wesen!” (W. II, 108, 36 ff.) 

Wir erinnern uns der Stelle zu Ende des vierten Kapitels 
der Rahmenerzählung, wo der gereifte Hyperion gleichsam 
die Bedeutung zu präzisieren sucht, die Diotima für sein Leben 
gewonnen hat (W. II, 50, 3 ff.). 2 ). Die Parallele zwischen beiden 
Stellen wird uns nicht entgehen, aber ebensowenig auch der 
fundamentale Gegensatz beider Fassungen, der gerade hier 
zu prägnantester Formulierung kommt: War es dort der V ol- 
lendete, der voll Selbstgewissheit zurückschaute auf die Irr- 
fahrten der Jugend, so ist es hier der dankbar Empfangende, 
der Trost findet in dem Gedanken, dass er einmal wenigstens 
<c die Vollendung gegenwärtig gefühlt”. War Diotima dort 
gleichsam die Vorläuferin und Prophetin des Grösseren, dem 

,*) Vgl. unten S. 173. *) Vgl. oben S. 96 f. 

11 * 
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sie die Wege ebnete zur Lebenshöhe, so wird sie hier zun* 
Ideal, das selber zu erreichen Hyperion nicht mehr hoffen, darf : 

cc Man sagt sonst, über den Sternen verhalle der Kampf, und 
künftig erst, verspricht man uns, wenn unsre Hefe gesunken sei, ver- 
wandle sich in edeln Freudenwein das gärende Leben; die Herzens- 
ruhe der Seligen sucht man sonst auf dieser Erde nirgends mehr. Ich 
weiss es anders. Ich bin den nähern Weg gekommen. Ich stand vor 
ihr, und hört’ und sah den Frieden des Himmels, und mitten im seuf- 
zenden Chaos erschien mir Urania** (W. 11, 114, 4 ff.). 

Und Diotijnas Bild wird umso strahlender leuchten, je 
tiefer e& ii| die Vergangenheit hinabsinkt. Denn nur immer 
neue,, berückendere Zauber wirkt der Gedanke : Diotimas Grab. 
Tot ist Diotima, und keine Klage bringt das entrissene Ideal 
zurück. — 

Mit feinstem Kunstverstand wirft der Dichter schon, hier 
die Kontrastfarbe in das Bild. Durch nichts kann er die Elegie 
wirksamer gestalten, als durch den Hinweis darauf, dass 
Hyperion Unwiderbringliches beweint. Aber kaum hat dieser 
Gedanke dichterischen Ausdruck gefunden, da beginnen wir 
schon zu fühlen, wie des Dichters ureigenstes Empfinden die 
zarte Hülle dichterischer Fiktion durchbricht. Die Dichtung 
wird zum Spiegelbild des persönlichen Erlebnisses. Gleich der 
folgende Brief verliert sich in eine so seltsame Wendung, 
dass er aus dem Rahmen der Dichtung fast herausfällt. Nicht 
Hyperion, der Dichter selber ist es, der sich abquält, das 
Recht seiner Liebe zu verteidigen : l ) 



*) Gleichwohl schiesst Adolf Wilbrandt weit über das Ziel hinaus, 
wenn er in seinem Essay über Hölderlin behauptet: ee Das Verhältnis 
des Hyperion zu Diotima, die Schmerzen, die Kämpfe, endlich die ge-, 
wajtsame Auflösung, sind sonderbar, unbegründet, scheinen launische 
Willkür des Dichters zu sein, wenn man sich nicht diesen unschuldigen 
Herzensbund eines reinen Jünglings und eines freien Mädchens in das 
verderbliche Verhältnis um wandelt, das eine verheirathete Frau mit 
dem Erzieher ihrer Kinder verbindet. Um dies zu schildern, subjektiv 
leidenschaftlich auszuströmen, zwingt der Dichter seinen Gestalten 
fremdes Leben auf, erfindet ihnen Konflikte, die der einfachen Empfindung 
widerstreiten, und entstellt so ein Kunstwerk, um uns ein wundersames 
Denkmal seines Innern zu lassen.*’ Vgl. Räumers „Historisches Taschen- 
buch.’* 41. Jahrgang (Leipzig 1871). S. 392. Der Aufsatz wiederabge- 
druckt in Nr 2/3 von Bettelheims „Geisteshelden” (Dresden 1890), 
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<e War sie nicht mein, ihr Schwestern des Schicksals, war sie 
nicht mein ? Die reinen Quellen fordr’ ich auf zu Zeugen, und die un- 
schuldigen Bäume, die uns belauschten, und das Tageslicht und den 
Aether ! war sie nicht mein ? vereint mit mir in allen Tönen des Lebens ? 

Wo ist das Wesen, das, wie meines, sie erkannte? in welchem 
Spiegel sammelten sich, so wie in mir, die Strahlen dieses Lichts? 
erschrak sie freudig nicht vor ihrer eignen Herrlichkeit, da sie zuerst 
m meiner Freude sich gewahr ward? Ach! wo ist das Herz, das so, 
wie meines, überall ihr nah war, so, wie meines, sie erfüllte und von 
ihr erfüllt war, das so einzig da war, ihres zu umfangen, wie die 
Wimper für das Auge da ist. 

Wir waren eine Blume nur, und unsre Seelen lebten ineinander, 
wie die Blume, wenn sie liebt, und ihre zarten Freuden im ver- 
schlossnen Kelche verbirgt. 

Und doch, doch wurde sie, wie eine angemasste Krone, von mir 
gerissen und in den Staub gelegt?’* (W. II, 116, 5ff.) 

Erst die Schluss wen düng rückt den Inhalt des Briefes 
in das richtige Licht. Denn dass es sich hier in der Tat um 
Hyperions aufbegehrende Frage nach dem Rechte seiner Liebe 
handelt, das beweist offenkundig das Konzept dieses Briefes, 
das ein glücklicher Zufall uns erhalten hat. x ) Es zeigt schon 
den vollen Wortlaut des Textes, schiebt aber zwischen die 
beiden ersten Abschnitte noch folgenden überaus charak- 
teristischen Gedanken: 

cc Mir ward ein Geist, zu richten, zu gebieten. Der übte früh sein 
Sehwerd, der streifte bald, wie Staub, der Knechtschaft Ketten ab, 
und der, der Gott in mir führt meine Sache. 

Wem hab’ ich sie gestohlen? wem?’* 

Was — fragen wir uns verwundert — soll dieser Ge- 
danke im Munde Hyperions? — Nur zu deutlich erkennen 
wir, wie Hölderlins allerpersönlichste Lebensstimmung sich 
hier in seine Feder drängt. 

Nicht weniger aufschlussreich sind die Varianten in dem 
Konzept des folgenden Briefes. Ich drucke den Anfang des- 
selben in seinem ursprünglichen Wortlaut hier ab: 

ce Ach! eh’ ich es wusste und hoffen konnte, war sie mein. 

(Wenn ich so begraben und verloren in der unendlichen Schön- 
heit) Wenn ich so mit allen Huldigungen des Herzens, seelig über- 



*) Es findet sich, ebenso wie das weiter unten erwähnte, in dem 
in der Stadtbibliothek zu Homburg v. d. H. verwahrten Teile des Hölderlin- 
Nachlasses. Vgl. hierüber die Vorbemerkung zum Anhang. 
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wunden vor ihr stand, und schwieg, und wie die Sterne meinen Geist,, 
mein Leben sich ihr hingab, in den (stillen) Strahlen des Auges, das 
nur sie sah, nur sie umfasste, wenn sie dann zärtlich zweifelnd mich 
betrachtete, und nicht wusste, wo ich war mit meinen Gedanken, ach 
wenn ich oft begraben in Lust und Schönheit, bei einem reizenden 
Geschäfte sie belauschte, und um die leiseste Bewegung, wie die Biene 
um die schwanken Zweige, meine Seele schweift’ und flog, und merkte, 
wie die Blume, die an ihrer Brust sich freute, auf und nieder wallt’, 
und sie nun in friedlichen Gedanken gegen mich sich wandt’ ; und 
überrascht von meinen Freuden, meine Freude sich verbarg und bei 
den Pflanzen, die sie zärtlich pflegte, ihre Ruhe wieder sucht’ und 
fand, wenn sie immer mit Rath und freundlichen Ermahnungen ver- 
sucht’, ein ordentlich und fröhlich Wesen noch aus mir zu machen, 
wenn sie die sorgenlosen Loken mir verwies, 

wenn sie, wunderbar allwissend usw.” 1 ) 

Die beiden Worte ^sorgenlosen Loken” sind ausgestrichen 
und darübergeschrieben: tc düstern Loken und das alternde 
Gewand, und die zernagten Finger”. — 

Es ist undenkbar, dass dieses plötzliche Ausgleiten auf 
dem Wege höchst pathetischer Diktion sich anders erkläre 
als durch die Annahme, dass auch hier die Erinnerung an 
das eigene Erleben jede andere Empfindung in der Seele des 
Dichters für den Augenblick erstickte. 1 ) 

Genährt von der Liebe, die Diotimas Schönheit in ihm 

M Auf die vielerörterte Frage, welcher Art die Beziehungen waren, 
die den Dichter mit Frau Gontard verbanden, wirft diese Konzept- 
variante ein grelles Licht. Wir sehen vor uns eine Dame der vor- 
nehmen Welt, die sich genötigt sieht, den Erzieher ihrer Kinder selber 
erst zu besseren gesellschaftlichen Formen zu erziehen. Gleichwohl 
wäre es ein Trugschluss, wollten wir darum zu der Ansicht Karl Litz- 
manns zurückkehren, der nur ee ein der Freundschaft verwandteres 
Gefühl” bei beiden annehmen möchte : c< Das Urbild Diotimas ..... 
ist die von ihm geliebte und verehrte Herrin des Hauses und wie sie 
ihm nicht blos im Traum, sondern lebendig vor Augen stand, so ist 
auch in der Dichtung ihre Gestalt vom wärmsten Leben erfüllt. Doch 
wäre es ein Irrthum, wenn wir die Empfindungen, die Hyperion in 
derselben ihr entgegenbringt, einfach als den Ausdruck der persön- 
lichen Gefühle des Dichters für die Lebende ansehen wollten” (Br. 316). 
Denn ebendiese Konzeptvariante beweist das Gegenteil. Was wir im 
Romane fast als eine Unmöglichkeit empfinden, das Nebeneinander 
einer kritisierenden und einer zärtlich liebenden Diotima, es verliert 
jeden Anstrich des Seltsamen, sobald wir es in des Dichters eigenem 
Erlebnis in ein Nacheinander aufgelöst denken. 
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auslöst, reift Hyperions innere Welt zu immer bedeutenderen 
Formen heran. Sie tritt ans Lieht, als gelegentlich eines 
Gesprächs über die Freundschaft auf Harmodius und Aristogiton 
die ßede kommt. Beider Liebe wird ihm zum Symbol antiken 
Menschentums. All seine schwärmerische Begeisterung schiesst 
zu diesem Bilde zusammen. Antikes Menschentum gilt ihm 
als das Herrlichste, was das Leben zu bieten hat. Soll es 
für uns Spätgeborenen ewig dahin sein? — 

Sowohl das Thalia-Fragment als auch die Rahmenerzählung 
zeigten bereits eine starke Verherrlichung der Antike (W. n, 
25, 41 ff. u. 51,31 ff.). Der überaus wesentliche Fortschritt der 
Schlussredaktion aber liegt darin, dass der Panegyrikus auf 
die Alten in unmittelbaren Zusammenhang gebracht ist mit 
jener gleichfalls aus den früheren Fassungen übernommenen 
Parallelisierung von <c Natur” und <t Ideal” (W. II, 36, 27 ff. u. 
47, 24 ff.). Was dort beziehungslos nebeneinander stand, ist hier 
zu einer höheren Einheit verbunden. 

Unsere Untersuchung hat uns bereits gezeigt, 1 ) dass der 
dem Thalia-Fragment zugrunde gelegte Gedanke von der Zu- 
rückführung des verlorenen Menschheitsparadieses durch die 
Kultur durchaus von Schillers Abhandlung fc Etwas über die 
erste Menschengesellschaft nach dem Leitfaden der mosaischen 
Urkunde” abhängig war, dass aber eine Identifizierung dieses 
paradiesischen Urzustandes mit der Antike unserem Dichter zu 
jener Zeit noch ebenso fern lag wie seinem Vorbilde Schiller. 
Erst die im Herbst 1794 erfolgende endgültige Redaktion der 
Arbeit c< Über die ästhetische Erziehung des Menschen” bringt 
im sechsten Briefe unter dem Einfluss W. v. Humboldts jenen 
Panegyrikus auf die Alten, der die Antike jenem zu erstre- 
benden Menschheitsideale gleichsetzt. Und erst diese Gleich- 
setzung liefert unserem Dichter die rechtfertigende Grundlage 
für die Stellung, die er der Antike im Rahmen seines Romans 
einräumt. Mag auch unter dem Einfluss der Zeitatmosphäre 
die Gleichung von Schönheit und Antike schon früh für Hölder- 
lin entschieden sein, erst auf Grund des Schillerschen Ge- 
dankenganges gewinnt sie auch in seinem Denken die funda- 

') Vgl. oben S. 63 ff. 
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mentale Bedeutung, die der Schlussredaktion seines Romans 
das charakteristische Gepräge gibt 1 ) 

Hölderlin verwertet den Gedanken Schillers bis ins ein- 
zelnste. Wie jener so sieht auch er den Vorzug der Alten 
in deren Totalität. Zersplitterung der Kräfte hat uns diesen 
köstlichen Besitz verlieren lassen. Die wirkende Macht des 
Schönen wird ihn uns zurückbringen. Sie lehrt uns, die ver- 
lorene Harmonie der Geister mit Bewusstsein neu zu erschaffen : 

te Die Liebe gebar Jahrtausende voll lebendiger Menschen; die 
Freundschaft wird sie wiedergebären. Von Kinderharmonie sind einst 
die Völker ausgegangen, die Harmonie der Geister wird der Anfang 
einer neuen Weltgeschichte sein. Von Pflanzenglück begannen die 
Menschen und wuchsen auf, und wuchsen, bis sie reiften, von nun an 
gärten sie unaufhörlich fort, von innen und aussen, bis jetzt das 
Menschengeschlecht, unendlich aufgelöst, wie ein Chaos daliegt, dass 
alle, die noch fühlen und sehen, Schwindel ergreift; aber die Schönheit 
flüchtet aus dem Leben der Menschen sich herauf in den Geist; Ideal 
wird, was Natur war, und wenn von unten gleich der Baum verdorrt 
ist und verwittert, ein frischer Gipfel ist noch hervorgegangen aus 
ihm, und grünt im Sonnenglanze, wie einst der Stamm in den Tagen 
der Jugend; Ideal ist, was Natur war*’ (W. II, 118, 12 ff.). 

Kur Diotima vermag dem kühnen Gedankenflug des Ge- 
liebten völlig zu folgen (W. II, 118, 32 ff.). Mit einer Deutlich- 
keit, die die Grenzen des Schönen fast überspringt, ist die 
Eigenart ihrer Liebe unterstrichen : nicht die hingebende, die 
leidende, die sich selbst aufopfernde, es ist die verstehende 
Liebe, die der Dichter uns schildert. Mag er uns auch in 
glühenden Farben ausmalen, wie bereits bei der ersten Be- 
gegnung, noch ehe ein Wort gewechselt, die Liebe in Hy- 
perions Herzen Einzug hält, mag er sich auch angelegentlichst 
bemühen, den Zug des Kindlich -Unbewussten in Diotimas 
Bild hineinzutragen, er kennt im weiteren Verlauf der Schil- 

*) Mit welcher Inbrunst Hölderlin diesen Gedanken erfasst, be- 
weist jene vielzitierte Stelle aus dem bereits oben (S. 145 Anm. 2) ge- 
nannten Brief an den Bruder vom 1. Januar 1799 : ee O Griechenland, 
mit deiner Genialität und deiner Frömmigkeit, wo bist du hingekommen? 
Auch ich mit allem guten Willen, tappe mit meinem Thun und Denken 
diesen einzigen Menschen in der Welt nur nach, und bin in dem, was 
ich treibe und sage, oft nur um so ungeschickter und ungereimter, 
weil ich, wie die Gänse mit platten Füssen im modernen Wasser stehe, 
und unmächtig zum griechischen Himmel emporflügle*’ (Br. 471). 
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derung doch kaum ein anderes Moment, das uns die Innigkeit 
dieser Liebe überzeugend machen könnte, als Diotimas Ver- 
ständnis für Hyperions innerste Bedürfnisse, als die Harmonie 
ihrer Seelen. Alle andern Momente gruppiert er um dieses eine . l ) 

Und so vermag denn auch nur sie allein ihm den Schlüssel 
zu liefern zum Verständnis der Schmerzen, die er in tiefster 
Seele erlebt hat. Als er ihr die Geschichte seiner Leiden 
erzählt, da liegt sein innerstes Wesen klar vor ihr ausge- 
breitet. Sie legt den Finger auf seine Lebenswunde: 

ce Weisst du denn, woran du darbest, was dir einzig fehlt, was 
du, wie Alpheus seine Arethusa, suchst, um was du trauertest in all 
deiner Trauer? Es ist nicht erst seit Jahren hingeschieden, man kann 
so genau nicht sagen, wann es da war, wann es wegging, aber es war, 
es ist, in dir ist’s ! Es ist eine bessere Zeit, die suchst du, eine schö- 
nere Welt. Nur diese* Welt umarmtest du in deinen Freunden, du 
warst mit Ihnen diese Welt. 

<e In Adamas war sie dir aufgegangen; sie war auch hingegangen 
mit ihm. In Alabanda erschien dir ihr Licht zum zweitenmale, aber 
brennender und heisser, und darum war es auch wie Mitternacht vor 
deiner Seele, da er für dich dahin war. 

ec Siehest du nun auch, warum der kleinste Zweifel über Ala- 
banda zur Verzweiflung werden musst’ in dir? warum du ihn ver- 
stiessest, weil er nur nicht gar ein Gott war? 

ee Du wolltest keine Menschen, glaube mir, du wolltest eine Welt. 
Den Verlust von allen goldenen Jahrhunderten, so wie du sie, zu- 
sammengedrängt in einen glücklichen Moment, empfandest, den Geist 
von allen Geistern bessrer Zeit, die Kraft von allen Kräften der 
Heroen, die sollte dir ein Einzelner, ein Mensch ersetzen! — Siehest 
du nun, wie arm, wie reich du bist? warum du so solz sein musst 
und auch so niedergeschlagen? warum so schrecklich Freude und Leid 
dir wechselt? 

<fc Darum, weil du alles hast und nichts, weil das Phantom der 
goldenen Tage, die da kommen sollen, dein gehört, und doch nicht 
da ist, weil du ein Bürger bist in den Regionen der Gerechtigkeit 
und Schönheit, ein Gott bist unter Göttern in den schönen Träumen, 
die am Tage dich beschleichen, und wenn du aufwachst, auf neu 
griechischem Boden stehst. 

e< Zweimal, sagtest du? o du wirst an einem Tage siebzigmal 
vom Himmel auf die Erde geworfen. Soll ich dir es sagen? Ich 
fürchte für dich, du hältst das Schicksal dieser Zeiten schwerlich aus. 
Du wirst noch mancherlei versuchen, wirst — 

ie O Gott! und deine letzte Zufluchtsstätte wird ein Grab sein** 
(W. II, 121, 16 ff.). 

*) Vgl. oben S. 98 ff. 
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Aber gebannt von der Liebe zu ihr bäumt Hyperions 
Lebensfreude gegen diesen Schluss sich auf. Nie mehr wird 
er der Darbende sein. Denn für alle Zeit hat er in Diotima 
das Ziel seiner Sehnsucht gefunden. Vergebens weist sie die 
Verehrung zurück, deren verhängnisvollen Überschwang sie 
deutlich empfindet. 

Aber die Liebe besiegt auch sie. Diotimas Verständnis 
für Hyperion wird zum Glauben an ihn. Es ist, als hätten 
die beiden Liebenden ihr innerstes Wesen vertauscht, wenn 
wir bald darauf im Liebesgeflüster Diotima, die Verständige, 
zur Schwärmerin werden sehen. Tiefste Lebenswahrheit, alle 
planmässige Überlegung verdrängend, führt dem Dichter die 
Feder. Den Vollkommensten aller Vollkommenen sieht Dio- 
tima in dem Geliebten. Aber gerade dadurch, dass Hyperion 
diese Verherrlichung weit von sich weist, entpuppt er sich 
plötzlich als der Lebensweise. Er gedenkt der Zeiten, wo 
auch er seine sehnsüchtige Liebe in das Idol seiner einsamen 
Träume hinübertrug: 

te Lass mich, lass mich dein sein, lass mich mein vergessen, lass 
alles Leben in mir und allen Geist nur dir zufliegen ; nur dir, in seliger 
endeloser Betrachtung ! 0 Diotima ! so stand ich sonst auch vor dem 
dämmernden Götterbilde, das meine Liebe sich schuf, vor dem Idole 
meiner einsamen Träume ; ich. nährt’ es traulich ; mit meinem Leben 
belebt’ ich es, mit den Hoffnungen meines Herzens erfrischt’, erwärmt’ 
ich es, aber es gab mir nichts, als was ich gegeben, und wenn ich 
verarmt war, liess es mich arm; und nun! nun hab’ ich im Arme 
dich, und fühle den Atem deiner Brust, und fühle dein Aug’ in meinem 
Auge, die schöne Gegenwart rinnt mir in alle Sinnen herein, und ich 
halt’ es aus, ich habe das Herrlichste so und bebe nicht mehr — ja! 
ich bin wirklich nicht, der ich sonst war, Diotima ! ich bin deinesgleichen 
geworden, und Göttliches spielt mit Göttlichem jetzt, wie Kinder unter 
sich spielen*’ (W. II, 127, 13 ff.). 

Wiederum zerreisst der zarte Schleier der Dichtung, und 
wir blicken hinein in des Dichters Seele. Das grosse Erlebnis, 
das Hölderlins allerpersönlichstem Denken und Dichten die 
letzte entscheidende Wendung gab, spricht hierin schlichtester 
Klarheit sich aus: Alle Selbstherrlichkeit des Ich schwindet 
dahin vor dem berauschenden Entzücken einer tiefinnerlichen 
Liebe. 

Auch Diotima muss dieses Sichselbstverlieren in eigener 
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Seele erleben. Aber wie ganz anders spricht diese Erfahrung 
in ihr sich aus: 

„Abtrünnig bin ich geworden von Mai und Sommer und Herbst r 
und achte des Tages und der Nacht nicht, wie sonst, gehöre dem Himmel 
und der Erde nicht mehr, gehöre nur Einem, Einem, aber die Blüte 
des Mais und die Flamme des Sommers und die Reife des Herbsts 
die Klarheit des Tags und der Emst der Nacht, und Erd’ und Himmel 
ist mir in diesem Einen vereint! so lieb’ ich!** (W. II, 129, 35 ff.) 

Die Erfahrung der Liebe ist es denn auch allein, dia 
Hyperions innere Welt zur Reife bringt. Klar erkennbar 
spiegelt sie sich wieder in dem tiefgründigen Raisonnement über 
die „Trefflichkeit des alten Athener Volkes” (W. II, 131, 9 ff.). Es 
wird zum Gegenpol, an dem Hyperions Denken sich niederschlägt. 

Nur zu deutlich verrät die ungeschickte Art, wie der 
Dichter dieses Thema in den Gang der Erzählung einschaltet, 
die Absichtlichkeit des Verfahrens. Unvermittelt versetzt er 
uns mitten in die von Winckelmann angeregte Diskussion über 
die Bedeutung der Antike: 

„Wir sprachen untereinander von der Trefflichkeit des alten 
Athenervolkes, woher sie komme, worin sie bestehe. 

Einer sagte, das Klima hat es gemacht; der andre: die Kunst 
und Philosophie; der dritte: Religion und Staatsform** (W. II, 131, 9 ff). 

Hyperion selbst erscheint in seiner Replik durchaus als 
Schüler Winckelmanns, wenn er auch dessen Gedankengang 
nach eigenem Gesichtspunkt zu modifizieren sucht. Tiefer 
will er ihn fassen. Und so wendet er sich denn bezeich- 
nenderweise vor allem gegen die übertriebene Betonung der 
klimatischen Einflüsse, die den Nachtretern Winckelmanns 
geläufig geworden war: 1 ) 

*) Ein typisches Beispiel hierfür bildet eine Dissertation von Jakob 
Friedrich Abel aus dem Jahre 1776, die Vaihinger vor kurzem ans 
Licht gezogen hat, da unter den „respondentes** auch der junge Schiller 
verzeichnet steht (vgl. ee Schiller als Philosoph und seine Beziehungen 
zu Kant.** Festgabe der „Kantstudien**, hg. von Vaihinger und Bauch. 
Berlin 1905. S. 125 ff.). Sie trägt den Titel „De origine characteris 
animi** und stellt im 3. Kapitel den „influxus elimatis'* auf die „spi- 
ritus animales** eingehend dar. Abel wurde im Herbst 1790 Professor 
der praktischen Philosophie in Tübingen und damit Hölderlins Lehrer. 
Wenn wir nun auch wissen, dass Abels Eklektizismus sehr wandlungs- 
fähig gewesen ist, so erscheint doch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen,, 
dass auch die Schüler des Stifts noch ähnliche Ansichten, wie die in 
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cc Athenische Kunst und Religion, und Philosophie und Staats- 
form**, sagt’ ich, ..sind Blüten und Früchte des Baums, nicht Boden 
und Wurzel. Ihr nehmt die Wirkungen für die Ursache. 

0c Wer aber mir sagt, das Klima habe dies alles gebildet, der 
denke, dass auch wir darin noch leben” (W. II, 131, 14 ff.). 

Rein winckelmannisch aber ist die Art, wie er die Ent- 
wicklungsbedingungen der Lacedämonier und Athener gegen- 
einander abzuwägen sucht: Nur darumstand die athenische 
Kultur so hoch, weil sie der Ausdruck gereifter, sich selbst 
überlassener Natur war: 

<c Denn jede Zucht und Kunst beginnt zu früh, wo die Natur des 
Menschen noch nicht reif geworden ist. Vollendete Natur muss in dom 
Menschenkinde leben, eh es in die Schule geht, damit das Bild der 
Kindheit ihm die Rückkehr zeige aus der Schule zu vollendeter Natur” 
(W. II, 132, 4 ff.). 

Wiederum klingt der alte Lieblingsgedanke Schillers deut- 
lich durch: Das Paradies der Natur wird zum Paradies der Ver- 
nunft. Aber noch wird er übertönt von dem Rufe Rousseaus: 
ee Lasst von der Wiege an den Menschen ungestört ! treibt aus der 
engvereinten Knospe seines Wesens, treibt aus dem Hüttchen seiner 
Kindheit ihn nicht heraus! thut nicht zu wenig, dass er euch nicht 
entbehre, und so von ihm euch unterscheide, thut nicht zu viel, dass 
er eure oder seine Gewalt nicht fühle, und so von ihm euch unter- 
scheide, kurz, lasst den Menschen spät erst wissen, dass es Menschen, 
dass es irgend etwas ausser ihm gibt; denn so nur wird er Mensch. 
Der Mensch ist aber ein Gott, sobald er Mensch ist. Und ist er ein 
Gott, so ist er schön” (W. II, 132, 30 ff.). 

der Dissertation vorgetragenen, von Abel zu hören bekamen, die dann 
den jungen Hölderlin nicht weniger zum Widerspruch gereizt haben 
mögen, als sie höchst wahrscheinlich den jungen Schiller zum Oppo- 
nenten gemacht haben. Denn wohl zweifellos verbirgt sich hinter 
Hyperions Replik Hölderlins eigene Ansicht. Umso offenkundiger aber 
wird die Wandlung, die wir seit 1797 in Hölderlins Seele sich voll- 
ziehen sehen, wenn er gegen Ende des Jahres 1798 tief resigniert dem 
Bruder schreibt: ee Ich habe diese Tage in Deinem Diogenes Laertius 
gelesen. Ich habe auch hier erfahren, was mir schon manchmal be- 
gegnet ist, dass mir nämlich das Vorübergehende und Abwechselnde 
der menschlichen Gedanken und Systeme fast tragischer aufgefallen 
ist, als die Schicksale, die man gewöhnlich allein die wirklichen nennt, 
und ich glaube, es ist natürlich, denn, wenn der Mensch in seiner 
eigensten, freiesten Thätigkeit, im unabhängigen Gedanken selbst von 
fremdem Einfluss abhängt, und wenn er auch da noch immer modi- 
fiziert ist von den Umständen und vom Klima, wie es sich unwider- 
sprechlich zeigt, wo hat er dann noch eine Herrschaft ?** (Br. 465) 
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Unvermittelt springt mit den letzten Worten der Gedanke 
um in eine völlig andere Vorstellungsreihe. Hyperion ver- 
lässt den Weg kulturhistorischer Betrachtung, der ihn rein 
induktiv zu dem Idealbegriff einer vollkommenen Menschen- 
natur geführt hat, um nun auf dem Wege reiner Deduktion 
die Wirkungen dieses Menschentums einzeln zu entwickeln. 

Aber auch hier muss uns auffallen, dass die Identifizierung 
der beiden Begriffe „vollendete Menschennatur” und ^Schön- 
heit” jeder logischen Begründung entbehrt. Der Dichter ver- 
meidet sie offensichtlich, nicht weil er sie nicht zu geben 
wüsste, sondern weil sie ihn zwänge, sein ganzes System uns 
zu entwickeln. Und doch kommt dieses System gleich zu 
Beginn der nun folgenden Deduktion so deutlich zum Vor- 
schein, dass wir ohne seine Zuhilfenahme die Entwicklung 
des Gedankens gar nicht zu verfolgen vermöchten: 

„Im Anfang war der Mensch und seine Götter Eins, da, sich 
selber unbekannt, die ewige Schönheit war” (W. II, 133, 9 ff.). 

Der Hymnus auf Diotima hat diese „sich selber un- 
bekannte ewige Schönheit” bereits näher bestimmt. 1 ) Sie ist 
„die Vollendung, die wir über die Sterne hinauf entfernen, 
die wir hinausschieben bis ans Ende der Zeit”, „das Höchste 
und Beste”, „das Ein und Alles”; „es war in der Welt, es 
kann wiederkehren in ihr, es ist jetzt nur verborgner in ihr” 
(W. II, 108, 21 ff.). 

Diesen Bestimmungsgliedern fügt der Dichter nunmehr 
noch ein weiteres hinzu: Jene „ewige Schönheit” ist das 
„4v biacpepov eauiiu (das eine in sich selber Unterschiedene 
des Heraklit” (W. II, 135, 4 f.). Aber gerade diese Formel 
Heraklits, die an sich vielleicht am ersten geeignet wäre, uns 
auf falsche Fährte zu locken, wird zum Verräter. Niemals 
hat Heraklit das sagen wollen, was Hölderlin in sein Wort hier 
hineinträgt. 2 ) Nur die Definition, die der Philosoph seinem Be- 

*) Vgl. oben S. 163. 

*) Es ist gewiss kein Zufall, dass Hölderlin die mediale Form 
bia<pe<p6|nevov, in der das Zitat allein überliefert ist (Symposion 187 A 
u. Sopistes 242 D), in das aktivische biatp^pov umwandelt. Denn schon 
der ursprüngliche Wortlaut der Formel widerspricht der Deutung, die 
Hölderlin ihr gibt. Vgl. Teichmüller: ce Neue Studien zur Geschichte 
dfer Begriffe.” Gotha 1876—79. 1. Heft. 
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griffe des All-Einen gibt: „das in sich selber Unterschiedne”, 
verleitet den Dichter, ihn für denjenigen einzusetzen, den Hy- 
perions Mund nicht aussprechen darf: das Absolute. 

Fichtes „absolutes Ich” schimmert unverkennbar durch, 
wenn Hölderlins „Ein und alles” sich aus sich selbst heraus- 
stellt, um zum Bewusstsein seiner selbst zu kommen (W. II, 

133, 7 ff.). Aber auch hier erscheint dieses absolute Ich be- 
reits nach der Weise Schellings objektiviert. Wie Schellings 
Absolutes, so hat auch Hölderlins „ewige Schönheit” alle sub- 
jektivistische Färbung abgestreift. Als das Objekt der „in- 
tellektualen Anschauung” wird sie „die Unendliche, die All- 
umfassende”, die „der Weise liebt”, das Volk nur in mannig- 
faltigen Abbildern zu verehren vermag (W. II, 133, 15 ff.). Und 
diese „intellektuale Anschauung” ist es, die alle Philosophie 
im Grunde erst möglich macht. In ihr, und nur in ihr, ist 
die Identität von Subjekt und Objekt gegeben, die aller syste- 
matischen Spekulation zum Zielpunkt dienen muss (W. H, 

134, 13 ff.). 2 ) 

Was die hier niedergelegte Weltanschauung dem Dichter 
gilt, das wird erst in den unmittelbar hieran anschliessenden 
Ausführungen ganz offenbar. Er stellt sie der Gedanken- 
welt des Ägypters und des nordischen Bewohners gegenüber. 
Was er in beiden vermisst, ist das innere „Gleichgewicht” 
des Weltbetrachters. Lässt dort das Subjekt sich vom Objekt 
überwältigen, so scheint hier andererseits das Subjekt die 
objektive Welt verdrängen und auflösen zu wollen: 

„Man muss im Norden schon verständig sein, noch eh ein reif 
Gefühl in einem ist, man misst sich Schuld von allem bei, noch ehe 
die Unbefangenheit ihr schönes Ende erreicht hat; man muss ver- 
nünftig, muss zum selbstbewussten Geiste werden, ehe man Mensch, 
zum klugen Manne, ehe man Kind ist; die Einigkeit des ganzen 
Menschen, die Schönheit lässt man nicht in ihm gedeihn und reifen. 



*) Auch Dilthey, der von dem grundsätzlich anderen Standpunkt 
ausgeht, dass Hölderlins Lehre vom All-Einen „nicht eine metaphysische 
Doktrin, sondern die Erfahrung eines schönheitsfreudigen Künstlers'* 
darstelle, kommt schliesslich zu dem Resultat, dass sie mit Schellings 
Idee übereinstimmt: „Wenn später Schelling in der Kunst das Organ 
für die Auffassung des göttlichen Weltgrundes sah, so ist dies genau 
was Hölderlin lehrte." Vgl. „Das Erlebnis und die Dichtung" S. 340. 



Digitized by ^.ooQle 




Der erste Band der Schlussredaktion. 



175 



eh er sich bildet und entwickelt. Der blosse Verstand, die blosse Ver- 
nunft sind immer die Könige des Nordens" (W. II, 136, 4 ff.). 

Wir fühlen die Absichtlichkeit, mit der der Dichter Front 
macht gegen die Einseitigkeit des extremen Subjektivismus, 
zu dem Kant wider Willen den Anstoss gegeben hatte. Denn 
aus Kants Lehre stammt das Kriterium, mit deren Hilfe er 
unmittelbar anschliessend ebendiese Begriffe Verstand und 
Vernunft gegeneinander abzugrenzen sucht, 1 ) und Fichtes 
Geist atmet die Definition der Vernunft als c Forderung eines 
nie zu endigenden Fortschritts”: 

„Aus blossem Verstände kömmt keine Philosophie, denn Philo- 
sophie ist mehr, denn nur die beschränkte Erkenntnis des Vorhandenen. 

„Aus blosser Vernunft kömmt keine Philosophie, denn Philo- 
sophie ist mehr denn blinde Forderung eines nie zu endigenden Fort- 
schritts in Vereinigung und Unterscheidung eines möglichen Stoffs. 

„Leuchtet aber das göttliche £v biacpepov dauxip, das Ideal der 
Schönheit der strebenden Vernunft, so fordert sie nicht blind, und 
weiss warum, wozu sie fordert" (W. II, 136, 30 ff.). 

Nie wäre Hölderlin darauf verfallen, die Begriffswelt Kant- 
Fichtes der Idee eines göttlichen All-Einen zu substituieren, 
hätte nicht eben Schelling ihm den Weg gewiesen, um den 
schwer errungenen wertvollen Besitz des Kritizismus in den 
„amor Dei intellectualis” eines Spinoza hinüberzuretten. So 
aber hat er die Grund Vorstellung gefunden, die der Anschauungs- 
welt des Ägypters und der des nordischen Bewohners aus- 
gleichend gegenübertritt. Jenem gibt sie die Möglichkeit des 
« non coerceri maximo”, diesem die des cc contineri minimo”: 

„Scheint, wie der Maitag in des Künstlers Werkstatt, dem Ver- 
stände die Sonne des Schönen zu seinem Geschäfte, so schwärmt er 
zwar nicht hinaus und lässt sein Notwerk stehn, doch denkt er gern 
des Festtags, wo er wandeln wird im verjüngenden Frühlingslichte" 
<W. II, 136, 40 ff.). 

Mit dieser Akzentuierung des Erzieherischen bricht Hype- 
rions Dithyrambus auf die ^intellektuale Anschauung” des 
All-Einen bezeichnenderweise ab. Die Reisenden landen in 
Attika und suchen, den Lykabettus aufwärtswandernd, Athen 
zu erreichen. Von neuem wendet sich Hyperions Blick zu- 
rück zur Antike: Sie war einstmals, die vollendete Mensch- 

*) Vgl. hierüber Hayms Ausführungen in seiner c Romantischen 
Schule" S. 295. 
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heit, die er in heis9em Herzen ersehnt, die im Mittelpunkt? 
all seines Denkens und Fühlens steht: 

e< Die Natur war Priesterin und der Mensch ihr Gott, und alles 
Lehen in ihr und jede Gestalt und jeder Ton von ihr nur ein be- 
geistertes Echo des Herrlichen, dem sie gehörte. 

c Jhn feiert’, ihm nur opferte sie. 

<e Er war es auch wert, er mochte liebend in der heiligen Werk- 
statt sitzen und dem Götterbilde, das er gemacht, die Kniee umfassen, 
oder auf dem Vorgebirge, auf Suniums grüner Spitze, unter den hor- 
chenden Schülern gelagert, sich die Zeit verkürzen mit hohen Ge- 
danken, oder er mocht’ im Stadium laufen, oder vom Rednerstuhle, 
wie der Gewittergott, Regen und Sonnenschein und Blitze senden und 
goldene Wolken* 9 (W. II, 137, 42 ff.). 

Und wiederum ist es Diotima, die den Entschluss, der 
den inneren Abschluss dieses ganzen Gedankenganges bildet, 
in Hyperions Seele hineinträgt. Mit Worten tiefer Lebens- 
weisheit rüttelt sie ihn auf aus der Trunkenheit seiner Liebes- 
leidenschaft : Er soll wuchern mit dem Pfunde, das seine 
individuelle Natur ihm anvertraut. Der Reichtum seiner innern 
Welt bestimmt ihn zum Erzieher seines Volks. 

Mit stolzer Begeisterung greift Hyperion den Plan Dio- 
timas auf: 

e< Sie werden nicht glücklicher sein, aber edler; nein! sie werden 
auch glücklicher sein. Sie müssen heraus, sie müssen hervorgehn, wie 
die jungen Berge aus der Meersflut, wenn ihr unterirdisches Feuer 
sie treibt. 

e< Zwar steh’ ich allein und trete rühmlos unter sie. Doch einer, 
der ein Mensch ist, kann er nicht mehr, denn Hunderte, die nur Teile 
sind des Menschen?" (W. II, 141. 34 ff.) 

Völlig unverhüllt kommt Schillers Grundidee von der 
c< Totalität” des ästhetischen Menschen hier plötzlich zum Vor- 
schein. Schauen wir nun, um diese neue Einsicht bereichert, 
nochmals auf den entwickelten Gedanken zurück, so muss 
uns notwendig einleuchten, dass es sich bei ihm überhaupt 
nur um eine Anwendung der Schillerschen Erziehungsidee 
auf Schellingsche Voraussetzungen handelt. Bis in alle Einzel- 
heiten ist der Gedankengang der Briefe cc Über die aestheti- 
sche Erziehung des Menschen” wiederholt : hier wie dort die 
Forderung der Totalität, des ^Gleichgewichts der schönen 
Menschheit” (W. II, 141,9), hier wie dort die Voraussetzung, 
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dass diese Totalität im antiken Menschen bereits verkörpert 
war, hier wie dort die alte Grundvorstellung Schillers, dass 
die Harmonie der Natur von neuem emporblühen werde in 
einer vollkommenen Menschheit, dass „Ideal wird, was Natur 
war” (W. II, 118, 22 f.). 1 ) 

Nichtsdestoweniger aber ist dieser ganze Prozess, den 
Hyperion um des Ideals menschlicher Yollkommenheit willen 
bewusst erstrebt, zugleich im Sinne Schellings gedacht: das 
Ziel aller Entwicklung die Identität von Subjekt und Objekt, 
die Wiedervereinigung von Geist und Stoff in jenem „Abso- 
luten”, aus dem sie hervorgegangen. 2 ) 

Und so spiegelt denn auch das Bild, das Hyperion zum 
Schluss von der ersehnten vollkommenen Menschheit entwirft, 
unverkennbar beide Grundvorstellungen wieder: 

„Sie werden kommen, deine Menschen, Natur ! Ein verjüngtes 
Volk wird dich auch wieder verjüngen, und du wirst werden, wie seine 
Braut, und der alte Bund der Geister wird sich erneuen mit dir. 

Es wird nur eine Schönheit sein; und Menschheit und Natur 
wird sich vereinen in eine allumfassende Gottheit’* (W. II, 143, 5 ff.). 

Wir mögen den Schlussatz drehen und wenden, wie wir 
wollen, er bleibt Phrase, solange wir nicht zugeben, dass 
Schellings Gedanke von der „Vereinigung des Subjekts und 
Objekts in einem absoluten Ich” (Br. 278), mit dem wir den 
Dichter schon im Herbst 1795 angelegentlich beschäftigt sahen, 
auch ihm zugrunde liegt. Was die Eingangsbriefe und — wie 
wir noch sehen werden — der Schlussbrief des Romans als 
einen in der „intellektualen Anschauung” dargestellten gei- 
stigen Besitz schildern, das erscheint hier gemäss der Anlage 
des Romans als Postulat. 

') Vgl. oben S. 167 f. *) Vgl. oben S. 149 ff. 
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DER ZWEITE BAND DER SCHLUSSREDAKTION. 

Als Hölderlin zu Ostern 1797 den ersten Band seines 
Romans allein in die Welt hinausgehen liess, da sprach er 
in seiner Yorrede sein Bedauern darüber aus, dass auf diese 
Weise vorerst cc die Beurteilung des Plans noch nicht jedem 
möglich” sei (W. II, 66, 19 ff.). Auch in dem Begleitbrief an 
Schiller hob er denselben Gedanken ausdrücklich hervor : ec Ich 
fühle, dass es unklug war, den ersten Band ohne den zweiten 
.auszustellen, weil jener gar zu wenig selbstständiger Theil des 
■Ganzen ist” (Br. 410). 

Immerhin war cf die Beurteilung des Plans” auch dem 
Leser insofern möglich, als die Anlage des ersten Bandes 
•der Ausgestaltung des zweiten schon feste Grenzen gezogen 
hatte. Sowohl die Eingangsbriefe als auch die Elegie auf 
den Tod Diotimas hatten nachdrücklich darauf hingewiesen, 
dass Hyperions Entwicklungsgang nicht dauernd den Weg zur 
Höhe nehme, dass seine Schaffensfreude doch schliesslich 
einem weltverneinenden Quietismus weichen werde. Las auch 
der flüchtige Beurteiler vielleicht darüber hinweg, der Dichter 
selbst zum wenigsten sah die Richtlinie des Ganzen genauestens 
festgelegt. 

Es ist nötig, diesen Gedanken nachdrücklich zu betonen. 
Hölderlins Bild gewinnt ein neues eigentümliches Licht, so- 
bald wir uns vergegenwärtigen, dass der Dichter sich der 
innern Form seines Romans durchaus bewusst war, als er 
seine persönliche Lebensstimmung in die Dichtung einströmen 
liess. Bei der völligen Übereinstimmung von Erlebnis und 
Dichtung, die sich uns in diesem Punkte offenbart hat, ist 
notwendig anzunehmen, dass der Dichter auch seine Be- 
ziehungen zu Frau Gontard von Anfang an als ein nicht 
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unentreissbares Geschenk seines eigenen Schicksals betrachtete. 
Mochte das Glück des Augenblicks ihn noch so sehr über 
sich selbst erheben, der schreckende Gedanke, dass diese 
Seligkeit ihm noch einmal Vergangenheit bedeuten werde, 
sah ihm beständig über die Schulter. 

Gleichwohl findet sich in den Briefen des Jahres 1796 
noch keinerlei Spur dieser beklemmenden, zwiespältigen Stim- 
mung. Erst in jenem wertvollen Brief an Neuffer vom 
16. Februar 1797, den man von jeher als eines der wich- 
tigsten Zeugnisse seines Liebesglückes betrachtet hat, kommt 
zum erstenmal der Zwiespalt seines Innern zum Vorschein. 
Es ist derselbe Brief, der uns meldet, dass die Herausgabe 
des zweiten Bandes sich noch weiter hinausschieben werde : 

ee Ich habe eine Welt von Freude umschifft, seit wir uns nicht 
mehr schrieben. Ich hätte Dir gerne indess von mir erzählt, wenn 
ich jemals stille gestanden wäre und zurükgesehen hätte. Die Wooge 
trug mich fort; mein ganzes Wesen war immer zu sehr im Leben, 
um über sich nachzudenken. 

Und noch ist es so! noch bin ich immer glüklich, wie im ersten 
Moment. Es ist eine ewige fröhliche heilige Freundschaft mit einem 
Wesen, das sich recht in diss arme geist- und ordnungslose Jahr- 
hundert verirrt hat! Mein Schönheitsinn ist nun vor Störung sicher. 
Er orientirt sich ewig an diesem Madonnenkopfe. Mein Verstand geht 
in die Schule bei ihr, und mein uneinig Gemüth besänftiget, erheitert 
sich täglich in ihrem genügsamen Frieden. Ich sage Dir, lieber Neuffer! 
ich bin auf dem Wege, ein recht guter Knabe zu werden. Und was 
mich sonst betritt, so bin ich auch ein wenig mit mir zufrieden. Ich 
dichte wenig und philosophire beinahe gar nicht mehr. Aber was 
ich dichte, hat mehr Leben und Form; meine Phantasie ist williger, 
die Gestalten der Welt in sich aufzunehmen, mein Herz ist voll von 
Lust; und wenn das heilige Schiksaal mir mein glüklich Leben erhält, 
so hoff ich künftig mehr zu thun, als bisher 

Ich wollte Dir so viel schreiben, bester Neuffer! aber die armen 
Momente, die ich habe dazu, sind so sehr wenig, um das Dir mitzu- 
theilen, was in mir waltet und lebt! Es ist auch immer ein Tod für 
unsre stille Seeligkeit, wenn sie zur Sprache werden muss. Ich gehe 
lieber so hin in fröhlichem schönem Frieden, wie ein Kind, ohne zu 
überrechnen, was ich habe und bin, denn was ich habe, fasst ja doch 
kein Gedanke nicht ganz. Nur ihr Bild möcht’ ich Dir zeigen und so 
brauchte es keiner Worte mehr ! Sie ist schön, wie Engel. Ein zartes 
geistiges himmlisch reizendes Gesicht ! Ach ! ich könnte ein Jahrtausend 
lang in seeliger Betrachtung mich und alles vergessen, bei ijir, so un- 
erschöpflich reich ist diese anspruchlose stille Seele in diesem Bilde! 



Digitized by ^.ooQle 




180 



Vn. Kapitel. 



Majestät und Zärtlichkeit, und Fröhlichkeit und Ernst, und süsses 
Spiel und hohe Trauer und Leben und Geist alles ist in und an ihr zu Einem 
göttlichen Ganzen vereint. Gute Nacht, mein Theurer!*’ (Br. 403 ff.) 

Das volle beseligende Glück einer tiefen Liebe giesst 
in diesem Briefe sich aus. Er fühlt sich von der Woge des 
Glücks getragen. Widerstandslos sich ihm hinzugeben, ist all 
sein Sehnen. Nicht denken — nur fühlen — empfinden — . 
Selbst die Sprache ist ihm verleidet, denn sie zwingt ihn, 
das unendliche Gefühl in Begriffe zu zwängen. 

Und doch — wie ein Schatten steigt es am Horizonte 
auf. Schon will er die Feder aus der Hand legen, da klingt 
die alte Schicksalsstimme ihm ins Ohr: 

te Wen die Götter lieben, dem wird grosse Freude, grosses Laid 
zu Theil” (Br. 405). *) 

Und nun weiss er plötzlich, was ist und was kommen wird : 
<c Auf dem Bache zu schiffen ist keine Kunst. Aber wenn unser 
Herz und unser Schiksaal in den Meersgrund hinab und an den 
Himmel hinauf uns wirft, das bildet den Steuermann” (Br. 405). 

Je enger das Band sich knüpft, das die Liebenden ver- 
bindet, desto mehr verdrängt die Finsternis das Licht. Er 
erkennt, dass die Woge, die ihn trug, und trägt, und tragen 
wird, das Schicksal ist. Und tief gedemütigt beginnt er vor 
dem Schicksal sich zu beugen : 

cc Ich habe das Schiksaal so weit ehren gelernt, dass ein tief- 
erfahrener Geist der einzige ist, bei dem ich noch gerne in die Schule 
gehen möchte. Ich fühle immer mehr, wie unzertrennlich unser Wirken 
und Leben mit den Kräften zusammenhängt, die um uns her sich 
regen und so ist [es] natürlich, dass ich es lange nicht hinreichend 
halte, aus sich selber zu schöpfen und seine Eigenthümlichkeit, wäre 
sie auch die allgemein gültigste, blindlings unter die Gegenstände 
hineinzuwerfen” (Br. 429). 

Aber je mehr die Vorstellung von der vernichtenden 
Macht des Lebens in Hölderlins Denken sich auswächst, desto 
stärker wird in ihm das Streben, diesem ungleichen Kampfe 
auszuweichen : 

ec Den Meisten ist das Leben zu schläfrig. Mir ist es oft zu 
lebendig, so klein auch der Kreis ist, worin ich mich bewege. Es war 

l ) Die Worte sind von Hölderlin durch Anführungszeichen als 
Zitat kenntlich gemacht. Woher sie stammen, habe ich leider nicht 
feststellen können. Vermutlich handelt es sich um eine Übersetzung 
aus dem Griechischen. 
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mir noch vor wenig Jahren unbegreiflich, dass irgend eine Situation, 
die unsere Kraft zurückhält, in irgend einer Rücksicht, eine günstige 
genannt werden könne. Jetzt fühl’ ich manchmal, welch ein Glück 
darin liegt, wenn ich sie mit andern vergleiche, die uns oft zu viel 
aus uns entfernen, die für uns das sind, was der Rübsamen für die 
Aecker, die zu viel Kraft aus uns ziehen und uns für die Folgezeit 
unbrauchbar machen*’ (Br. 415). 

Und doch läuft dieses bange Grauen vor dem Leben 
keinen Augenblick Gefahr, in einem frivolen Pessimismus 
einen Ausweg zu suchen. Alles Leid lässt den Zaghaften 
nur umso deutlicherden Wert reiner Menschlichkeit erkennen. 
Der Gedanke, mit dem er einst in seinem Hymnus auf cc die 
Mutter der Heroen, die eherne Notwendigkeit” (W. I, 138 ff.) 
in knabenhafter Ahnungslosigkeit gespielt, gewinnt für ihn 
neues tiefes Leben : 

cc Bruderherz, ich hab’ auch viel, sehr viel gelitten, und mehr, 
als ich vor Dir, vor irgend einem Menschen jemals aussprach, weil 
nicht alles auszusprechen ist, und noch, noch leid’ ich viel und tief, 
und dennoch mein’ ich, das Beste, was an mir ist, sey noch nicht 
untergegangen. Mein Alabanda sagt im zweiten Bande : cc Was lebt, 
ist unvertilgbar, bleibt in seiner tiefsten Knechtsform frei, 
bleibt Eins, und wenn du es zerreissest bis auf den Grund, und wenn 
du bis ins Mark es zerschlägst, doch bleibt es eigentlich unverwundet, 
und sein Wesen entfliegt Dir siegend unter den Händen :c”. Dies lässt 
sich mehr oder weniger auf jeden Menschen anwenden, und auf die 
Aechten am meisten. Und mein Hyperion sagt : ce Es bleibt uns überall 
noch eine Freude. Der ächte Schmerz begeistert. Wer auf sein Elend 
tritt, steht höher. Und das ist herrlich, dass wir erst im Leiden recht 
der Seele Freiheit fühlen” (Br. 444 f.). 

Das Überhandnehmen dieser tieftragischen Stimmung be- 
dingt die Wendung, die in Hölderlins Dichtung aus dieser 
Zeit sich deutlich bemerkbar macht. Aber sie würde viel- 
leicht nicht so schnell zu klarem Ausdruck gelangt sein, hätte 
sich dem Dichter nicht gerade damals ein Gedankengang 
geboten, der wie kein zweiter dieser Stimmung eine tief- 
poetische Form zu leihen vermochte. Der Vater dieses Ge- 
dankens war wiederum — Schelling. 

Auch Schellings Streben, den Kritizismus seines subjek- 
tivistischen Charakters zu entkleiden, hatte die Notwendig- 
keit gefühlt, die cc empirische Welt” aus der Missachtung 
zu befreien, in die sie durch Fichtes Lehre geraten war. An- 
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geregt durch die Fortschritte der exakten Naturwissenschaft 
hatte der Zweiundzwanzigjährige die Natur als ein teleolo- 
gisches System darzustellen unternommen, das in seinen 
sichtbaren Formen die Phasen des sich entwickelnden Geistes 
repräsentiere. 

In seinen tc Ideen zu einer Philosophie der Natur” 1 ) 
hatte er anknüpfend an Fichtes Unterscheidung der beiden 
Grundtriebe des Ichs den Mechanismus der Natur in einen 
durch stetige Attraktion und Repulsion sich betätigenden Or- 
ganismus aufzulösen begonnen. Aber schon in der Schrift 
„Ton der Weltseele, eine Hypothese der höheren Physik zur 
Erklärung des allgemeinen Organismus” 2 ) lässt er den Aus- 
gangspunkt fallen, um die Idee des cc Lebens” als des unabläs- 
sigen Streits der Kräfte in den Mittelpunkt zu rücken. 

Schellings cc Ideen” erschienen zu Ostern 1797 : 3 ) zu Ostern 
des nächsten Jahres folgte die Schrift „Ton der Weltseele” 
nach. 4 ) Hegel war demnach bereits in Frankfurt und genoss 
den vertrauten Umgang Hölderlins, als Schellings „Ideen” er- 
schienen. Doch wissen wir weder von Hegel noch von Hölder- 
lin, dass sie Schellings Arbeiten von dem Freunde selber zu- 
gesandt erhielten. 5 ) Dennoch kann kein Zweifel sein, dass 
beide sie bald nach Erscheinen gelesen haben. Lässt bei Hegel 
das spekulative Interesse es uns ohne weiteres erwarten, so 
ist bei Hölderlin der Einfluss von Schellings neuem Gedanken- 

l ) Leipzig 1797 (2. Aufl. Landshut 1803). Wiederabgedruckt in 
den ce sämmtl. Werken’* 1. Abth. 2. Bd. S. 1—343. 

*) Hamburg 1798 (2. u. 3. Aufl. ebd. 1806 u. 1809). Wiederabge- 
druckt in den „sämmtl. Werken” 1. Abth. 2. Bd. S. 345—583. 

3 ) Dass sie zur Ostermesse bereits gedruckt Vorlagen, beweisen 
Schellings Ausführungen am Schluss des Briefes an den Vater vom 
November 1797 (vgl. „Aus Schellings Leben” 1. Bd. S. 213). Hiermit er- 
ledigt sich Hayms irrtümliche Annahme, als ob die für Ostern geplante 
Ausgabe sich verzögert habe (vgl. „Romantische Schule” S. 585 Anm.). 

4 ) In dem Brief Schellings an den Vater vom 19. Mai 1798 kann 
nur von dieser zweiten Schrift die Rede sein (vgl. „Aus Schellings 
Leben” 1. Bd. S. 221 f.). 

6 ) Die letzten Briefe zwischen Hegel und Schelling waren im Juni 
1796 gewechselt worden (vgl. „Aus Schellings Leben” 1. Bd. S. 179 f.). 
Erst im November 1800 wendet Hegel sich wieder mit einer Bitte an 
Schelling (vgl. ce Briefe von und an Hegel” 1. Theil, S. 26 ff.). 
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gange sogar deutlich nachweisbar. Denn spätestens Anfang 
Juni 1797 ist das Gedicht cc An den Aether” (W. I, 157 ff.) 
entstanden, 1 ) das nur im Hinblick auf Schellings Behauptung 
von der Verwandtschaft des Lichts mit der „Lebensluft” 2 ) 
in allen Einzelheiten verständlich ist. Wir können deutlich 
verfolgen, wie der Dichter den Gedanken Schellings, dass Licht 
und irdische Materie allenthalben, schon in der unbelebten 
Pflanze, 3 ) einander entgegenwirken, in seine Dichtung hinein- 
trägt. Er wird zur Grundanschauung, die in all seinen Äusse- 
rungen der nächsten Zeit, sei es in Briefen oder Gedichten, 
immer wiederkehrt. Sie gibt dem Gedicht „Die Eichbäume’* 
(W. I, 157) 4 ) die innere Form und macht in der Umarbeitung 
des Liedes an „Diotima” (W. I, 150 ff.) den „Stern der Tyn- 
dariden” zum Sonnengott, dem „Vater” Diotimas und des 
„zu Licht und Luft geborenen” Dichters. 

Aber erst nachdem Schelling in seiner Schrift „Von der 
Weltseele” den Begriff des „Lebens” in den Vordergrund ge- 
rückt hat. gewinnt auch Hölderlins Denken in ihm einen neuen 
Inhalt. Jetzt erst entstehen die beiden Gedichte „Dem Sonnen- 
gott” (W. I, 160f.) und „Der Mensch” (W. I, 161 f.), 5 ) die den 
Gedanken eines in Natur und Geist gleichermassen durch 
Antagonismus wirkenden positiven Prinzips mit dichterischem 
Glanz umkleiden. 6 ) 

*) Die Datierung Berthold Litzmanns, der es für den Winter 1796/97 
ansetzt, entbehrt jeder Begründung. Wir wissen nur, dass Hölderlin 
die beiden Gedichte „Der Wanderer** und ee A n den Aether** — wohl 
auch ec Die Eichbäume** — dem Briefe an Schiller beilegt, mit dem 
er am 20. Juni die Übersendung des ersten Bandes seines Hyperioh 
begleitet (Br. 409 ff.). Einen Anhaltspunkt für die Datierung bietet höchstens 
die Reihenfolge der Entwürfe in dem bereits oben (S. 138) erwähnten 
Konzept-Heft des Hamelschen Nachlasses (vgl. Karl Litzmanns „Neue 
Mittheilungen** a. a. 0. S. 72 ff.). 

*) Werke 1. Abth. 2. Bd. S. 171. 8 ) Werke 1. Abth. 2. Bd. S. 170. 

4 ) Auch dieses Gedicht ist allem Anschein nach erst mit denr 
Briefe vom 20. Juni 1797 in Schillers Hände gelangt. Wenigstens haben 
wir auch hier kein Recht, es mit Berthold Litzmann schon für das 
Jahr 1796 anzusetzen. 

6 ) Sie kamen beide mit Hölderlins Brief vom 30. Juni 1798' 
(Br. 440) in Schillers Besitz und haben in seinem Nachlass sich vor- 
gefunden. 

6 ) Werke 1. Abth. 2. Bd. S. 503. 
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Dieser Schellingsche Begriff des „Lebens” bildet auch 
den Ausgangspunkt des Bekenntnisses in dem vielzitierten 
Brief vom 24. Dezember 1798, den man seit langem als eines 
der wichtigsten Zeugnisse für Hölderlins Pantheismus zu zi- 
tieren gewohnt war: 

ee Ich habe diese Tage in Deinem Diogenes Laertius gelesen. Ich 
habe auch hier erfahren, was mir schon manchmal begegnet ist, dass 
mir nämlich das Vorübergehende und Abwechselnde der menschlichen 
Gedanken und Systeme fast tragischer aufgefallen ist, als die Schick- 
sale, die man gewöhnlich allein die wirklichen nennt, und ich glaube, 
es ist natürlich, denn, wenn der Mensch in seiner eigensten, freiesten 
Thätigkeit, im unabhängigen Gedanken selbst von fremdem Einfluss 
abhängt, und wenn er auch da noch immer modificirt ist von den Um- 
ständen und vom Klima, wie es sich unwidersprechlich zeigt, wo hat 
er dann noch eine Herrschaft? *) Es ist auch gut, und sogar die erste 
Bedingung des Lebens und aller Organisation, dass keine Kraft mo- 
narchisch ist im Himmel und auf Erden. Die absolute Monarchie hebt 
sich überall selbst auf, denn sie ist objektlos ; es hat auch im strengen 
Sinne niemals eine gegeben. Alles greift in einander und leidet, so 
wie es thätig ist, so auch der reinste Gedanke des Menschen, und in 
aller Schärfe genommen ist eine apriorische, von aller Erfahrung durch- 
aus unabhängige Philosophie, wie Du selbst weisst, so gut ein Unding, 
als eine positive Offenbarung, wo der Offenbarende nur alles dabei 
thut, und der, dem die Offenbarung gegeben wird, nicht einmal sich 
regen darf, um sie zu nehmen, denn sonst hätf er schon von dem 
Seinen etwas dazu gebracht. 

Resultat des Subjektiven und Objektiven, des Einzelnen und Ganzen 
ist jedes Erzeugniss und Produkt, und eben weil im Produkt der An- 
theil, den das Einzelne am Produkt hat, niemals völlig unterschieden 
werden kann vom Antheil, den das Ganze daran hat, so ist auch daraus 
klar, wie innig jedes Einzelne mit dem Ganzen zusammenhängt und 
wie die Beede nur Ein lebendiges Ganze ausmachen, das zwar durch 
und durch individualisir t ist und aus lauter selbststän- 
digen,, aber eben so innig und ewig verbundenen Theilen 
besteht. Freilich muss aus jedem endlichen Gesichtspunkt ir- 
gend eine der selbstständigen Kräfte des Ganzen die herr- 
schende seyn, aber sie kann auch nur als temporär und gradweise 
herrschend betrachtet werden ....** s ) (Br. 465 f.). 

9 Vgl. oben S. 172 Anm. 1. 

*) Es ist zu beachten, dass auch hier — vgl. oben S. 19 — eine 
allem Anschein nach höchst wichtige Stelle unterdrückt ist. Die Lücke 
findet sich bereits in dem ersten Abdruck bei Schwab. Die Urschrift 
war nach Berthold Litzmanns Versicherung „trotz sorgfältigster Nach- 
forschungen nicht mehr auffindbar 9 ’ (Br. 673). 
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Ausgehend von Schellings Grundansehauung eines dy- 
namischen Antagonismus verfolgt der Dichter den Weg rück- 
wärts, auf dem die Ehrfurcht vor dem Individuellen den jungen 
Schelling zur Hypothese einer Weltseele geführt hatte. Hölder- 
lins Formulierung wird so in ihrem zweiten Teil durchaus 
originell und von Schelling unabhängig. Trotzdem wächst sie 
auch hier über die Grundidee Schellings nicht hinaus. 1 ) Dafür 
aber zeigt sie in ihrem ersten Teil einen Anknüpfungspunkt, 
der für die Charakteristik unseres Dichters umso wertvoller 
ist. Denn nur zu deutlich verrät der ganze Gedankengang, 
wie Schellings Vorstellung von der wechselseitigen Beschrän- 
kung aller Lebenserscheinungen sich der Stimmung Hölderlins 
gleichsam unterschiebt. Der Dichter empfindet das Leben 
als Tragödie, Schelling lässt ihn das Leben als Tragödie er- 
kennen. 2 ) 

In dieser Zeit wachsender Resignation bringt der Dichter 
den zweiten Band seines Hyperion langsam zum Abschluss. 
Im Frühjahr 1799 reisst er sich von ihm los. 

Der Umstand, dass Hölderlin im November 1796 die 
Absicht äussert, seinen Hyperion cc bis nächste Ostern auf 
einmal ganz erscheinen” zu lassen (Br. 395), macht es wahr- 



l ) Ohne den Schellingschen Ausgangspunkt zu erkennen, glaubt 
Haym gerade hier „die Rückwirkung und den Nachklang Hegel’scher 
Gedankenarbeit zu sehen*’ (vgl. cc Romantische Schule” S. 306). Petzold 
dagegen bringt neben anderen auch diese Briefstelle in Zusammenhang 
mit Herder : „Von e twa 1798 an vertauschte Hölderlin die apriorische 
Construktion mit dem empirischen Standpunkt Herders, ohne jedoch 
im einzelnen den Einfluss der durchgemachten Schule zu verleugnen, 
und lernte die Phänomene des Geistes mit den übrigen Natur- und 
Zeiterscheinungen in causalen Zusammenhang bringen” (vgl. ^Hölder- 
lins Brod und Wein” S. 25 Anm.). 

*) Dieses Ergebnis unserer Untersuchung wird weder durch Hölder- 
lins Geständnis, dass die Philosophie seiner Natur „weniger ange- 
messen zu seyn” scheine und ihn „nur immer friedensloser” gemacht 
habe (Br. 475), noch durch seine gelegentliche Bemerkung, dass er sich 
über Schellings Meinungen „selber manchmal mit ihm gezankt” habe 
(Br. 447), irgendwie widerlegt. Denn beide Äusserungen finden sich 
bezeichnenderweise in Briefen an die Mutter, die stets mit besonderer 
Vorsicht aufzunehmen sind, da sie zumeist, wie der Zusammenhang 
auch hier in beiden Fällen überzeugend dartut, tendenziös gefärbt sind- 
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scheinlich, dass auch der zweite Band bereits gut vorbereitet 
war, als Hölderlin im Winter 1796/97 die Fassung seines 
Romans zum letzten Male umstiess. Wie der Dichter sich 
ihn dachte, lässt nur die innere Form der Lovell-Fassung uns 
vermuten. Aus ihr aber ergibt sich klar, dass nur die ver- 
herrlichende Ausmalung einer den cc Willen” und die „Emp- 
fänglichkeit” gleichmässig bejahenden Lebensauffassung den 
Abschluss des Romans hätte bilden können. 

Dieser Zielpunkt wird ein völlig anderer, als in eben- 
diesem Winter die Satire zur Elegie sich umgestaltet und das 
Streben nach cc intellektualer Anschauung” des All-Einen die 
bisherige Forderung der Lebensbejahung bei Seite drängt. 
Aber nicht weniger bewusst als bisher fasst der Dichter den 
neuen Zielpunkt ins Auge, als er bei Ausgestaltung des ersten 
Bandes die Richtlinie des Ganzen festzulegen beginnt. Als 
fühle er in ahnender Seele, dass die Zukunft ihn nur immer 
tiefer in die Kniee zwingen werde, bereitet er die Tragödie 
vor, indem er auf der Höhe seines Glückes das Lied von 
c( Diotimas Grab” zu singen sich anschickt. Hier bereits findet 
er den Stimmungston, den die Folgezeit nur immer lauter 
und reiner in seiner Seele erklingen lässt. 

Nur diesem Umstand verdanken wir es, dass die Richt- 
linie des zweiten Bandes nicht sichtbarer von der des ersten 
Bandes abweicht, als sie es in Wirklichkeit tut. Der Tenor 
des ersten Bandes bleibt gewahrt, weil des Dichters eigene 
Lebensstimmung nach dem Winter 1796/97 keine tiefgreifende 
Wandlung mehr erfährt, sondern lediglich in der eingeschla- 
genen Richtung sich weiterentwickelt. Denn so völlig ist 
Hölderlins Dichtung der Spiegel seiner Seele, dass wir nichts- 
destoweniger auch diesen nur gradweisen Unterschied der 
Lebensstimmung im Romane deutlich erkennen können. Sprach 
aus dem ersten Bande lediglich der Schwärmer, wie Schellings 
^Philosophische Briefe über Dogmatismus und Kriticismus” 
ihn vorahnend geschaut, 1 ) so spricht nunmehr aus dem zweiten 
Band der tragische Held. Die Fesseln sprengend, die die ur- 
sprüngliche Anlage dem Ganzen gezogen, wächst der zweite 



*) Werke 1. Abth. 1. Bd. S. 320 f. 
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Band zur Tragödie sich aus. 1 ) Denn nicht etwa, dass nur 
der Inhalt von Hyperions Bericht diese düstere Stimmung 
verbreitet, auch das Lebensgefühl des Erzählers, das dem 
Plane der Dichtung nach den Ton jener Eingangsbriefe ge- 
nauestem treffen müsste, ist ein anderer geworden. 

Diese Variierung des Grundtons läuft dem Dichter keines- 
wegs wider Wissen und Willen mit unter, sondern durchaus 
bewusst trägt er den Neubesitz an innerem Lebensgut, den 
das Schicksal seit jenem Winter ihm beschert hat, in seine 
Dichtung hinüber. Er selbst weist darauf hin. Als fürchte 
er, die Wandlung könne dem Leser entgehen, verdrängt er 
die Sentenz aus Loyolas Grabschrift, die dem Roman — nicht 
etwa dem ersten Bande — als Motto vorangestellt den Ziel- 
punkt des darzustellenden Entwicklungsganges festlegen sollte, 
durch jenes Wort des Sophokles, das der weltverneinenden 
Grundstimmung der griechischen Tragödie den gewaltigsten 
Ausdruck verleiht: 

ec |ur] cpuvai, tov ArravTa vucqt Xovov. xob’ 4tt€i cpavi] ßrjvai K€i0ev, 
ö0ev it€p f]K€i, ttoXu beurepov ib<; Taxicrra” (W. II, 143). 2 ) 

Dieses beständige Durchklingen tief empfundener Tragik 
liefert den Grundton des zweiten Bandes. Die Welt des 
Erzählers ist in düsteres Dunkel getaucht. Selbst das Bild 
Diotimas hat seine heilende und versöhnende Kraft einge- 
büsst. Wir glaubten es dem Erzähler des ersten Bandes, 
wenn er uns die Versicherung gab: 

4 ) Etwas wesentlich anderes behauptet Böhm, wenn auch er von 
einem ce inneren Widerspruche** redet, an dem die verschiedene Ab- 
fassungszeit schuld sei. <c Der erste Teil**, heisst es bei ihm, ec findet 
in der Schönheit der Natur die Schönheit, die das Leben verloren; 
der zweite gibt, anstatt auf diese Erkenntnis hinzuführen, zwei andere 
Heilswege, die Selbstbefreiung durch den Tod und die Erlösung durch 
die Hoffnung’*. Diese Behauptung erklärt sich nur einigermassen da- 
durch, dass Böhm von der Ansicht ausgeht, das letzte Kapitel sei , c nur 
unorganisch dem Ganzen angefügt*’. Überhaupt findet er den Plan 
des zweiten Teiles <c verworren”. Vgl. in seiner Einleitung S. XXX f. 

*) Vgl. Oidipus Kol. V. 1224 ff. In der Übersetzung von Viehoff : 
cc Nie zu schauen des Lebens Licht, 

Ist der erste, der höchste Wunsch; 

Und der nächste, sobald man lebt, 

Eilig zu wandern, woher man gekommen.” 
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e ,Ich hab’ es heilig bewahrt! wie ein Palladium, hab’ ich es in 
mir getragen, das Göttliche, das mir erschien ! und wenn hinfort mich 
das Schicksal ergreift und von einem Abgrund in den andern mich 
wirft, und alle Kräfte ertränkt in mir und alle Gedanken : so soll dies 
Einzige doch mich selber überleben in mir, und leuchten in mir und 
herrschen, in ewiger unzerstörbarer Klarheit! — (W. 11, 106, 42 ff.) 

Für den Erzähler des zweiten Bandes hat auch dies 
^Göttliche” seine sieghafte Unüberwindlichkeit verloren. Es 
rückt ihm die Tragik des Menschenlebens nur noch näher 
vor Augen : 

ee O Bellarmin! wer darf denn sagen, er stehe fest, wenn auch 
das Schöne seinem Schicksal so entgegenreift, wenn auch das Gött- 
liche sich demütigen muss, und die Sterblichkeit mit allem Sterblichen 
teilen!” (W. II, 144, 23 ff.) 

Gleich zu Beginn des dritten Buches 1 ) hält diese Re- 
flexion des Erzählers den veränderten Grundton des Ganzen 
fest. Der ganze erste Brief, dessen Schlussworte sie bildet 
— für sich betrachtet wiederum ein Meisterstück prosaischer 
Lyrik — , scheint nur um ihretwillen da zu sein. Deutlich 
vernehmbar klingt der tragische Ton, der den zweiten Band 
durchzieht, hier bereits an. 

Erst der zweite Brief bringt den Fortgang der Handlung. 
Völlig unerwartet führt das Schicksal des Vaterlandes den 
verlorenen Freund von neuem in den Lebensweg unseres 
Helden. Durch ihn ergeht an Hyperion der Ruf zum Kampf. 

Hier erst, zu Beginn des dritten Buches, erfahren wir, 
dass die Handlung unseres Romans nunmehr im Jahre 1770 
spielt, als Russland der Türkei den Krieg erklärt und den 
Griechen die Freiheit verspricht, wenn sie durch einen Auf- 
stand die Sache der Russen unterstützen. 2 ) 

Dass der Dichter im ersten Bande jegliches bestimmtere 
Zeitkolorit verschmäht hat, beruht auf bewusster Absicht, 
wie eine briefliche Äusserung vom Juli 1799 uns beweist 
(Br. 500). Seine Forderung einer cc zarten Scheue des Acci- 

l ) Hölderlin selbst teilt den zweiten Band wiederum in ein erstes 
und zweites Buch. Ich folge jedoch dem Beispiele sämtlicher Heraus- 
geber, indem ich der Einfachheit halber alle vier Bücher durchzähle. 

*) Vgl. Karl Mendelssohn Bartholdy : ec Geschichte Griechenlands 
von der Eroberung Konstantinopels durch die Türken im Jahre 1453 
bis auf unsere Tage.” Leipzig 1870. 1. Theil, S. 65. 
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dentellen” ist zum mindesten gewiss diskutierbar. Ein offen- 
barer Yerstoss gegen alles Stilgesetz aber ist es, wenn eine 
Dichtung anfänglich zwar dieser Forderung zu entsprechen 
scheint, um nachträglich dennoch auf das genaueste zeitlich 
festgelegt zu werden. Wir dürfen nicht annehmen, dass 
Hölderlins feines Stilgefühl diesen Fehler — als wolle er ihn 
verwischen, verlegt er die genauere Zeitangabe in eine Fuss- 
note — leicht ertragen oder am Ende gar nicht bemerkt habe. 
Die Vermutung liegt daher nur zu nahe, dass Hölderlin sich 
über den weiteren Verlauf der Handlung im einzelnen noch 
nicht zur Genüge klar war, als er den ersten Band allein in 
die Welt hinausgehen liess. 

Dieser Vermutung widerspricht keineswegs der Umstand, 
dass es allerdings des Dichters Plan gewesen zu sein scheint, 
seinen Helden auch Kriegsschicksale erleben zu lassen. Be- 
reits die Rahmenerzählung spricht antizipierend von cc den 
Bitterkeiten und Mühen des Lebens, bei stürmischer Fahrt, 
am Schlachttag” (W. II, 49, 35 f.). Und im zweiten Buche 
der Schlussredaktion erklärt Hyperion ausdrücklich, er schäme 
sich seiner cc eigenen Kriegsgeschichte” (W. II, 103, 34). 

Als Fortsetzung der Handlung des zweiten Buches er- 
scheint auch diese Kriegsgeschichte als eine Anwendung des 
Gedankenganges, den Schillers Briefe ce Über die aesthetische 
Erziehung des Menschen” dem Dichter geliefert haben. An- 
knüpfend an das grosse Ereignis der französischen Revolution 
hatte Schiller in den einleitenden Briefen auf die Unmög- 
lichkeit hingewiesen, den geschichtlich gewordenen cc Staat der 
Not mit dem Staat der Freiheit zu vertauschen”, bevor die 
verlorene <c Totalität des Charakters” mit Hilfe der ästhetischen 
Erziehung zurückerworben sei. 1 ) Was Schiller theoretisch ge- 
folgert hatte, verwertet Hölderlin gleichsam praktisch, indem 
er die von Schiller gefolgerte Unmöglichkeit seinen Helden 
am eigenen Leibe erleben lässt. So wird denn, wie für 
Schiller die französische Revolution, dies ganze Erlebnis für 
Hyperion zu einer nachdrücklichen Bestätigung der Not- 
wendigkeit seines Kulturideals. 



9 Vgl. Säkular-Ausgabe XII. Bd. S. 14, Z. 1 ff. 
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Man trifft daher zweifellos Hölderlins eigenen Gedanken, 
wenn man 1 ) in den Einwendungen Diotimas, mit denen sie 
den Geliebten von seinem gewaltsamen Beginnen abzuhalten 
sucht, Anklänge an Schillers Briefe zu erkennen glaubt. Die 
Gründe, mit denen Schiller den blutigen Ausgang der fran- 
zösischen Revolution sich zu erklären suchte, werden für 
Diotima zu Befürchtungen. Warnend erhebt sie sich, um 
den Feldzug zu widerraten. Allein Hyperions Rechtfertigung, 
dass die gewollte cc heilige Theokratie des Schönen” in einem 
<c Freistaat” wohnen müsse, besiegt endlich auch sie. 

Im Sinne der Schillerschen Briefe bedeutet diese Ent- 
scheidung ein Abgleiten vom rechten Wege. Demgemäss 
wird sie denn auch für Hyperion zum Wendepunkt seines 
Schicksals. Mit ihr beginnt die Tragödie seines Lebens. Stufe 
auf Stufe war er emporgestiegen zu der Höhe einer harmo- 
nischen Weltbetrachtung. Der Anblick Athens hatte das Licht 
seiner Seele in hellstem Glanze erstrahlen lassen. Diotima 
hatte ihn zum Erzieher seines Volks geweiht. Schon glaubt 
er den Kranz des Lebens zu ergreifen, da beginnt sein tiefer, 
erschütternder Fall. 

Aber mit dem Stilgefühl des echten Tragikers führt Höl- 
derlin die Bahn der beiden Liebenden zunächst noch weiter 
aufwärts. Zwar liegt wehmütige Todesahnung auf der herr- 
lichen Szene des Abschieds, aber der Stern, der Hyperions 
Zuversicht leuchtet, strahlet heller als je. 

Um die Katastrophe in Hyperions Seele uns nach Mög- 
lichkeit noch näher vor Augen zu rücken, benutzt der Dichter 
die sich bietende Gelegenheit, um die Form des zeitlich 
zurückliegenden Berichts zu verlassen und den Briefwechsel 
der beiden Liebenden selber einzufügen. Den vermittelnden 
Übergang bildet wiederum eines jener orientierenden Bekennt- 
nisse des Erzählers, die Hölderlin seinem Romane einfügt, 
um das innere Verhältnis von Erzähler und Erzähltem ge- 
nauestem festzulegen. Sie waren die Marksteine, die uns 
die innere Entwicklung unseres Romans am deutlichsten offen- 
barten. Und so wird auch hier wiederum vor unsern Augen 

*) Vgl. namentlich Hayms ee Romantische Schule** S. 293. 
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der Lebensnerv bloss gelegt. Die grosse Wandlung in der 
Lebensstimmung Hölderlin-Hyperions spricht offen sich aus. 
Abgetan ist alle didaktische Tendenz, die noch den „wei- 
sen Mann” der Rahmenerzählung veranlasste zu zeigen, 
wie er’s so herrlich weit gebracht. Frei von allem geistigen 
Hochmut durchwandert Hyperion die weiten Gefilde der Ver- 
gangenheit, weil die Schwäche der Menschennatur ihn her- 
niederzieht : 

„Darum, mein Bellarmin! weil jeder Atemzug des Lebens unserm 
Herzen wert bleibt, weil alle Verwandlungen der reinen Natur auch 
mit zu ihrer Schöne gehören. Unsre Seele, wenn sie die sterblichen 
Erfahrungen ablegt und allein nur lebt in heiliger Ruhe, ist sie nicht, 
wie ein unbelaubter Baum ? wie ein Haupt ohne Locken ? Lieber Bell- 
armin! ich habe eine Weile geruht; wie ein Kind, hab’ ich unter den 
stillen Hügeln von Salamis gelebt, vergessen des Schicksals und des 
Strebens der Menschen. Seitdem ist manches anders in meinem Auge 
geworden, und ich habe nun so viel Frieden in mir, um ruhig zu 
bleiben, bei jedem Blick ins menschliche Leben. 0 Freund ! am Ende 
söhnet der Geist mit allem uns aus. Du wirst’s nicht glauben, wenigstens 
von mir nicht. Aber ich meine, du solltest sogar meinen Briefen es 
ansehn, wie meine Seele täglich stiller wird und stiller. Und ich will 
künftig noch so viel davon sagen, bis du es glaubst” (W. II, 152, 17 ff.). 

Fanden wir den Gedanken, dass das Bedürfnis der Liebe 
uns an Menschheit und Leben fessele, schon in der Lovell- 
Fassung (Anhang Frg. F 1, 13 ff.), weitläufiger noch im ersten 
Bande der Schlussredaktion (W. II, 75, 22 ff.) ausgesprochen, 
so gibt dagegen die Weiterführung ihm hier eine Wendung, 
die ihn geradezu in Gegensatz bringt zu dem Vorwurf, mit 
dem Hyperion dort seine Reflexion abgeschlossen hatte. 1 ) 

Die trübe Resignation dieses Bekenntnisses gewinnt eine 
umso grössere Wirkung, als sie mit dem nun folgenden Brief- 
wechsel Hyperions mit Diotima in glänzendem Kontrast steht. 
Hier sprüht jede Zeile begeistertes Entzücken und siegesfrohe 
Zuversicht. Von neuem flammt Hyperions Begeisterung em- 
por. Die Wiedervereinigung mit Alabanda lässt ihn die Töne 
wiederfinden, die ihm die erste freundschaftliche Annäherung 
einst entlockte. Ihrer beider Tiraden suchen an Überschwäng- 
lichkeit sich schier zu überbieten. Gleich einer Sturzflut 
schwemmt ihre Begeisterung die letzten Spuren der einstigen 

*) Vgl. oben S. 156 f. 
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Verstimmung hinweg. Sie taucht dem Liebenden das bunte 
kriegerische Bild in märchenhaften Glanz. Wie einem Kinde 
rollen ihm die bunten Bilder vorüber. 

Aber je tiefer der entzückende Traum der Zukunft ihn 
berauscht, desto schrecklicher das Entsetzen, als er die Furcht- 
barkeit der Gegenwart schaudernd erkennt Was ihm heilige 
Tat schien, entpuppt sich ihm als Verbrechen. Alle seine 
kühnen und stolzen Hoffnungen sind mit einem einzigen Schlage 
vernichtet. Widerstandslos überlässt er sich dem Jammer und 
der Klage: 

ec ln der That! es war ein ausserordentlich Projekt, durch eine 
Räuberbande mein Elysium zu pflanzen. 

Nein ! bei der heiligen Nemesis ! mir ist recht geschehn, und ich 
will’s auch dulden, dulden will ich, bis der Schmerz mein letzt Be- 
wusstsein mir zerreisst. 

Denkst du, ich tobe? Ich habe eine ehrsame Wunde, die einer 
meiner Getreuen mir schlug, indem ich den Greuel abwehrte. Wenn 
ich tobte, so riss’ ich die Binde von ihr, und so ranne mein Blut, wohin 
es gehört, in diese trauernde Erde. 

Diese trauernde Erde ! die nackte ! so ich kleiden wollte mit heiligen 
Hainen, so ich schmücken wollte mit allen Blumen des griechischen 
Lebens ! 

0 es wäre schön gewesen, meine Diotima!” (W. II, 165, 27 ff.) 

Das Pathos Karl Moors klingt unüberhörbar durch alle 
Perioden dieser Klage. Und Schillers Räuber weisen dem 
Dichter auch fürder den Weg. Denn wie Karl Moor wächst 
auch Hyperion über sich hinaus, indem er cc auf sein Elend 
tritt” (W. II, 167, 31). Eine geheimnisvolle Macht treibt ihn, 
sich freiwillig aller Bande zu entledigen, die ihn noch mit 
dem Leben verknüpfen. Der Traum des zu erringenden Frei- 
staats ist vernichtet. Wehmütig entäussert er sich auch des 
Vaterlandes. Nur um noch einen Platz auszufüllen unter der 
Sonne, will er Kriegsdienste nehmen bei der russischen Flotte. 

Auch der Geliebten denkt er zu entsagen. Wer so wie 
er alle menschlichen Hoffnungen hinter sich geworfen, der 
kann auch ihr nichts mehr gelten. 

Aber gerade diese Selbstentäusserung, dieses Überbord- 
werfen aller Hoffnungen, gibt seiner Seele eine niegeahnte 
Befriedigung. Tiefer als je geniesst er das Glück der freien 
Selbstbestimmung : 
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ce Der echte Schmerz begeistert. Wer auf sein Elend tritt, steht 
höher. Und das ist herrlich, dass wir erst im Leiden der Seele Freiheit 
fühlen. Freiheit! wer das Wort versteht — es ist ein tiefes Wort, Dio- 
tima. Ich bin so innigst angefochten, hin so unerhört gekränkt, bin 
ohne Hoffnung, ohne Ziel, bin gänzlich ehrlos, und doch ist eine Macht 
in mir, ein Unbezwingliches, das mein Gebein mit süssen Schauern 
durchdringt, so oft es rege wird in mir” (W. II, 167, 30ff.). 

Und doch durchschiittert ihn der Gedanke der Trennung 
von Diotima mit furchtbarer Gewalt. Nur wehmütiges Schwärmen 
vermag den Schmerz ihm zu lösen : 

ce Noch einmal möcht’ ich wiederkehren an deinen Busen, wo es 
auch wäre ! Aetheraugen ! Einmal noch mir wieder begegnen in euch ! 
an deinen Lippen hängen, du Liebliche ! du Unaussprechliche ! und in 
mich trinken dein entzückend heiligsüsses Leben — aber höre das 
nicht! ich bitte dich, achte das nicht! Ich würde sagen, ich sei ein 
Verführer, wenn du es hörtest. Du kennst mich, du verstehst mich. 
Du weisst, wie tief du mich achtest, wenn du mich nicht bedauerst, 
mich nicht hörst” (W. II, 168, 33 ff.). 

Dieser stolzen Seele wird auch der Glaube an die Un- 
sterblichkeit von neuem zur innigsten Gewissheit: 

cc Seit langer Zeit ist mir die Majestät der schicksallosen Seele 
gegenwärtiger, als alles andre, gewesen ; in herrlicher Einsamkeit hab’ 
ich manchmal in mir selber gelebt ; ich bin’s gewohnt geworden, die 
Aussendinge abzuschütteln, wie Flocken von Schnee; wie sollt’ ich 
dann mich scheun, den sogenannten Tod zu suchen? hab’ ich nicht 
tausendmal mich in Gedanken befreit, wie sollt’ ich denn anstehn, es 
einmal wirklich zu thun? Sind wir denn, wie leibeigene Knechte, 
an den Boden gefesselt, den wir pflügen? sind wir, wie zahmes Ge- 
flügel, das aus dem Hofe nicht laufen darf, weil’s da gefüttert wird?” 
(W. II, 170, l ff.) 

Und wie um diesem Bilde der Weltentsagung noch einen 
letzten, allerschwärzesten Schatten aufzusetzen, foltert er das 
Herz seiner Diotima mit dem Gedanken, dass er kein Grab 
finden werde, dass sein Sterbliches der Meeresflut werde 
preisgegeben sein. 

Mit diesem Entschluss Hyperions, in der Schlacht den 
Tod zu suchen, scheint die Tragödie sich erschöpfen zu wollen. 
Aber noch ein volles Buch hindurch spinnt Hyperions Schicksal 
sich weiter. Noch hat er die Irrgänge des Leidens nicht alle 
durchlaufen, noch ist er zur höchsten Erkenntnis von dem 
Werte des Menschenlebens nicht herangereift. Was er bisher 
erlitten, war nur das Scheitern eitler, übermütiger Hoffnungen, 
qf. ic. 13 
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deren Erfüllung er in selbstsüchtiger V erblendung vom Schicksal 
gefordert. Noch hat er nicht erkannt, dass das Leben den 
Menschen nur darum reich macht, um ihm schliesslich grau- 
sam wieder zu entreissen, was er in eitlem Selbstbetrug als 
sein unveräusserliches Eigentum betrachtete. 

Wider Wollen und Erwarten überlebt Hyperion die mör- 
derische Schlacht. cc Wie einen Bettlerpfennig” hatte er sein 
Leben den Feinden hingeworfen, aber das Schicksal verschmäht 
sein unreines Opfer. Von Alabanda treulich gepflegt erwacht 
er zu neuem Leben. Bar aller Ansprüche und Forderungen 
tritt er von neuem dem Schicksal gegenüber: 

<c O ich will die Entwürfe, die Forderungen alle, wie Schuldbriefe, 
zerreissen. Ich will mich rein erhalten, wie ein Künstler sich hält, 
dich will ich lieben, harmlos Leben, Leben des Hains und des Quells! 
dich will ich ehren, o Sonnenlicht ! an dir mich stillen, schöner Aether, 
der die Sterne beseelt, und hier auch diese Bäume umatmet und hier 
im Innern der Brust uns berührt ! o Eigensinn der Menschen ! wie ein 
Bettler, hab’ ich den Nacken gesenkt und es sahen die schweigenden 
Götter der Natur mit allen ihren Gaben mich an !** (W. II, 173, 34 ff.) 

In dieser Stimmung trifft ihn Diotimas Antwort auf seinen 
Abschiedsbrief. Die Vergangenheit stellt sich ihm hemmend 
in den Weg. In das Dunkel jener überwundenen Wirren 
sucht sie ihn zurückzubannen: 

ce Wem einmal, so, wie dir, die ganze Seele beleidigt war, der 
ruht nicht mehr in einzelner Freude, wer so, wie du, das fade Nichts 
gefühlt, erheitert in höchstem Geiste sich nur, wer so den Tod erfuhr, 
wie du, erholt allein sich unter den Göttern" (W. II, 175, 35 ff.). 

Und in strahlenderem Glanze, als er es selbst jemals ge- 
schaut, steigt noch einmal das Bild seines einstigen Wollens 
und Strebens vor seiner Seele auf. 

Aber über dieses selbstgeschaffene Hindernis hinweg 
stürmt Hyperions trunkene Seele vom Rande des Todes zum 
Leben zurück. Er will leben, von neuem erwärmen an dem 
heiligen Feuer ihrer Liebe. Er will von sich abtun alle cc finstern 
Irren”, allen cc Übermut”. Nichts ist verloren, wenn sie ihm 
bleibt, die Sonne, die ihn einst ins Leben rief, Diotima. Ent- 
sagen wollte er? 

ce Aber w j e k ann das heilig sein, was Liebende trennt? wie kann 
das heilig sein, was unsers Lebens frommes Glück zerrüttet? 9 * (W. II, 
179, 7 ff.) 
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All sein Sehnen, dem der Kreis der Menschheit einst 
■zu eng, klammert sich an die Hoffnung auf ein stilles Liebes- 
glück. Griechenland ist nicht mehr.. Aber noch grünt und 
blüht die Erde wie einst, noch ist Diotima die seine: 

ee Und sieh! es ist so manches in mir untergegangen, und ich 
habe der Hoffnungen nicht viele mehr. Dein Bild mit seinem Him- 
melssinne hab’ ich noch, wie einen Hausgott, aus dem Brande 
gerettet. Unser Leben, unsers ist noch unverletzt in mir. Sollt’ ich 
nun hingehn und auch dies begraben? Soll ich ruhelos und ohne 
Ziel hinaus, von einer Fremde in die andre? Hab’ ich darum lieben 
gelernt ? 

ce O nein! du Erste und du Letzte! Mein warst du, du wirst die 
Meine bleiben” (W. II, 181, lff.). 

Mit diesem Jubelruf einer weltverachtenden Liebe hat 
das retardierende Moment in der Tragödie Hyperions seinen 
Höhepunkt erreicht. Mit unverkennbarer Absicht hat der 
Dichter das Bild dieses erträumten Glückes dem Gemälde von 
Hyperions einstiger Lebenshoffnung gegenübergestellt, das 
Diotimas Brief in aller Breite entrollt. Wie in einem Spiegel- 
bilde erkennen wir den tiefen Gegensatz des Einst und Jetzt 
in der Lebensstimmung Hyperions. Er, der sein Volk zu 
höchstem Menschentum hinaufführen zu können glaubte, ver- 
zehrt sich in der Erwartung eines einsamen Liebesglücks. 

Aber auch diesen Traum raubt das Schicksal ihm bald. 
Alabanda trennt sich von ihm, da er fürchten muss, dass 
Diotimas Nähe der Ruhe seines Herzens gefährlich werden 
könne. Und da ihm fern von Hyperion die Zukunft nichts 
mehr zu bieten vermag, und er überdies sein Leben als einen 
Raub empfinden muss, so überliefert er sich selbst dem Ge- 
richt des Bundes, dem er einst in jugendlicher Verblendung 
Treue geschworen. 

Das Schicksal des Räubers Moor und des Marquis Posa 
schiebt sich hier ineinander. Wie der Reflex der Trennungs- 
szene im Don Carlos muten Alabandas Abschiedsworte uns 
an. Denn wie der Infant erkennt auch Hyperion erst in der 
Trennungsstunde den ganzen Seelenadel des Freundes aus dem 
Bericht dessen, was jener für ihn getan. Bis in die einzeln 
Worte ist Schillers Vorbild erkennbar. Aber weit über Schillers 
Pathos hinaus schwingt Hölderlins sentimentalischer Hang sich 

13* 



\ 
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zu emphatischem Ausdruck empor. Fichtes Freiheitsglaube 
weist ihm den Weg. 1 ) 

Blutenden Herzens reisst Hyperion von dem Freunde 
sich los. Schon fühlt er tief, wie das Schicksal ihn die Tragik 
des Menschenlebens kosten lässt, schon greift er zur Laute, 
um das <c Schicksalslied” zu singen, das er <c einst in glück- 
licher unverständiger Jugend” seinem Adamas nachgesprochen, 
da trifft ihn der schwerste Schlag, der einzige, der ihn noch 
treffen kann : Diotimas Tod. Das letzte Band, das ihn an die 
Menschheit knüpfte, zerreisst. Lautlos sinkt alles Glück, das 
er je von ihr erhofft, in die Tiefe hinab. 

Wiederum steht Hyperion dem <c Nichts” gegenüber. Er 
würde abermals den Tod zu finden suchen, hätten sich zwischen 
ihm und der Natur nicht Bande geknüpft, die ihn an die 
Erde fesseln. Diotimas Vermächtnis hält ihn am Leben fest. 

Voll tiefsten Verständnisses für Hyperions Seelenleid 
hatte sie in seinen Vorschlag zur Trennung eingewilligt. Aber 
ohne die Konsequenz zu ziehen, die sich seiner Verzweiflung 
zunächst allein ergab, hatte sie ihn auf einen Trost verwiesen, 
den sogleich zu finden nur der Tiefe ihres edeln Frauenge- 
mütes möglich war. Aber Hyperion war nicht fähig gewesen, 
das Bätselwort zu verstehen. Zwar hatte seine neu aufflam- 
mende Daseinsfreude ihn in die gleiche Richtung verwiesen, 
aber gebannt von der Liebe zu Diotima hatte er geglaubt, 
dass nur im engsten Verein mit ihr ihm die Seele reifen 
könne zum empfindsamen Genüsse der Welt. 

Das Schicksal verlegt ihm den Weg. Allein soll er 
finden, was seine Sehnsucht ihn ahnen lässt. Aber sterbend 
weist Diotima ihm von neuem den Weg: 

*) Haym betont hier lediglich den Einfluss Fichtes (vgl. ^Roman- 
tische Schule’* S. 296), nennt dafür aber an anderer Stelle den ganzen 
Roman einen ee in’s Lyrische und Romanhafte übersetzten Don Carlos**. 
Er führt diesen Vergleich im einzelnen auch aus: ce Ein Bürger in den 
Regionen der Gerechtigkeit und Schönheit, ist Hyperion so verletzlich 
in der Freundschaft wie der Infant, so knabenhaft heroisch wie Posa. 
Wie dieser mit Hülfe seines Freundes die Niederlande, so wollen Ala- 
banda und Hyper ion Griechenland befreien. Wie dort Elisabeth, so 
wird hier Diotima zum Sinnbild und Werkzeug für die Schöpfung eines 
idealen Staats, mit dem eine neue Weltgeschichte beginnen soll** (vgl. 
<e Romantische Schule** S. 299). 
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ce Trauernder Jüngling! bald, bald wirst du glücklicher sein. Dir 
ist dein Lorbeer nicht gereift und deine Myrten verblühten, denn Priester 
sollst du sein der göttlichen Natur, und die dichterischen Tage keimen 
dir schon. 

ce O könnt’ ich dich sehn in deiner künftigen Schöne ! Lebe wohl** 
(W. II, 194, 10 ff.). 

Die Frucht der Wunderpflanze, deren Wurzeln das 
schwache Gefäss gesprengt, senkt sich in Hyperions Seele. 
Aber nicht alsogleich treibt der Same neuen Keim. Noch 
immer ist Hyperion nicht fähig, den Trost, der ihm hier ge- 
reicht wird, in seiner Tiefe zu erfassen. Der Schmerz um 
das Yerlorene hält ihn in seinem Bann. Ihm schaudert vor 
der Leere seines Daseins: 

ec O Gott! und dass ich selbst nichts bin, und der gemeinste Hand- 
arbeiter sagen kann, er habe mehr gethan, denn ich! dass sie sich 
trösten dürfen, die Geistesarmen, und lächeln und Träumer mich 
schelten, weil meine Thaten mir nicht reiften, weil meine Arme nicht 
frei sind, weil meine Zeit dem wütenden Prokrustes gleicht, der Männer, 
die er fing, in eine Kinderwiege warf, und, dass sie passten in das 
kleine Bett, die Glieder ihnen abhieb” (W. II, 196, 11 ff.). 

Abgestorben allem Yergänglichen trägt Hyperion des 
Lebens Last. Und so zieht er einsam seines Weges in die 
fremde Welt. cc Wie der heimatlose blinde Oedipus zum Thore 
von Athen, wo ihn der Götterhain empfing, und schöne Seelen 
ihm begegneten, 3 * so kommt er unter die Deutschen. 

cc Wie anders ging es mir! 

Barbaren von alters her, durch Fleiss und Wissenschaft und selbst 
durch Religion barbarischer geworden, tiefunfähig jedes göttlichen Ge- 
fühls, verdorben bis ins Mark zum Glück der heiligen Grazien, in jedem 
Grad der Uebertreibung und der Aermlichkeit beleidigend für jede gut 
geartete Seele, dumpf und harmonienlos, wie die Scherben eines weg- 
geworfenen Gefässes — das, mein Bellarmin! waren meine Tröster. 

Es ist ein hartes Wort, und dennoch sag’ ich’s, weil es Wahrheit 
ist: ich kann kein Volk mir denken, das zerrissner wäre, wie die 
Deutschen. Handwerker siehst du, aber keine Menschen, Denker, aber 
keine Menschen, Priester, aber keine Menschen, Herrn und Knechte, 
Jungen und gesetzte Leute, aber keine Menschen — ist das nicht, wie 
ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme und alle Glieder zerstückelt unter- 
einander liegen, indessen das vergossne Lebensblut im Sande zer- 
rinnt?“ (W. II, 198, 12 ff.) 

Es ist, als ob wir mit eigenen Augen sähen, wie die 
Röte zorniger Entrüstung über Hyperions bleiches, gramver- 
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zehrtes Antlitz sich ergiesst. Erschreckt stehen wir und beugen 
uns der bittersten Anklage, die je über uns ergangen ist 
Und doch vermögen wir den plötzlichen Ausbruch des Sturms 
in Hyperions Seele nicht zu verstehen. Wie ein roter Lappen 
auf einem Trauerkleid nimmt diese Anklage mitten im Berichte 
seiner Leiden sich aus. Wer so wie er in die tiefste Tiefe 
der Leiden hinabgestiegen, wer so wie er allem Menschlichen 
völlig abgestorben, der kann — sollten wir meinen — die 
Töne flammendster Entrüstung nicht mehr finden, die hier 
wie Sturmesbrausen über uns dahin gehen. 

Die naheliegende Vermutung, dass Hölderlin rein per- 
sönlichem Impulse folgend — vielleicht unter dem Eindruck 
des Rastadter Kongresses — diesen vorletzten Brief erst 
nachträglich seinem Romaue eingefügt habe, scheint auf den 
ersten Blick unabweisbar. Und doch wird sie mehr als ent- 
behrlich, sobald wir auch dieses Moment im Rahmen des 
Ganzen aufzufassen suchen. Zweifellos zwar hat der Dichter 
im Tone sich vergriffen. Denn so natürlich es uns erschienen 
wäre, wenn er unter der Fiktion, ein Dokument aus Hyperions 
gährender Jugend mitteilen zu wollen, diese Anklageschrift 
dem ersten Bande einverleibt hätte, so seltsam mutet sie uns 
an als Zeugnis für des Helden schwer erkaufte innere Reife. 
Nie aber würde des Dichters feines Stilgefühl sich haben 
verleiten lassen, das innere Nacheinander der dargestellten 
Entwicklung so zu verschieben und gleichsam nochmals den 
Anfang an das Ende zu knüpfen, hätte er nicht die Not- 
wendigkeit gefühlt, das behandelte Problem gleichsam noch- 
mals zu prägnanter Formulierung zu bringen, bevor er seine 
Lösung gab. Die endlose Diskussion zwischen Hyperion und 
Diotima hat den Ausgangspunkt der Dichtung, Hyperions 
sehnsüchtiges Streben nach einem idealen Menschentum, fast 
in Vergessenheit gebracht. Der Dichter fühlt, wie in den 
dtistern Farben seines Bildes der ursprüngliche leuchtende 
Ton zu versinken droht, und kurz entschlossen wirft er noch 
einen Pinsel grellsten Rots in das fast fertige Gemälde. Als 
sei Hyperion von neuem zu dem alten anspruchsvollen Eifer 
erwacht, entwickelt er noch einmal höchst beredt den Grund- 
gedanken seines einstigen Lieblingsthemas: 
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„Die Tugenden der Alten seien nur glänzende Fehler, sagt’ ein- 
mal, ich weiss nicht, welche böse Zunge; 1 ) und es sind doch selber 
ihre Fehler Tugenden, denn da noch lebt ein kindlicher, ein schöner 
Geist, und ohne Seele war von allem, was sie thaten, nichts gethan. Die 
Tugenden der Deutschen aber sind ein glänzend Uebel und nichts weiter; 
denn Notwerk sind sie nur, aus feiger Angst, mit Sklavenmühe, dem 
wüsten Herzen abgedrungen, und lassen trostlos jede reine Seele, die 
von Schönem gern sich nährt, ach! die verwöhnt vom heiligen Zu- 
sammenklang in edleren Naturen, den Misslaut nicht erträgt, der 
schreiend ist in all der toten Ordnung dieser Menschen** (W. II, 199, 6 ff.). 

Deutlicher noch als an den durchsichtigsten Stellen des 
ersten Bandes kommt Schillers Idee von der verlorenen Totali- 
tät des antiken Menschen hier nochmals zur Formulierung. 
Wenn die Übereinstimmung mit Schillers Panegvrikus auf 
die Alten gleichwohl so weit zurticktritt, dass man im Gegen- 
teil Schillers Verurteilung der „Gräkomanie” gegen diese 
Anklage ausspielen zu können geglaubt hat, 2 ) so liegt dies 
lediglich daran, dass Schiller im Herbst 1794 innerlich bereits 

*) Auch in Fr. H. Jacobis Woldemar ist einmal die Rede von der 
cc von vielen gründlichen Männern streng erwiesenen Wahrheit: dass 
die so hoch gepriesenen Tugenden der Alten nur glänzende Laster ge- 
wesen** (vgl. Fr. H. Jacobis Werke. Leipzig 1812—25. 5. Bd. S. 90). Ge- 
meint ist anscheinend auch hier das dem Augustin fälschlich zuge- 
schriebene Wort von den „splendida vitia der Heiden** (vgl. Denifle: 
„Luther und Luthertum.** Mainz 1904. S. 383 ff.). 

*) Den Anfang machte Haym (vgl. „Romantische Schule** S. 311). 
Freilich beging Hölderlin die Unvorsichtigkeit, seine Anklage lediglich 
gegen „die Deutschen** zu richten, und so konnte es nicht ausbleiben, 
dass schon die Zeitgenossen seine Worte als „empörend** empfanden, 
wie z. ß. Waiblinger (vgl. Waiblingers gesammelte Werke. Hamburg [in 
Wirklichkeit Cannstadt] 1839. 3. Bd. S. 230). Dass übrigens dem Dichter in 
der Tat die Deutschen ganz besonders bildungsbedürftig erschienen, ergibt 
sich aus seinen Ausführungen über die „glebae addicti** in dem bereits 
mehrfach genannten Brief an den Bruder vom Neujahrstag 1799 
(Br. 467 f.). Aber gerade im Hinweis auf diese Äusserungen hat Haym 
mit vollem Recht hervorgehoben, wie Hölderlins Anklage auf ihn selber 
zurückfällt: „Er, der den Siegen der Franzosen, den „Riesenschritten 
der Republikaner’* zujauchzte und dann wieder „all’ die Lumpereien 
des politischen und geistlichen Würtembergs und Deutschlands und 
Europa’s** auszulachen sich vornahm, er hält sich nichts desto weniger 
berechtigt, über die „bornierte Häuslichkeit’* der Deutschen, über ihre 
„Gefühllosigkeit für gemeinschaftliche Ehre und gemeinschaftliches Ei- 
gentum** zu klagen** (vgl. „Romantische Schule” S. 309 f.j. 
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zu abgeklärt war, um wie Hölderlin seinem Unmut über die 
Einseitigkeit des modernen Kulturmenschen die Zügel schiessen 
zu lassen. Sein Standpunkt ist derselbe. Wenn jemals, so 
fühlt Hölderlin sich jetzt eins mit- dem angebeteten Lehrer. 
Und nur diese innere Übereinstimmung gibt dem Zaghaften 
den Mut, all das in die Welt hinauszuschreien, was er in 
Schillers Panegyrikus auf die Alten zwischen den Zeilen 
lesen zu können glaubt. Er formuliert das Problem, für das 
ihm Schiller das Auge geöffnet hat. 1 ) 

Und so stehen denn gleichsam in den beiden letzten 
Briefen imseres Romans Frage und Antwort unmittelbar ein- 
ander gegenüber. Denn unvermittelt nimmt der Schlussbrief 
den Tenor jener Eingangsbriefe wiederauf, in denen die Wonne 
intellektualer Anschauung des All-Einen als cc Auflösung der 
Dissonanzen” im voraus verkündet wurde. In der cc intellek- 
tualen Anschauung” — so scheint es — lässt Hölderlin seinen 
Hyperion finden, was Schiller von der ästhetischen Erziehung 
des Menschen erhofft. 

Dieser Gedanke verliert alles Seltsame, sobald wir be- 
denken, dass auch für Spinoza der amor Dei intellectualis 
zum Moralprinzip wurde. Schon die Eingangsbriefe deuteten 

*) Wie vollkommen der Dichter Schillers Idee einer ästhetischen 
Erziehung inzwischen zu der seinigen gemacht hat, beweisen seine 
Ausführungen in dem soeben genannten Brief an den Bruder: ee Man 
hat schon so viel gesagt über den Einfluss der schönen Künste auf die 
Bildung der Menschen, aber es kam immer heraus, als wär’ es keinem 
Ernst damit, und das war natürlich, denn sie dachten nicht, was die 
Kunst, und besonders die Poesie, ihrer Natur nach ist. Man hielt sich 
blos an ihre anspruchlose Aussenseite, die freilich von ihrem Wesen 
unzertrennlich ist, aber nichts weniger, als den ganzen Charakter der- 
selben ausmacht ; man nahm sie für Spiel, weil sie in der bescheidenen 
Gestalt des Spiels erscheint, und so konnte sich auch vernünftiger 
Weise keine andere Wirkung von ihr ergeben, als die des Spiels, nämlich 
Zerstreuung, beinahe gerade das Gegentheil von dem, was sie wirket, 
wo sie in ihrer wahren Natur vorhanden ist. Denn alsdann sammelt 
sich der Mensch bei ihr und sie gibt ihm Ruhe, nicht die leere, sondern 
die lebendige Ruhe, wo alle Kräfte regsam sind, und nur wegen ihrer 
innigen Harmonie nicht als thätig erkannt werden. Sie nähert die Men- 
schen und bringt sie zusammen, nicht wie das Spiel, wo sie nur da- 
durch vereiniget sind, dass jeder sich vergisst und die lebendige Eigen- 
thümlichkeit von keinem zum Vorschein kommt** (Br. 469 f.). 
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an, dass auch Hölderlin die intellektuale Anschauung des All- 
Einen als die resultierende Lebensmaxime seines Helden auf- 
gefasst wissen wollte (W. H, 68, 35 ff.). 1 ) Und doch wird erst 
hier, nachdem wir die tragische Bahn mit durchlaufen, dieses 
Resultat uns wirklich verständlich. Der Quietismus Hyperions 
gewinnt einen tiefen, reichen Untergrund. Der Schauder vor 
der Furchtbarkeit des Menschenlebens treibt den Helden in 
die Arme des All-Einen. Er fühlt sich aus der Welt hinaus- 
gestossen. Aber die unbezähmbare Sehnsucht seines liebenden 
Herzens sucht Rettung vor dem Nichts, das ihr entgegengähnt. 
Hart am Abgrund erbaut sie ihren Tempel, um sich der 
Mutter Natur zum Opfer zu weihn. Denn das Schicksal hat 
ihr die Menschheit verleidet. Es hat die Einzige, in deren 
Seele er die Menschheit umarmen zu können glaubte, wie eine 
angemasste Krone ihm entrissen. All sein froher Glaube an 
das Leben ist mit ihr dahin gesunken. Er fühlt, wie das rast- 
lose Auf und Nieder des Lebens die Kräfte seiner Seele über- 
anstrengt. Aber je mehr der Schauder vor dem Menschen- 
schicksal ihn allem Wandelbaren entfremdet, desto inbrünstiger 
klammert sich seine verschwenderische Liebe an die unwandel- 
bare Schönheit der Natur. 

Vergleichen wir nun aber dieses Bild einer cc seligen 
Natur’* mit dem der Eingangsbriefe näher, so kann uns nicht 
entgehen, dass beide sich sichtbar unterscheiden. Denn wo 
fände sich dort auch nur angedeutet die Parallele von Geist 
und Natur, die dem Bilde hier das bestimmende Gepräge 
gibt? — Nur die Idee einer Wiedervereinigung beider in 
die ursprüngliche allumfassende Einheit war dort in mannig- 
fachere Form vorgetragen (W. H, 67, 34 ff.). Erst hier wächst 
der Gedanke der Natur sich aus zu einem Analogon der 
Geschichte des Geistes. 

An Hand unserer bisherigen Resultate bietet auch die 
Erklärung dieses Umschwungs keinerlei Schwierigkeit. Sie wird 
uns ohne weiteres verständlich im Hinblick auf Schelling. 2 ) 

Wir glauben Schellings Deutung des Lichts als der 
ct ersten und positiven Ursache der allgemeinen Polarität** 3 ) 

*) Vgl. oben S. 151. # ) Vgl. oben S. 149 ff. 

3 ) Werke 1. Abth. 2. Bd. S. 397. 
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bereits anklingen zu hören, wenn Hyperion ausmalt, wie „das 
hohe Licht, das göttlichheitre, den gewohnten Pfad daherkam, 
die Erde bezaubernd mit unsterblichem Leben, dass ihr Hers 
erwärmt’ und all ihre Kinder wieder sich fühlten” (W. II, 
202, 16 ff.). Denn dass der Dichter hier in der Tat das Licht 
in Schellingschem Sinne fasst, beweist nicht nur Hyperions 
Äusserung, dass sein Herz bei der cc Sonne” und den „Lüf- 
ten’’ wohne „wie unter Brüdern” (W. H, 202, 33 f.), sondern 
vor allem die an sich völlig unverständliche Wendung, in die 
Hyperion den Wunsch kleidet, der seligen Natur c< näher zu 
sein” : 

ce Wär’ ich so gerne doch zum Kinde geworden, um ihr näher zu 
sein, hätt’ ich so gern doch weniger gewusst und wäre geworden, wie 
der reine Lichtstrahl, um ihr näher zu sein! o einen Augenblick in 
ihrem Frieden, ihrer Schöne mich zu fühlen, wie viel mehr galt es 
vor mir, als Jahre voll Gedanken, als alle Versuche der allesver- 
suchenden Menschen! Wie Eis, zerschmolz, was ich gelernt, was ich 
gethan im Leben, und alle Entwürfe der Jugend verhallten in mir; o 
ihr Lieben, die ihr ferne seid, ihr Toten und ihr Lebenden, wir innig 
Eines waren wir !** (W. II, 202, 36 ff.) 

Unverkennbar kommt hier Schellings Parallelisierung von 
Geist und Natur, der Gedanke, dass fc die Natur der sichtbare 
Geist, der Geist die unsichtbare Natur” sei, 1 ) zum Durch- 
bruch: Um der seligen Natur näher zu sein, möchte Hype- 
rion dem Lichtstrahle gleichen, der nach Schellings Gesetz der 
Polarität die positive Kraft der Natur am unmittelbarsten 
repräsentiert. 2 ) 

Diese Grundvorstellung einer Identität von Geist und 
Natur spiegelt sich wieder in dem Rätselwort, das Hyperion 
aus Diotimas cc heü’gem Munde” zu vernehmen glaubt: 

„Bei den Meinen bin ich, bei den Deinen, die der irre Menschen- 
geist misskennt!“ (W. II, 203, 15f.) 

Und wiederum ist es Fichte, der als Zeuge dieses cc Miss- 
kennens” herhalten muss: 

„O du, mit deinen Göttern, Natur! ich hab’ ihn ausgeträumt, 
von Menschendingen den Traum und sage, nur du lebst, und was die 
Friedenslosen erzwungen, erdacht, es schmilzt, wie Perlen von Wachs, 
hinweg von deinen Flammen! 



’) Werke 1. Abth. 2. Bd. S. 56. 2 ) Werke 1. Abth. 2. Bd. S. 390. 
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<c Wie lang ist’s, dass sie dich entbehren ? o wie lang ist’s, dass 
ihre Menge dich schilt, gemein nennt dich und deine Götter, die 
Lebendigen, die Seligstillen!” (W. II, 203, 26 ff.) 

Denn im Grunde war es doch Fichte, gegen den auch 
Schellings neue Lehre sich wandte, weil er die Natur ^ge- 
mein” genannt, weil er sie nur als ein Mittel zur Realisierung 
des sittlichen Zwecks auffassen zu können glaubte. 

Alle Bitterkeit aber schwindet bei dem Gedanken, dass 
auch diese Verächter nur beitragen müssen, den Zweck der 
Natur zu realisieren: 

<e Es fallen die Menschen, wie faule Früchte, von dir, o lass sie 
untergehn, so kehren sie zu deiner Wurzel wieder; und ich, o Baum 
des Lebens, dass ich wieder grüne mit dir und deine Gipfel umatme 
mit all deinen knospenden Zweigen! friedlich und innig, denn alle 
wuchsen wir aus dem goldnen Samenkorn herauf!” (W. II, 203, 34 ff.) 

Mit besonderm Nachdruck betonen die letzten Worte den 
Schellingschen Grundgedanken von dem einheitlichen Aus- 
gangspunkt aller Entwicklung, das ^Resultat” seiner Unter- 
suchung, cc dass ein und dasselbe Princip die anorgische und 
die organische Natur verbindet”: 1 ) 

ce Ihr Quellen der Erd’! ihr Blumen! und ihr Wälder und ihr Adler 
und du brüderliches Licht! wie alt und neu ist unsere Liebe!” 
(W. II, 203, 40 ff.) 

Und wie um zu beweisen, dass diesem Dithyrambus auf 
die ^Brüderlichkeit” alles Existierenden ein klar bewusster Ge- 
danke zugrunde liege, bringt der Dichter Schellings Paralleli- 
sierung von Geist und Natur nochmals zu prägnantester For- 
mulierung. Mag auch der stetig wirkende Trieb nach Indi- 
vidualisierung das äussere Gepräge der Einheit zerstört haben, 
die Liebe zum ce Aether” verrät dennoch den gemeinsamen 
Ursprung: 

cc Frei sind wir, gleichen uns nicht ängstig von aussen; wie sollte 
nicht wechseln die Weise des Lebens? wir lieben den Aether doch*) 
all und innigst im Innersten gleichen wir uns” (W. II, 203, 42 ff.). 

Mit dieser Antithese hat Hölderlin den Zielpunkt von 

’) Werke 1 Abth. 2. Bd. S. 350. 

*) Es steht ausser allem Zweifel, dass der Dichter dieses et doch” 
nicht im Sinne einer Begründung aufgefasst wissen will, sondern es le- 
diglich des Rhythmus wegen aus <e dennoch” kontrahiert hat. Denn 
nur so wird der Gedanke überhaupt verständlich. 
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Schellings neuer Lehre erreicht, die Vorstellung eines <c Wesens, 
das die älteste Philosophie als die gemeinschaftliche 
Seele der Natur ahndend begrüsste, und das einige Phy- 
siker jener Zeit mit dem formenden und bildenden Aether 
(dem Antheil der edelsten Naturen) für Eines hielten”. 1 ) Sie 
liefert auch ihm den Akkord, mit dem Hyperion seine Sym- 
phonie ausklingen lässt: 

c< 0 Seele! Seele ! Schönheit der Welt! du unzerstörbare! du ent- 
zückende ! mit deiner ewigen Jugend ! du bist ; was ist denn der Tod 
und alles Wehe der Menschen? — Ach! viel der leeren Worte haben 
die Wunderlichen gemacht. Geschiehet doch alles aus Lust, und endet 
doch alles mit Frieden. 

<c Wie der Zwist der Liebenden, sind die Dissonanzen der Welt. 
Versöhnung ist mitten im Streit und alles Getrennte findet sich wieder. 

€ ßs scheiden und kehren im Herzen die Adern und einiges, ewiges, 
glühendes Leben ist alles’* (W. II, 204, 8 ff.). 

Gleichwohl kann uns nicht verborgen bleiben, dass die 
Ausgestaltung und Vertiefung, die Schellings Begriff der 
Weltseele hier erfährt, den Ausgangspunkt weit hinter sich 
lässt. Hölderlins Hymnus erhebt sich zu einer Höhe der Welt- 
betrachtung, die es durchaus unmöglich macht, die Weite des 
Gesichtsfeldes genauer zu bestimmen. Gerade als Schlussglied 
eröffnet der Gedanke einer ^Versöhnung mitten im Streit” den 
Blick ins Unendliche. 

Und doch wird auch dieses Moment näher bestimmbar, 
sobald wir eine andere Stelle des Romans, die gleichfalls als 
zusammenfassende Betrachtung des Briefschreibers gedacht 
ist, zur Erklärung mit heranziehen. Nachdem Hyperion den 
Brief Notaras mitgeteilt hat, der den Tod Diotimas berichtet, 
zieht er gleichsam das Facit seines Lebens, bevor er ^u seinem 
Antwortschreiben überleitet : 

c< So schrieb Notara; und du fragst, mein Bellarmin! wie jetzt 
mir ist, indem ich dies erzähle? 

Bester, ich bin ruhig, denn ich will nichts Bessers haben, als 
die Götter. Muss nicht alles leiden? Und je trefflicher es ist, je tiefer! 
Leidet nicht die heilige Natur? 0 meine Gottheit! Dass du trauern 
könntest, wie du selig bist, das könnt’ ich lange nicht fassen. Aber 
die Wonne, die nicht leidet, ist Schlaf, und ohne Tod ist kein Leben. 
Solltest du ewig sein, wie ein Kind und schlummern, dem Nichts 

4 ) Werke 1. Abth. 2. Bd. S. 569. 
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gleich? den Sieg entbehren? nicht die Vollendungen alle durchlaufen? 
Ja! ja! wert ist der Schmerz, am Herzen der Menschen zu liegen, 
und dein Vertrauter zu sein, o Natur! Denn er nur führt von einer 
Wonne zur andern, und es ist kein andrer Gefährte, denn er. — ** 
(W. II, 195, 12 fl.) 

Hier bereits verleitet die Neigung zu Fichtescher Be- 
griffsbildung, die auch im ersten Bande sich gelegentlich 
bemerkbar machte — man denke an den Hymnus auf die 
Kindheit ( W. II, 69, 31 ff.) — , den schmerzerfahrnen Dichter, 
das „alte, feste Schicksalswort, dass eine neue Seligkeit dem 
Herzen aufgeht, wenn es aushält und die Mitternacht des 
Grams durchduldet, und dass, wie Nachtigallgesang im Dun- 
keln, göttlich erst in tiefem Leid das Lebenslied der Welt 
uns tönt” (W. II, 201, 34 ff.), auf eine Formel zu bringen, die 
die für Hegel bestimmend gewordene Vermengung von „Re- 
alrepugnanz” und logischer „Kontradiktion” deutlich durch- 
schimmern lässt. Stärker sogar als in dem Schlussbrief ist der 
Gedanke, dass alle Thesis nur durch Antithesis zur endlichen 
Erscheinung komme, hier bereits hervorgehoben. Aber erst 
die nachdrückliche Betonung der Synthesis, wie die Schluss- 
partie sie aufweist, lässt uns vermuten, dass auch dieses 
„Durchlaufen aller Vollendungen” möglicherweise als fort- 
laufende Dialektik vom Dichter verstanden ist. 

Trifft diese Vermutung aber das Richtige, dann steckt 
hier bereits der Gedanke Hegels, dass alle Synthesis von 
neuem zur Thesis wird, um so in unendlicher Stufenfolge 
den absoluten Geist sich selbst zu Bewusstsein zu bringen. 
Dann aber gewinnt auch der Gedankengang in Hyperions 
„Schicksalslied” (W. II, 189, 1 ff.) eine tiefe metaphysische Be- 
deutung. Denn auch hier muss der Vergleich der Himm- 
lischen mit dem „schlafenden Säugling” und die Wendung, 
dass der Geist ihnen blühe „keusch bewahrt in bescheidener 
Knospe”, uns notwendig stutzen machen. 

Wollen wir uns nicht entschlossen, an diesem Bilde 
achselzuckend vorüberzugehen und auf eine Deutung über- 
haupt zu verzichten, so können wir nicht umhin, auch hier 
eine poetische Einkleidung des Hegelschen Entwicklungsge- 
dankens anzunehmen. Denn Hegels „absoluter Geist” ist in 
der Tat die „Knospe”, die in stetiger Entwicklung die Welt 
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der Wirklichkeit aus sich erblühen lässt, um ihren unend- 
lichen Reichtum sich selber kundzutun. Was Hegel in An- 
lehnung an Aristoteles als ein völlig Neues in die Idee des 
^Absoluten” hineintrug, die Vorstellung einer in dialektischer 
Stufenfolge aufsteigenden Entwicklung zum Bewusstsein — 
in Hölderlins Hyperion scheint sie angedeutet. 

Wir hätten kein Recht, auf diese anscheinende Parallele 
irgendwelchen Wert zu legen, käme nicht der Umstand hinzu, 
dass Hölderlin gerade während der Ausarbeitung des zweiten 
Bandes Hegels vertrauten Umgang genoss, und hätte nicht 
unsere Untersuchung uns überdies den sicheren Nachweis 
geliefert, dass Hölderlin seit jeher mit der Entwicklung der 
zeitgenössischen Philosophie die engste Fühlung behielt, und 
zwar ausgesprochenermassen in der Absicht, für seine Dich- 
tung aus ihr Nutzen zu ziehen. Denn seine Äusserung in 
dem Briefe an die Mutter vom Januar 1799, er habe et die 
Philosophie mit überwiegender Aufmerksamkeit und An- 
strengung betrieben”, weil er sich cc vor dem Namen eines 
leeren Poeten gefürchtet” (Br. 475), ist wohl kaum anders 
verständlich. 

Ist nach alledem die aufgewiesene Parallele schwerlich 
Zufall, so bleibt sie dennoch — vorerst wenigstens — ein 
unlösbares Problem, da auch der jüngste Versuch, über die 
ersten Anfänge Hegels Klarheit zu gewinnen, hat einräumen 
müssen, cc dass allem Anscheine nach jede Forschung nur die 
relative Chronologie der Handschriften Hegels wird verfeinern 
können”. J ) 



') Vgl. Dilthey: „Die Jugendgeschichte Hegels.** Aus den Ab- 
handlungen der Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften vom 
Jahre 1905. S.-A. S. 61. 
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Das handschriftliche Material zu Hölderlins Hyperion setzt sich 
zusammen aus einem Stoss von Fragmenten im Besitze der Stadt- 
bliothek zu Homburg v. d. H., *) einer Reihe von Bruchstücken im Besitz 
der Kgl. Landesbibliothek zu Stuttgart, 2 ) und einem Fragment im Be- 
sitz von Erich Schmidt in Berlin. 8 ) Das zuerst bekannt gewordene 
Bruchstück aus der Sammlung des früheren Leipziger Autographen- 
händlers Wilhelm Künzel 4 ) hat sich in dessen Nachlass nicht vorge- 
funden. Meine Bemühungen, den jetzigen Besitzer ausfindig zu machen, 
waren leider erfolglos. 

Aus dieser Masse bringt der vorliegende Anhang neben 2 bereits 
gedruckten Fragmenten — D und G, J ist z. T. gedruckt — 7 bisher 
noch unveröffentlichte. Massgebend für die getroffene Auswahl war der 
Gang der oben gebotenen Untersuchung. Doch kann ich versichern, 



*) Sie stammen nebst einer Reihe anderer Hölderlin-Papiere aus 
dem Nachlass des 1872 verstorbenen Homburger Stadtbibliothekars 
Johann Georg Hamei, der sie um die Mitte der fünfziger Jahre von 
dem Neffen des Dichters, Finanzrath Bräunlin in Weissenau (f 1884), 
käuflich erworben hatte (vgl. Karl Litzmanns „Neue Mittheilungen 
über Hölderlin“ im XV. Band von Schnorr’s Archiv für Literatur- 
geschichte 1887 S. 69), und kamen nach Hamels Tode in die Hände 
eines Herrn Dekan Encke in Homburg v. d. H., der sie der Homburger 
Stadtbibliothek testamentarisch vermachte. 

2 ) Sie stammen nebst einer grossen Menge anderer Hölderlin- 
Papiere aus dem Nachlass Christoph Theodor Schwabs (j* 1883), dem 
sie teils von Hölderlins Stiefbruder, Hofrath Karl von Gock (f 1849), 
teils von des Dichters Schwester Heinrike Bräunlin (f 1850), bezw. 
deren Sohn, dem oben genannten Finanzrath Bräunlin, zur Benutzung 
bei der Herausgabe von Hölderlins Werken übergeben worden waren 
(vgl. Karl Litzmanns „Neue Mittheilungen über Hölderlin“ a.a. 0. 
S. 69). Dazu kam 1892 aus dem Nachlass des Präzeptor Kolb in 
Stuttgart ein Quartblatt, das Berthold Litzmann in seiner Ausgabe 
(W. II, 51 ff.) zuerst veröffentlicht hat. 

3 ) Ein Quartblatt, gedruckt in Litzmanns Ausgabe (W. II, 53 ff.). 

4 ) Ein Bogen, zuerst veröffentlicht von August Sauer im XIII. Band 
von Schnorr’s Archiv für Litteraturgeschichte 1885 S. 380 ff., alsdann 
wiederabgedruckt in Litzmanns Ausgabe (W. II, 11 ff.). 

QF. IC. 14 
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dass mit dieser Auswahl die Menge des kritisch verwertbaren Materials, 
soweit es bisher noch ungedruckt war, gründlichst erschöpft ist. 1 ) 
Was zurückbleibt, sind lediglich Konzepte der Schlussredaktion, 14 an 
der Zahl. Eins von diesen, das bei weitem umfangreichste — es ent- 
spricht ungefähr den Briefen 15, 16, 18, 19 des 3. Buches, schildert 
aber die Einnahme von Misistra weit ausführlicher — befindet sich in 
Stuttgart (Cod. poet. et phil. fol. 63, fase. 3, Nr. 10), die übrigen drei- 
zehn in Homburg v. d. H. 

Ich habe es für zwecklos errachtet, den ; Text der Fragmente 
mittels Konjekturen irgendwie lesbarer gestalten zu wollen. Ich gebe 
ihn daher in diplomatisch getreuem Abdruck mit sämtlichen Strichen 
und Korrekturen, indem ich die gestrichenen Stellen kursiv, die über- 
geschriebenen interlinear und petit drucke. Ausgestrichene und wieder 
unterpunktierte Worte sind durch linearen Petit-Druck gekennzeichnet. 
[ ? ] bedeutet, dass in der Handschrift ein Wort steht, das sowohl 
mir als auch anderen Handschriftenkennern trotz aller Bemühungen 
unentzifferbar geblieben ist. 

Die in der Untersuchung angezogenen Textstellen sind nach 
Seite und Zeile der betreffenden Fragmente zitiert, z. B. : Frg. G 7, 12 
= Fragment G, Seite 7, Zeile 12. Der bei den Zitaten aus Fragment A 
hinter der Seitenzahl eingeschobene Buchstabe 1 oder r bedeutet 
linke oder rechte Spalte, z. B.: Frg. A 1 1, 18 = Fragment A, Seite 1, 
Spalte links, Zeile 18. 



‘) Doch vgl. oben S. 165 f. 
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Fragment A. Foliodoppelblatt der Stuttgarter Landesbibliothek: 

Cod. poet. et phil. fol. 63, fase. 3, Nr. 11 a. Konzept, in der Mitte ge- 
brochen, beiderseitig eng beschrieben. Vgl. oben S. 2f. 

Unschuldiger Weise hatte mich 1 ) die Schule des Schiksaals i. Seite, linke 
und der Weisen eine Strenge des Urteils und der Behandlung Spalte * 

ungerecht u. 

gegeben, tyrannisch gegen die Natur gemacht. Der gänzliche 
Unglaube, den ich gegen alles hegte, was ich aus ihren Händen 
empfieng, lies keine Liebe in mir gedeihen. Ich nahm das 5 
Leben für nichts wusste von nichts, als von dem Kampfe den 
das Göttliche im Menschen mit der physischen Notwendigkeit 
kämpfe . Ich nahm sie für eine ewige Feindin Der reine freie 
Geist glaubt ich könne sich nie mit den Sinnen und ihrer 
Welt versöhnen und es gebe keine Freuden, als die des Siegs; io 

oft 

ich freute \m]ich nicht so- 2 )wol, und ich freute mich des Kampfs 
den die Yernunftmit dem Unvernünftigen kämpft, weil es mir 

das Gefül der Überlegenheit 

ingeheim mehr darum zu thun war zu immer neuen Sieg 
zu erringen, als den gesezlosen Kräften, die des 3 ) Menschen 
Brust bewegen, die schöne Einigkeit mit zu teilen, deren 15 
sie fähig sind . Ich achtete der Hülfe nicht, womit uns die 
Natur der zweiten Schöpfung, dem dem grossen Geschäfte der 
Bildung entgegenkömmt, denn ich wollte allein vollend arbeiten, 
ich nahm die Bereitwilligkeit, womit sie der Vernunft die 
Hände bietet, nicht an, denn ich wollte sie beherrschen. Un- 20 

') urspr. : mir. 

*) Nachträglicher Zusatz auf der rechten Spalte: oft fode zürnend 

fesselfreie * Freiheit 

foderf ich oft von dem Schiksaal die ursprüngliche Göttlichkeit 
unserefs] Wesens zurük. 

3 ) urspr. : der (oder umgekehrt). 

14* 



Digitized by ^.ooQle 




212 



Text der metrischen Bearbeitung. 



angenemes achtet’ ich wenig. 1 ) Ich beurteilte die andern 
strenge, wie mich selbst. 

Für die stillen Melodien des menschlichen Lebens, für 
das Häusliche, u. Kindliche hat[t’] ich den Sinn beinahe 
25 ganz verloren. 

ehmals 

Seite, linke | Unbegreiflich wars mir, wie mir einst Homer hätte ge- 
fallen können. Ich reiste und wünschte oft ewig zu reisen. 

ich 

Eben auf dieser Reise war es, daß auch in W., wo ich 
mich länger als sonstwo aufhielt, auf einen Fremden 
5 aufmerksam gemacht wurde, der in der Nähe der 

Zeit benachbartes 

Stadt seit einiger 2 ) Jahren ein Landhaus bewohnte, und 

Daseyn desto 

desto mer in eben dem Grade die Gemüther dieser Menschen 

mer ihn • schienen 

beschäftigte, je ruhiger diese das seinige zu lassen weniger sieh 

dm seinige mit ihnen . Im Grunde beschäftigte er auch die 
10 meisten nur, weil er fremd war. Nur Wenige schienen ihn 
zu verstehn, und zu ahnden. Ich gieng hinaus, ihn zu be- 
suchen. Ich traf ihn in seinem Pappelwalde, 3 ) mit einem 

holden drükt ihm 

Knaben, dem er lächelnd die Loken aus der Stirne zurikkbog , 

Schmerz 

und schien mit tiefem Wohlgefallen das friedliche Geschöpf 

freundlich 

15 zu betrachten, das frei und zutraulich an dem majestätischen 
Manne hinauf sah. 

Jezt sah’ er sich um, und trat mir entgegen. 

Ich widerstrebte dem ungewohnten Zauber, der mich 
umfieng, mit Gewalt, um die Freiheit meines Geistes zu 
20 behalten. 

Seine Ruhe und Freundlichkeit half mir auch mer als 
ich selbst konnte, zur Besonnenheit. 

*) nachträglicher Zusatz auf der rechten Spalte : Gefahr war mir 
oft fast willkommen. 

*) urspr. einigen. 

8 ) nachträglicher Zusatz auf der rechten Spalte : Er sas an einer 

Lächelnd streichelt 

Statue u. ein holder Knabe stand vor ihm. Diesem drükte er diesem. 
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Er fragte mich, wie ich die Menschen auf meiner Reise 
gefunden hätte. 

Mer thierisch, als göttlich, antwortet’ ich ihm. 25 

Das macht kömmt daher, sagte er, dass so wenige mensch- 
lich sind. 

Ich ahndete tiefen Sinn in seiner Rede, und war um 
so begieriger, ihn darüber zu hören, weil ich in das, was 

mit 

ich ahndete, einem ziemlichen Kontrast mit meiner [bischerigen 30 
Art zu kleben und zu denken, I meinem Gefüle nach in 3. Seite» linke 
ziemlichem Kontraste stand. Ich bat ihn, mir das Gesagte 
zu entwiklen, und er fuhr fort: 

(Dass wir das Göttliche dem Thierischen, das Heilige 

80 

dem Gemeinen, die Vernunft den Sinnen stark entgegensezen, 5 
ist notwendig, und eine voreilige Vereinigung der beiden 

rächte sich so gewis 

Gegenteile ist so mislich als die falsche Schonung, womit man, 
ohne sich gegenseitig zu erklären, die Zwiste beilegt. Man 
lächelt sich ins Angesicht, glaubt es auch wohl herzlich zu 
meynen, und ingeheim wäch[s]t der Unfrieden, bis Eines 10 

Uberwälti 

das andere unterdrükt hat, oder wo das die Feindschaft 
bitterer ausbricht.) Wir sollen unsern Adel nicht verläugnen. 

wir sollen darum uns rein und 

Je reiner wir das Urbild alles Daseins in tragen, je 
heilig behalten 

gränzenloser der Maasstaab ist, wo mit ran wir die Natur 

unbezwinglich 
u. der 

messen, je mächtiger und reiner der Trieb, das 2 ) formlosen 15 
zu bilden nach jenem Urbilde, das wir in uns tragen, und 

dem heiligen Geseze der Einheit 

die widerstrebende Materie sich zu unterwerfen, 

Aber 

desto bitterer ist freilich der Schmerz im Kampfe mit ihr, 

im Unmuth 

desto grösser ist die Gefahr, daß wir die Götterwaffen von 
uns werfen, dem Schiksaal und unsern Sinnen uns gefangen 20 
geben die Vernunft verläugnen, u. zu Thieren werden — oder 
auch dass wir erbitte rt über den Widerstand der Natur gegen 

*) abgerissen. 2 ) urspr.: den. 



Digitized by ^.ooQle 




214 



Text der metrischen Bearbeitung. 



um damit in 

sie kämpfen nicht um ihr und so zwischen ihr und dem 

Göttlichen u. Einigkeit 

Übernatürlichen in uns Frieden zu stiften, sondern um sie 

jedes 1 ) 

25 zu vernichten, dass wir gewaltsam unserer Seele Empfänglichkeit 

u. so das schöne Vereinigungsband 2 ) 

verläugnen und das Schiksaal verachten die 3 ) Welt 4 ) um un& 
zu einer Wüste machen, und die Vergangenheit zum Vorbild 
einer hofnungslosen Zukunft. 

4 . Seite, linke | Er hielt einen Augenblik inne: ich glaubte, zu bemerken, 
dass an den lezten Worten sein Gemüth mer Anteil genommen 
hatte, als zuvor. Aber 

Wir können’s auch nicht verläugnen fuhr er erheitert 
5 fort, es ist etwas in uns, was selbst im Kampfe mit der 
Natur Hülfe von ihr erwartet und hoft. Und sollten wir das 
nicht? Begegnet nicht in allem, was da ist, unserem Geiste ein 

er 

freundlicher Geist? Birgt sich nicht indess 5 ) die Waffen 
gegen uns kehrt, hinter dem Schilde ein guter Meister hinter 
10 dem Schilde? Nenn’ ihn, wie du willst! Er ist derselbe. 

Auch i8t 

Und die ist nicht überall 

Und ist die Natur dann immer formlos? Oft 6 ) treten 7 ) Er- 

unsre es uns ist 

scheinungen vor deine Sinne, wo dirs war, als wäre das Gött- 
lichste in uns 8 ) sichtbar geworden? Symbole des Heiligen 9 ) 
in dir? Offenbart sich nicht im Kleinsten das Gröste? Das 

wir es scheint 

15 Urbild aller Einigkeit, das du im Geiste bewahren 10 ) erkundest 

uns wieder unsre 

du es nie in den friedlichen Bewegungen deines Herzens? 
stellt es dir sich nicht im Angesichte dieses Kindes dar? 

Und en wir 

Hörtest du nie die Melodien des Schiksaals rauschen? — 
Seine Dissonanzen bedeuten dasselbe. 

*) in die rechte Spalte hinübergeschrieben : Bedürfniss zerstören. 

8 ) in die rechte Spalte hinübergeschrieben: das uns mit andern 
Zusammenhalt 

Geistern ver knüpft, zerreissen. 

8 ) urspr.: um. 4 ) urspr. : uns. 6 ) urspr. : indem. 6 ) urspr. : Traten. 
7 ) urspr. : nie. 8 ) urspr. : dir. 

9 ) nachträglicher Zusatz auf derrechtenSpalte:u. Unvergänglichen. 

10 ) urspr.: bewahrst. 
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Denke nicht, ich spreche zu jugendlich, lieber Fremdling! 20 

das höchste Wesens 

Ich weis, dass nu nur ein Bedürfnis, unseres 1 ) hohem 

Seytis uns dringt mit dem 

j Natur ist, was das der Natur eine Verwandschaft Unsterb- 

zu geben beizulegen u. in zu glauben aber ich 

liehen in uns was der Materie einen Geist, der blinden Noth- 

weis, dass 2 ) 

wendigkeit Vernunft, der Welt einen Gott giebt, so wie ich 
weis dass die Materie nur für uns diese Materie,’ ich weis auch, 25 
dass wir da, wo die schönen Formen der Natur uns die 

es sind, die 

gegenwärtige Gottheit verkündigen, wir selbst I die Welt mit 4. Seite, rechte 
unserer Seele beseelen. Aber was ist dann, das nicht durch 
uns so wäre wie es ist? f 

Lass mich menschlich sprechen. Als unser ursprünglich 

ward u. volle 

unendliches Wesen zum erstenmaie leidend, die freie Kraft 5 

empfand 

die ersten Schranken fand, als die Armuth mit dem Über- 

Fragst du wann das 

flusse sich paarte, da ward die Liebe. Wann war das ? 

Plato sagt: Am Tage da Aphrodite geboren ward. Also da, 
als die schöne Welt für uns anfieng, da wir zum Bewusstsein 
kamen, da wurden wir endlich. Nun fülen wir tief die Be- 10 
Schränkung unseres Wesens, und die gesammte Kraft sträubt 
sich ungeduldig gegen ihre Fesseln, und doch ist etwas in 
uns das diese Fesseln gerne behält — denn wären diese 

Göttliche 

Fesseln nicht, würde das Unendliche in uns von keinem 
Widerstande beschränkt, so wüssten [wir] von nichts ausser 15 
uns also und so auch von uns selbst nichts, und von sich 
nichts zu wissen, sich nicht zu fülen, und vernichtet seyn, 
ist für uns Eines. 

(Fessellos zu seyn, ist göttlich, keine Fessel zu fülen ist 
thierisch.) Wir können den Trieb, uns zu befreien, zu ver- 20 
edlen, fortzuschreiten ins Unendliche, nicht verläugnen das 
wäre thierisch, wir können aber auch den Trieb, bestimmt zu 

*) urspr. : unserer. 

2 ) zwischen den beiden Spalten : dieses Bedürfnis uns dazu 
berechtigt. 
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werden, zu empfangen, nicht verläugnen, das wäre nicht mensch- 

W ir müssten unter gehn im Kampfe dieser widerstreitenden Triebe. 

lieh. Aber die Liebe vereiniget diese beiden Triebe . Sie strebt un- 
25 endlich nach dem Höchsten und besten denn ihr Vater ist 
der Überfluss, sie verläugnet aber auch ihre Mutter die Dürftig- 
keit nicht; sie hoft auf Beistand. Und So zu lieben ist mensch- 
lich. Diese Liebe ist jenes höchste Bedürfnis unseres Wesens, 
das uns drängt, der Natur eine Verwandschaft mit dem Un- 
30 sterblichen in uns beizulegen, und in der Materie einen Geist 
zu glauben, es ist diese Liebe. — — — — — 



l. Seite, rechte Gestählt vom Schiksaal und den Weisen, war 
spalte. jj urc j 1 me j ne Schuld mein jugendlicher Sin 
Tyrannisch gegen die Natur geworden. 

Ich Was ich, wie sonst, aus ihrer Hand empfieng 
5 Ungläubig nahm ich auf, was ich wie sonst 
Aus ihrer mütterlichen Hand empfieng, 

So konnte keine Lieb in mir gedeihen. 

(Oft f odert’ ich vom ihr Schiksaal, zürnend 

Geistigkeit 

Die fesselfreie Reinigkeit zurük.) 

Ich [ ? 7 harten 

10 Oft freut’ ich mich des Kampfes darmit in dem 
Das Licht die alte Finsternis bekämpft, 

mer, damit ich 

Doch kämpft’ ich nur, um Sieger das Gefühl 
Der Überlegenheit erbeutete, 

Und nicht Als um die schöne Einigkeit u. hohe Stille 
15 Den Kräften mit zu teilen, die gesezlos 
Der Menschen Herz bewegen, achtet’ auch 
Der Hülfe nicht, womit uns die Natur 
entgegenkömmt in jeglichem Geschäfte 
Des Bildens, nahm die Willigkeit nicht an, 

20 Womit der Stoff dem Geiste sich erbietet, 

Ich wollte zähmen, herrschen wollt’ ich, richtete 
Mit Argwohn u. mit Strenge mich, u. andre 
Auch hört’ ich nicht die zarten Melodien 

reinen 

Der Häuslichkeit, des frommen Kindersinns. 
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Einst hatte wohl der fromme Mäonide 

junges 

Mein Herz gewonnen, auch von ihm 
Und seinen Göttern war ich abgefallen. — 

Ich wanderte durch fremdes Land, u. wünscht’ 

Im Herzen oft, ohn Ende fortzuwandern. 

weisen 

Da hört’ ich einst von einem fremden Mann 
Der nur seit kurzem erst ein nahes Landhaus 
Bewohn’e und unbekannt, doch aller Herzen 
Der kleinen, wie der grossem, mächtig sei, 

freilich fremd 

Der meisten, weil er schön und schön 1 ) 

einiger 

Und stille wäre, doch auch weniger, 

Die seinen Geist verständen ahndeten. 

den seltnen Mann zu sprechen. 

Ich ging hinaus, ihn za besuchen. 

traf bald 

Ich sah ihn fern in seinem Pappelwalde. 

Er sass an einer Statue; vor ihm 

Ein holder Knaben; lächelnd streichelt’ er die Loken 

Mit sanfter Hand dem Knaben aus der Stirne, 

Und blikte stum mit Schmerz u. Wohlgefallen 
Das holde Wesen an, das frei und freundlich 
Dem königlichen Mann ins Auge sah. 

Ich stand von fern und ruht auf meinem Stab. 

Doch da er um sich wandt’, u. sich erhub 
Und mir entgegentrat, da wider stand ich 
Dem neuen Zauber, der mich izt umfieng 
Mit Mühe kaum, dass ich den Geist mir frei 

stärkte 

doch half des Mannes Freundlichkeit 

Erhielt, und seine Ruh und Freundlichkeit 
Und mich 2 ) doch stärkte mich des Mannes Ruh 
Und Freundlichkeit auch wieder wunderbar. 

Und wie ich wohl auf meinen Wanderungen 
Die Menschen fände, fragt er traulich mich 
Nach eine[r] Weile. Thierisch mer als göttlich 
Yersezt’ ich hart und strenge, wie ich war. 

*) urspr.: fremd. *) urspr. : Ruh. 
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2. Seite, rechte 
Spalte. 
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Text der metrischen Bearbeitung. 



Sie wären’s wohl die Menschen nicht , 

er 

nicht erwiederte mit Geist, 

Sinn nur 

30 Und Liebe, wenn ihr 1 ) menschlich wär en. 

Ich bat ihn, was er dächte zu enthüllen. 

volle begann er nun, woran edler 

3. Seite, rechte Das Maas, woran des Menschen Geist 
spalte. p es Menschen edler Geist die Dinge misst, 

Ist gränzenlos, und soll es seyn u. bleiben 
Das Ideal von allem, was erscheint, 

5 Wir sollen rein und heilig es bewa[hren.] 

(Wir sollen unsern Adel nicht verläugnen, 

Den Trieb in uns, das Ungebildete 
Zu bilden nach dem Göttlichen .in uns) 
mächtig 

Und die ewig widerstrebende Natur 

der herrscht 

10 Dem Geist in uns zu unterwerfen, 

Er soll nie auf halben Wege sich begnügen 
Doch um so bitterer ist auch der Schmerz 
Im Kampfe, desto grösser die Gefahr 

Dass oft der blutge 

[Entweder, dass die Streiter unmuthsvoll 

ferne irft 

15 Die Götterwaffen von sich werfen, 

sich schmiegt 

Der ehernen Nothwendigkeit gefangen 

zu selbst 

sich geben verläugnet, und zum Thiere wird — 
er 

Oft, dass wir auch vom Widerstand erbittert 
Nicht wie er sollte 

Nun nimmer die Natur bekämpft, um ihr 
20 Nicht um Frieden ihr u. Einigkeit zu geben 

Widerspenstige 

Nur um die Trozige zu foltern 

[ ? ] des Herzens 

So wird gewaltsam jegliches Bedürfnis 

Bedürfnis 7 und Empfänglichkeit zerstört 

Zerstört 

So tödten wir das menschlichste Bedürfnis 
*) urspr. : sie. 
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Verläugnen die Empfänglichkeit in uns 25 

vereinigte 

Die uns zusammenhält mit andern Geistern 
So wird die Welt um uns zur Wüste 
Und das Vergangene zum bösen Zauber 1 ) 

Fragment B. Quartblatt der Stuttgarter Landesbibliothek: 
God. poet. et phil. fol. 63, fase. 1, Nr. 35, im Verzeichnis als „Ungereimte 
fünffüssige Jamben“ aufgeführt, erwähnt von August Sauer in seinem 
Artikel „Ungedruckte Dichtungen Hölderlins“ ('Schnorr’s Archiv für 
Litteraturgeschichte, XIII. Bd. 1885, S. 383), desgl. von Karl Litzmann in 
seinen „Hölderlinstudien“ (Seufferts Vierteljahrschrift, 2. Bd. 1889, 

S. 409). 

Wir könnens nicht verläugnen, fuhr er nun h 

Erheitert fort, wir rechnen selbst im Kampfe 
Mit der Natur auf ihre Willigkeit. 

Und irren wir? Begegnet nicht in allem, 

Was da ist, unsrem Geist’ ein freundlicher 5 

Verwandter Geist? Und birgt sich lächelnd nicht, 

Indess er gegen uns die Waffen kehrt, 

Ein guter Meister hinter seinem Schilde? — 

Benenn’ ihn, wie du willst. Er ist derselbe. 

Und treten 10 

Verborgnen Sinn enthält das Schöne! — Deute 
Sein Lächeln dir! — Denn so erscheint vor uns, 

Das Heilige, das Unvergängliche. 

Im Kleinsten offenbart das Gröste sich. 

Das hohe Urbild aller Einigkeit, 15 

Es scheint uns wieder in den friedlichen 
Bewegungen des Herzens, stellt sich hier 
Im Angesichte dieses Kindes dar. — 

Und rauschten nahe dir die Melodien 

standst 

Des Schiksaals nie? Vernahmst du sie? Dasselbe 20 

Bedeuten seine Dissonanzen auch. 

Dn denkest wohl, ich spreche jugendlich. 

Ich weis, 

Es ist Bedürfnis, was uns dringt, 

*) Am untern Rand der linken Spalte : Der hofnungslosen [ ? ]- 
zeit entseelt. 
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Text der metrischen Bearbeitung. 



Der ewig wechselnden Natur Verwandschaft 
25 Mit dem Unsterblichen in uns [zu] geben, 

Doch diss Bedürfnis giebt das Recht uns auch. 

Auch ist mir nicht verborgen, dass wir da, 

Wo uns die schönen Formen der Natur 
Die Gegenwart des Göttlichen verkünden, 

30 Mit unsrem Geiste nur die Welt beseelen. 

Doch, lieber Fremdling, sage mir, was ist, 

Das nicht durch uns so wäre, wie es ist? 

2. Seite. Er schwieg und sah mich forschend an; ich sagte ihm 
Wohl mancher hätt am Ende dess, was er 
Mir da gesagt, ein kleines Aergemis 

dächte hätte 

Genommen, doch ich verstünde , wenn ich anders 
5 Ihn recht verstände , sein Geheimnis durchgeschaut. 
Nicht irrete, seinen Sinn gefasst zu haben. 

So kann ich kann ich ja wohl mer noch wagen, rief 
Er traulich traut und heiter, doch erinnre mich 
Zu rechter Zeit! — Als unser Geist, begann 
10 Er lächelnd nun, sich aus dem freien Fluge 
Der Himmlischen verlor, und erdwärts sich, 

Vom Aether 

Der Hohe neigt’, und mit dem Überflüsse 

gattete 

Sich so die Armuth paarte, da ward 
Die Liebe. Das geschah, am Tage, da 

Fluthen 

15 Dem Chaos Aphrodite sich entwand. 

Am Tage da die schöne Welt für uns begann 

Wir wurden endlich, da die schöne Welt 

Des Lebens u. 

Begann, begann für uns die Dürftigkeit 

Für uns begann, wir tauschten das Bewusstsein 
Für unsre Reinigkeit und Freiheit ein. — 

leidensfreie unbeschränkt 

Der reine Geist befasst sich 
20 Sich mit dem Stoffe nicht, ist aber auch 

u. seiner nicht 

Sich keines Dings bewusst, 

Für ihn ist keine Welt, denn ausser ihm 

Doch, was ich sag’ 

Ist nichts. — So deuten wir das, ist nur Gedanke. — 
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Nun fülen wir die Schranken unsers Wesens 
Und die gehemmte Kraft sträubt ungeduldig 25 

Sich gegen ihre Fesseln, und es sehnt der Geist 
Zum ungetrübten Aether sich zurük. 

Doch ist in uns auch wieder etwas das 

behält 

Die Fesseln gerne trägt, denn würd in uns 
Das Göttliche von keinem Widerstande 
Beschränkt — wir fühlten uns und andre nicht. 

Sich aber nicht zu fühlen, ist der Tod, 

Yon nichts zu wissen, und vernichtet seyn 
Ist Eins für uns. — Wie soll können] wir unsern Trieb, 



30 

Am Rande. 



Fragment G. Quartblatt der Stuttgarter Landesbibliothek: 

Cod. poet. et phil. fol. 63, fase. 1, Nr. 35, im Verzeichnis als „Ungereimte 
fünffüssige Jamben“ aufgeführt, erwähnt von August Sauer in seinem 
Artikel „Ungedruckte Dichtungen Hölderlins“, a. a. 0. S. 383, desgl. 
von Karl Litzmann in seinen „Hölderlinstudien“, a. a. 0. S. 409. 

Unendlich fortzuschreiten, uns zu läutern, zu befrein, i. Seite. 

Uns zu veredlen, zu befreien, verläugnen? 

Aber wie sollten wir 

Das wäre thierisch. Doch können auch 

schränkt 

Den Triebs, bestimmt [zu] werden, zu empfangen, 

Nicht 

Nicht stolz uns überheben? Denn es wäre 5 

Nicht menschlich, und wir tödteten uns selbst. 

Den Widerstreit der Triebe, deren keiner 
Entbehrlich ist, vereiniget die Liebe. 

Sie strebt ringt dem Höchsten und dem Besten ringt unendlich 

wandelt löwen 

Die Liebe nach, (und trtimmert stark kühn und stolz 10 

Durch Flammen und durch Fluthen 

Die ehmen Berge nieder, die sich ihr 
Entgegenwälzen) färt 1 ) über ihre Wangen 

tiefe ihr 

Wo tief seine Narben tief das SchiksaaJ schlug, 

hohes 

Tront doch ein königlicher Blik, Auge, denn ihr 2 ) stammt 
*) ungewiss. 8 ) urspr. : sie. 
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Text der metrischen Bearbeitung. 



15 Sie stammt 

Von göttlichem Geschleckte, denn ihr Vater 
Der Überfluss, ist göttlichen Geschlechts. 

Doch pflükt sie auch die Beere von den Domen, 

Und sammelt Ähren auf dem Stoppelfelde, 

ihr Wesen 

20 Und wenn ein freundlich Herz ihr einen Trank 1 ) 

Am schwülen Tage reicht, verschmäht sie nicht 
Den irrdnen Krug, denn ihre Mutter ist 

gross u. 

Die Ar Dürftigkeit. — Der Geist sei frei u. unbezwinglich , 

ruhelos schlummerlos 

Und rastlos die freie Tätigkeit Wirksamkeit , 

Er beuge nie sich der Naturgewalt 

25 Doch acht er auch der Hülfe der Natur, 

freu liebere 

Doch acht 9 er auch der Hülfe, wenn sie schon 
Gross und unbezwinglich sei 
Des Menschen Geist in seinen Forderungen. 

Er 2 ) beuge nie sich der Naturgewalt, 

30 Doch acht’ er auch der Hülfe, wenn sie schon 

Vom Sinnenl 

Aus fremdem Lande kömmt, doch vertraue nicht 

und schäme sich 

Am Rande. Was edel ist, im sterblichen Gewände 

Der Stärkung, die die freundliche Natur 
Stimmt Wenn hie und da nach ihrer eignen Weise 
35 Ihm bietet nicht 

Und schäme sich der freundlich 
In seine Töne die Natur, so schäm’ 

Er sich [der] freundlichen Gespielin nicht. 

2. Seite. Dem Höchsten und dem Besten ringt unendlich 
Die Liebe nach und wandelt kün und stolz 
Durch Flammen und durch Fluthen ihre Bahn. 

Sie wartet aber auch in 

Doch 3 ) hüte hoft sie auch in frölichem Vertraun 
5 Yertraun. 

Wenn deine Pflicht ein feurig Herz begleitet, 

Yerschmähe nicht den rüstigen Gefährten. 



*) urspr.: Trunk. 8 ) urspr. : Und. 3 ) urspr. : Sie. 
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Und 1 ) wenn 2 ) dem Göttlichen in dir ein Zeichen 

gute starke 

Der treue Sinn erschafft, und goldne Wolken 
Den Aether des Gedankenreichs umziehn, 
Bestürme nicht die freudigen Gestalten! 

Denn du bedarfst der Stärkung der Natur. 

Dem Höchsten und dem Besten ringt unendlich 
Die Liebe nach, und wandelt kühn und frei 
Durch Flammen und durch Fluthen ihre Bahn. 

Sie wartet aber- auch in frölichem Vertraun 
Vertraun der Hülfe, die von aussen kömmt, 

Und überhebt sich ihrer Armuth nicht. 

Doch irret mannigfaltig auch die Liebe. 

So reich sie ist, so dürftig fühlt sie sich, 

Je mächtiger in ihr das Göttliche 

nur 

Sich regt — sie dünket sich um so schwächer. 

kann so 

Wie sollte sie den Reichtum, den sie tief 
Im Innersten bewahrt, in sich erkennen? 

Sie trägt der Armuth schmerzliches Gefühl, 

Und füllt den Himmel an mit ihrem Reichtum. 
Mit ihrer eignen Herrlichkeit veredelt 
Belebt sie die Vergangenheit, wie ein Gestirn 
Durchwandelt sie der Zukunft weite Nacht 

reinen wie vergisst 

Mit ihren Stralen Licht, und ahndet nicht wie nur 
Dass nur von ihr die Dämmerung entspringt, 

Die heilig ihr und hold entgegenkömmt. 

In ihr ist nichts, und ausser ihr ist alles. 

Sie hat den Adel ihres Vaters nun verl 
Verloren, und der freie Sinn ist hin. 
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Am Rande. 
30 



In der Ecke. 



Fragment D. Quartblatt der Stuttgarter Landesbibliothek: 
Cod. poet. et phil. fol. 63, fase. 1, Nr. 35, im Verzeichnis als „Ungereimte 
fünffüssige Jamben“ aufgeführt, zuerst gedruckt von Karl Litzmann 
in seinen „Hölderlinstudien“, a. a. 0. S. 409 ff., darnach von Berthold 
Litzmann in seiner Ausgabe (W. II, 9 f.). Doch haben beide Heraus- 
geber zweifellos Vorder- und Rückseite des Blattes verwechselt. 

‘) urspr. : Wenn. *) urspr. : du. 
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Text der metrischen Bearbeitung. 



i. Seite. j) as beste Wort verwirrt den Menschen oft 

treuen 

Wenn er den wohlgemeinten Tadel nicht versteht. 
Versteht, er soll sich reinigen von einer Schlake, 

Er möcht’ es wohl, doch und weis nicht, wie und wo? 
5 Und fühlt 1 ) sein Gutes un und Misverstandefn]. 

Besiegt er es, so fühlt er wohl, er thue 
Nicht recht daran, und siegt die Meinung nicht, 

Behält ihr Recht die bessere Natur, 

So straft er sich doch auch und zwiefach quält 
Kampfe 

Im Streite mit sich selbst, der Arme sich. 

lieben 

Yon seinen Fantasien sollte sich 
Zu rechter Zeit der Knaben Sinn enthalten 
In seiner Folgsamkeit verwundete 
Der Arme Tö Thörige die Wurzel seines Wesens 
15 Den jungen Trieb, zu wirken und zu siegen. 

Und grämte sich, in seiner schmerzlichen 
Erniedrigung, und wähnte doch sie nötig. 

So gieng ich einst vorüber an der Kirche 
Das Thor war offen, und ich trat hinein. 

20 Ich sähe keinen Menschen und es war 
So stille, dass mein Fusstritt wiederhallte. 

Yon dem Altäre, wo ich weilte, sah 
Panagia mit Wehmuth und mit Liebe 
Zu mir herab. Ich beugte stumm vor ihr 
25 Das Knie, und weint' und lache blikte lächelnd wieder 
Hinauf zu ihr, und konnte lange nicht 
Das Auge von ihr wenden, bis ein Wagen, 

Der rassel[n]d nah vorüberfuhr, mich schrökte. 

Jzt trat ich leise wieder an die Thüre 
Am Rande. Und sähe durch den Spalt, und wartete 
Des Augenbliks, wo leer die Strasse war, 

Da schlüpft' ich schnell hinaus, und flog davon 
Und schloss mich sorgsam ein in meiner Kammer. 

2. Seite. Oft sah und hört’ ich freilich nur zur Hälfte, 



‘) Im Text: füllt. 
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Und sollt’ ich recht mich gehn, so gieng ich links, 
Und sollt [ich] eilig einen Becher bringen 
So bracht’ ich einen Korb, und hatt’ ich auch 
Das richtige gehört, so waren, ehe noch 
Gethan war, was ich sollte, meine Völker 
Vor wich getreten, mich zum Rath, und Feinde, 

Za wiederhohlter Schlacht mich aufzufordern, 

Und über dieser grossem Sorg’ entfiel mir dann 
Die kleinre, die mir anbefolen war. 

Oft sollt’ ich straks in meine Schule wandern, 

Doch ehe sich der Träumer es versah, 

So hatt’ er in den Garten sich verirrt, 

Und sass behäglich unter den Oliven, 

Und baute Flotten, schifft’ ins hohe Meer. 

Diss kostete mich tausend kleine Leiden. 

immer wenn 

Verzeihlich war es freilich, dass mich oft 
Die Klügeren mit herzlichem Gelächter 
Aus meiner seeligen Ekstase schrökten, 

Doch unaussprechlich wehe that es mir. 

Mir schien, als wäre nun mein Heldentum 

argen 

Zum Spotte vor der bösen Welt geworden, 

Und was mit Recht dem Träumer galt, das nahm 
Der Fürst der Heere für Entwürdigung. 

Und lange drauf, als schon der Knabe sich 

oft 

Für mündig hielt, ertappt’ ich mich noch wohl Einmal 
Auf einer 1 ) kindischen Vergleich Erinnerung, 

einst las 

Als ich zum erstenmale las, wie der Pelide tief 
Gekränkt an seiner Ehre weinend sich 

Der Herrliche 

Ans Meeresufer sezt, und seiner Mutter 
Den tief bittern Kummer klag[t] 
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‘) urspr.: einem. 
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15 



Digitized by e.ooQle 




II. TEXT DER LOVELL-FASSUNG. 



Fragment E. Quartdoppelblatt der Stuttgarter Landesbibliothek : 
Cod. poet. et phil. fol. 63, fase. 3, Nr. 1, erwähnt von Karl Litzmann 
in seinen „Hölderlinstudien“, a. a. 0. S. 424. 



i. Seite, sich unter Zelten zum lieblichen Mahle und pries und freute 
sich hoch, daß keiner sich verirrt hätte in den Labyrinthen 
des Ronnecatanzes. J ) 

Ich konnte mich selbst nicht sehn, wie ich so dastand 
5 unter den lieblichen Spielen, als könnt’ ich die Freude nicht 
leiden; mein Herz gönnte sie ihnen so gerne; nur theilen 
könnt’ es sie nicht, ach! es musste so viel finden, wie ihm 
geholfen werden sollte. 

Ich ging; aber nach Hause könnt’ ich noch nicht. 
10 An den Hügeln, worauf wir wohnten, lag ein Wald 
von herrlichen Ulmen. Ich hatte sie den Morgen vom Fenster 
aus liebgewonnen, hatte mir manche Ruhestunde geweissagt, 
manchen friedlichen Traum in den stillen sicheren Schatten. 

Mir war jezt, als wandelt’ ich in einem Heiligtum unter 
15 den hohen freundlichen Bäumen. Ich sah zurük auf die ver- 
gangnen Tage, auf den heutigen, ich rief die abgeschiednen 
Stunden aus ihrem Grabe und befragte sie über die Zukunft. 
Es war, als antworteten sie; aber geheimnissvoll und ich wusst 
es nicht zu deuten, wusste nicht, ob sie mich nach Elysium 
20 wiesen oder sonst wohin. 

Ach ! rief ich, dass der Mensch um Mittag fragen muss, 

*) So ist deutlich zu lesen, sowohl hier, wie in einem der von 
Berthold Litzmann als „Erste Diotimafassung“ veröffentlichten Frag- 
mente. Litzmann schreibt „Konnecatanz“ (W. II, 48, 29 ). Gemeint ist 
zweifellos der neugriechische Nationaltanz, die „Romaica“. Wie 
Hölderlins falsche Schreibung sich erklärt, habe ich leider nicht fest- 
stellen können. In Chandlers „Reisen in Griechenland“ ist der Tanz 
mehrfach erwähnt, aber nie mit Namen genannt. Vgl. oben S. 59 Anm. 2. 
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wie es mit ihm seyn wird um den Abend; und wie ich 
] wieder aufblikte und mein Auge durch die dunkeln Zweige 2. Seite, 
drang — 0 Himmel! was sah ich? wo war ich? — 

Ich möchte sprechen können, mein Bellarmin! möchte 
gerne mit Ruhe dir schreiben, aber es ist umsonst! — 

Zwar könnt' ich doch lange genug davon schweigen, 5 
konnte oft mich halten, wenn unter den andern Erinnerungen 

tobende 

diese mich ergriff ; siehe nur hin ! du wirst Thränen finden 
auf mancher unbedeutenden Seite, heilige Thränen; sie ge- 
hören hieher; ich troknete sie und schrieb von andern 
Dingen — das könnt’ ich ; so sollt’ ich auch sprechen 10 
können — sprechen? 0 ich bin ein Laie in der Freude! 
ich will sprechen! — Wohnt doch die Stille im Lande der 
Seeligen. Ja ! über den Sternen vergisst das Herz seine Noth 
und seine Sprache. — 

(Dass mir noch Einmal werden sollte, wie damals! 0 jezt, 15 
jezt war mir so! — 

Es ist vorüber. Ich bin nun wieder ein Kind der Zeit. 

Ich weiss es und sage mit Weinen: es giebt eine Ver- 
gangenheit !) 

ist 

Ach! noch jezt war sie vor mir, wie damals, die Einzige, 20 
Herrliche; heilig und hold, wie eine Priesterin der Liebe 
schwebte sie vor mir noch jezt; sie sass; ein Buch lag vor 
ihr aufgeschlagen; über ihr bebten | die Zweige, wiegten sich 3. Seite, 
in der Luft, wo ihr Othem sich regte, berührten leise ihre 
Loken, und wie Wölkchen um’s Morgenlicht, wallt’ im 
Frühlingswinde der dunkle Schleier um ihre Stirne. Ruhig 
und seelig lächelte sie herab, zu den Blumen, die um sie 5 
versammelt waren, aber über dem Lächeln thronte, mit eines 
Gottes Majestät, ein Auge — 0 ich bitte dich, denke, ich 
habe dir nichts von ihr gesagt! ich bitte dich, frage dich 
nicht, wie war sie? versuch es nicht, dir ein Bild von ihr 

zu machen! Doch giebt es ja Stunden, wo dem trunknen 10 

Geiste das Beste und Schönste, wie in Wolken, gegenwärtig 

wo frolokend in dem Schoos der Vollendung sich begräbt 

ist, und die ahndende Liebe der Vollendung entgegenbebt; da 

dieses 

da denke ihres Wesens, da beuge die Knie mit mir und 

15* 
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denke meiner Seeligkeit! aber vergiss nicht, dass ich hatte 

nur 

15 was du ahndest, dass ich mit diesen Augen sah, was dir, wie 
in Wolken, erscheint. 

Guter Theurer! Treuer! 

lieber! Bester! ich möchte dir’s gerne gönnen, möchte 
so gerne dir mittheilen, was in mir ist, aber ich fühle, mir 
sind die Hände gebunden. Ich trage den Himmel in mir; 

20 aber er ist verschlossen für die andern. 

Dass die Menschen so oft sich einbilden können, sie 
freuen sich! 0 glaubt, ihr habt von Freude noch nichts 
4 . Seite, geahndet, | euch ist der Schatten ihres Schattens noch nicht 
erschienen! 0 geht und sprecht vom blauen Aether nicht, 
ihr Blinden ! — 

Ja! wenn euch der Othem süsser Blüthen umfängt, 

und ihr seeiig und trunken hinschlummert unter den Sträuchen, 

5 wenn um euch ein himmlisch Saitenspiel rauscht, wie ein Regen ? 
wenn ihm das Herz der Erde sich öffnet, wenn die goldne Fluth 
des Morgenroths euch überschwemmt und ihr euch verliert^ 
untergehet in den Woogen des Himmels, da könnt’ ihr sagen, 
dass ihr den Schatten habt, den Nachhall meiner Freude. 

10 Dass man werden kann, wie die Kinder, dass noch die 
goldne Zeit der Unschuld wiederkehrt, die Zeit des Friedens 
und der Freiheit, dass doch Eine Freude ist, Eine Ruhestätte 
auf Erden! — Ist der Mensch nicht veraltert, verwelkt, ist 
er nicht, wie ein abgefallen Blatt, das seinen Stam nicht 

15 wieder findet und umhergescheucht wird von den Winden, 
bis es der Sand begräbt? Und dennoch kehrt sein Frühling 
wieder! — 0 weint nicht, wenn das trefflichste verblüht! 
bald wird es auferstehen ! Trauert nicht, wenn eures Herzens 
Melodie verstummt! bald findet eine Hand sich wieder, es 

20 zu stimmen. — — — — — — — — — 



Fragment F. Seite 29, 30 und 31 eines 16 Blätter starken 
Quartheftes der Homburger Stadtbibliothek. Konzept, sehr stark 
durchkorrigiert. Die ersten 14 Blätter sind mit Gedichtkonzepten 
gefüllt (vgl. hierüber Karl Litzmanns „Neue Mittheilungen über Höl- 
derlin“ a. a. 0. S. 72 f.). Die letzte Seite ist frei. Vgl. oben S. 138. 
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Ende des ersten Buchs. 

Zweites Buch. 

Ich scheide heute von Salamis. Ich Es wi Ich will nach L 
Kalaurea hinüber, will auch nach Tina. Es ist sonderbar, 

das 

aber ich muss dahin. Wir können es nicht lassen, unsre 
Begegnisse uns vors Auge zu halten; ich stehe kaum auf 

zur Kurzweil und sieht 

festen Füssen der Gefangene tastet im Dunkel umher, zu sehn, 5 
wie breit weit sein Kerker ist, um sich dis Zeit zu kürzen, 
das Kind spielt mit der Wunde, die es sich stiess, der Kranke 
unterhält sich mit seiner Krankengeschichte der Schiffbrüchige 
mit dem Sturme, worin er gescheitert und ich bin kaum 

mit eignen Augen 

auf festeren Füssen so muss ich fort, und sehen, sehen, was 10 
mir widerfahren ist, seitdem ich weg bin. Wofür? 

Ich werd’ es nicht ausmss halten, ich werde meine gewonnene] 

Ruhe muthwillig zerreissen ; und thue es doch ? wof 0 es 
ist ein Meer von Übermuth ins uns! Übermuth? o nein! 
Verzeih’ mir Gott den schaalen Gedanken! Liebe ists, mein 15 
Bellarmin ! Wir sind zu innig verknüpft mit allem, was um 
unser Herz sich regt, wir trinken an den Brüsten des Schik- 
saals auch wenn sie mit Wermuth übe nimmt, um uns von 
ihnen zu entwöhnen. 

| Es kömmt mich schwer an, diese Insel zu verlassen. 2 - Seite. 

Ich habe sie sehr lieb gewonnen 

(Ich möcht ihr einen Nahmen geben. Insel der Ruhe möcht’ 

Doch kann ich wenig dir gieng 

ich sie nennen.) Ich kann nichts von ihr erzählen. Ich bin 
so, Tag für Tag, iicmmgegangen auf ihren schmalen, grasigen 

sah 

Pfaden, und habe gesehn, me ob diss und jenes Waizenfeld 5 
Feld 

Krautland gedeihe, das ich in Schuz genommen als wär 

sauren Pflaume und / ? ] 

es mein, ob da und dort die kleinen Pfirsiche milder würden 

zählte die am 

und grösser, habe die (blühenden) Trauben an dem Stoke 

und pflükte 

gezählt, habe mir Beere an den Hecken gepflükt und wilde 
Pflanzen am Wege. Derlei Geschäfte trieb ich meist den 10 
Sommer über wenn du nicht 
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wunderbar 

Aber meine Gedanken sind unter diesen Spielen gereift^ 
und meine Seele ist im Müssiggange grösser geworden. 

Es kommt mich schwer an, diese Insel zu verlassen. 
15 Und es ist , als 

und sehe wehmütiger 

Ich blik mit schmerzlicher Freude in das unschuldige] 
Leben dieser Thale und Hügel. Es ist, als sollt’ ich noch 
mein Abschiedsmahl gemessen. Das lezte schönste Grün spi 
der Wiese zum dritt gemähten Wiese 

verbrannte 

• Seite. Reifer grünt die versengte Wiese noch Ein- | mal auf 
im Reege kühlen Reegen des Spätjahrs, und die Zeitlosen 

hell und schönen 

blühen im dunkeln Grase und auf den Stoppeläkem weiden 
die Schaafe und die Zugvögel versammeln sich lärmend 

dem 

5 im abgeerndteten Weinberg schreiben und schiken zur Reise 
sich an. Lieblich mild sind izt die Spiele der Wolken, und 
die Sonne lächelt in ihrer ewigen Ruhe dazwischen und die 

vergnügt ruhig wie 

Menschen sizen freudig in der (verschlossenen) Hütte und 

die Bienen des gesammelten Honigs u. n 

freuen sich der Früchte des Jahrs. (Nur der Jäger streift 

gesunden 

10 noch mit den Saufedern 

schönen Hunden den Wald.) Auch die Schiffe hehren kommen nach Haus. 

Ich frage nicht , ob ich nicht so anderswo 
und die Maste ruhen im Hafen. 

Ich frage nicht, ob ich nicht awch anderswo diss all so 
gut gefunden hätt’, wie in Salamis. Es ist undan unlei un- 
15 verzeihlich altklug, wenn ein Freund uns Ruhe giebt mit 

dann noch 

seinem anspruchlosen stillen Gespräche hinzugehn, und hinter- 
herzusagen, das könne so uns derlei könne man überall haben. 
Und ich weiss nicht, Salamis hat doch eigene Reize, und di& 
Gefährten des Ajax hatten Recht, im Vaterlandsweh auf der 
20 fernen Küste zu rufen 

Voll 

(0 Salamis, voll reich an Ruhm) 

Voll Ruhms, o Salamis! 

Voll guten Geistes, 

Draussen schwimst du von Meereswoogen umrauscht! 
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Fragment G. Quartdoppelblatt der Homburger Stadtbibliothek, 
von fremder Hand geschrieben, erwähnt von Karl Litzmann in seinen 
„Hölderlinstudien“, a. a. 0. S. 408, zuerst gedruckt von Berthold 
Litzmann in seiner Ausgabe (W. II, 19 f.). Die letzte Seite trägt rechts 
unten die Chiffre 14. 



— gemacht ; du weist ich konnte sie nirgends lernen, die 1 . Seite, 
süssen Bitten der Liebe ihre freundlichen mächtigen Töne; 
aber sieh’ in mein Herz! gewiss, Hyperion, du findst kein 
Falsch in ihm! und du verlassest es, du wirfst es in den 
Koth?“ 5 

Komme mit mir! 

„Bleibe, bleibe! Ein Wort, ein einzig Wort hat dich 
von uns getrieben. Prüfe wenigstens! Was fürchtest du? will 
Einer dein Verderben? Ich wollt’ ihn treffen! beim ewigen 
Gott ! und wenn er mein Bruder wäre, wollt’ ich ihn — 10 

Lass das, fiel ich ein, ich bleibe nun einmal nicht! 

„Du must !“ 

Du wirst mir doch nicht Gewalt anthun? 

„0 ich habe ein Recht dazu ! rief er wüthend, ein herr- 
lich Vorrecht hab’ ich! Wer keine Hand hat, hilft sich mit 
den Zähnen. Ich bin ja nicht gemacht, | geliebt zu werden, 2 . Seite. 
0 ich seh’ es nun! das ist meine Sache nicht; ich bin ver- 
stossen aus dem Reiche solcher Freuden — aber zwingen kann 
ich! Morden kann ich auch!“ 

Wer weiss? du könntest sogar den Auftrag haben! 5 
„Das wüsst’ ich nicht, mein Freund ! aber sieh ! das weiss 
ich — Er hielt inne ; wir standen am Rande eines Felsen, und 
neben uns lag tief unten das Meer ; einen schnellen fürchter- 
lichen Blik warf er hinab und wieder auf mich — das weiss 
ich, rief er, eher wanderst du da hinunter als nach Tina ! und 10 
schlug die Arme um mich. 

Rasender! schrie ich, und stiess ihn von mir. 

| In eben dem Augenblike erhub sich hinter uns Geschrei 3 . Seite, 
und Getümmel. Es waren die Schiffer mit denen mein Diener 
kam nebst andern, die ihr Tagwerk zum Hafen trieb. 

Geh ! rief ich dem Adamas zu, geh ! meine Leute sind 
da ! es wäre nicht gut, wenn ein Lärm aus der Sache entstünde. 5 
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Du hast Recht! versezt’ er kalt, wandte mir den Rüken, 
und verschwand in die benachbarten Wälder. 

So schied ich von Smyrna, von allen meinen Wünschen, 
und Hofnungen. 

10 Meines Frühlings Ende war gekommen, ehe er noch da 
4. Seite, war. Es war ein traurig Ende. Ich be- | weint’ es nicht einmal, 
ich sah der schwindenden Jugend nach, wie man der Leiche 
eines Kinderlosen nachsieht, und meine guten Sterne giengen 
unter, wie die Sterne des Himmels über verödeten Wüsten, 
5 wo kein Auge nach ihnen fragt. 

Mit kaltem Herzen sagt ich allem, was ich gekannt hatte, 
und geliebt, ein Lebewohl. 

Adamas war mir nichts mehr. Ich konnte nicht einen 
Augenblik an ihn denken. 

10 So gieng ich, sagte mir, ich hätte nichts verloren, und 
hatte doch alles verloren — meinen Glauben. 

Vertraue dir, sagt’ ich mir, erhalte dich dir! und lass das 
übrige seinen Gang gehen. 

Das Schiff war segelfertig. Wir stiegen ein, und in zwei 
15 Tagen waren wir in Tina. — ■ — — — 



Fragment H. Zwei ineinander gelegte Quartdoppelblätter der 
Stuttgarter Landesbibliothek: Cod. poet. et phil. fol. 63, fase. 3, 
Nr. 11b, mit dem Vermerk von Schwabs Hand: „Bruchstück aus 
Hyperion, wahrscheinlich aus der Universitätszeit. C. S.“, erwähnt 
von Karl Litzmann in seinen „Hölderlinstudien“ a. a. 0. S. 424. Die 
letzte Seite trägt rechts unten die Chiffre 16. 



sie gutmüthig 

i Seite , sezte er schnell hinzu, und w r urde über und über roth. 

Ich war sicher, dass das Kind keiner Seele wehe thun 
wollte, und doch gieng das Wort mir durch die Seele wie 
ein Schwerd. Aber ich zwang mich wieder und gab dann 
5 auch ein Gleichniss, das zum Lachen war. — 

Ich fühlte mich abgemattet, wie ich mich schlafen legte, 
schlief auch bald. Aber des andern Tages musst’ ich büssen, 
was ich an mir gesündiget hatte. 
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Lieber! bewahre dich dein guter Geist vor solchen 
Tagen ! Hast du nie einen Unglüklichen gesell ’n, dem die 10 
Flamme sein Haus verwüstete, wie er dastand vor seinem 
Aschenhauffen und hinsah, als betrachtete er etwas, wo er 
doch nichts betrachtete ? So brütet’ ich jezt über mir selber, 
so sah’ ich den Tod meines Herzens an. 

Es giebt ein Vergessen alles Daseyns, ein Verstummen 15 
unsers Wesens, wo uns ist, als hätten wir alles gefunden; es 
giebt aber auch ein Verstummen, ein Vergessen des Daseyns, 
wo uns ist, als hätten wir alles verloren, eine Nacht unserer 
Seele, wo kein Schimmer eines Sterns, wo nicht einmal ein 
faules Holz uns leuchtet. 20 

Der Ajax des Sophokles lag vor mir aufgeschlagen. Zu- 
fällig sah’ ich hinein, traf auf die Stelle, wo der Heroe Ab- 
schied nimmt von den Strömen und Grotten und Hainen 
am Meere — ihr habt mich lange behalten, sagt er, nun 
aber, nun athm’ ich nimmer Lebensothem unter euch ! 25 
Ihr | nachbarlichen Wasser des Skamanders, die ihr so 2. Seite, 
freundlich die Argiver empfiengt, ihr werdet nimmer mich 
sehen ! — Hier lieg’ ich rühmlos ! 

Ich schauderte; eine Thräne fühlt’ ich wohl auch im 
Auge; aber 'sie vertroknete schnell, wie eine Tropfe auf 5 
glühendem Eisen. 

Mein guter Diener trat herein; treuherzig sah’ er eine 
Weile mich an; ihr habt ein übel Gemüth in Smyrna ge- 
höhlt, rief er endlich bewegt. 

Meinst du, das komme von Smyrna? fragt’ ich. 10 

„Ja, das mein’ ich. Weiss Gott, was euch alles wider- 
fahren seyn mag! Freilich denk’ ich auch manchmal, ihr 
könntet wohl die Sachen etwas leichter nehmen. 

Das „leicht nehmen“ war nun laider ! meine Antipathie, 
besonders liess ich mir’s nicht gerne zumuthen und so sucht’ 15 
ich, so sanft, wie möglich, ihn von dieser Stelle wegzurüken. 

Wie geht denn dir’s? fragt’ ich. Gut, rief er, mir ist 
so wohl, wie einem Vogel in der Luft, seit ich wieder hier 
bin. Hattest du unser Heimweh ? fragt’ ich. „Das könnt’ ich 
eben nicht sagen. Ich grämte mich nicht, wie ich weg war, 20 
aber doch gefällt mir’s besser, dass ich da bin. Ein dummes 



Digitized by ^.ooQle 




234 



Text der Lovell-Fassung. 



Leben war ’s doch immer da drüben. Die Leute thun, als 
a Seite, gehörten sie gar nicht zusammen. Hier | hab’ ich meinen 
Yater und meinen Bruder — “ Wie lebten sie seit du 
weg warst? „Wie es eben kömmt! Die Hungersnoth hat 
freilich auch den Tinioten wehe gethan.“ 

5 Das glaub’ ich ! rief ich ; „Und seht, lieber Herr l 

fuhr er fort, das war’s nicht allein, dass man wenig hatte T 
sondern das war’s, dass kein Seegen in dem war, was man 
noch hatte. Wie meinst du das? fragt’ ich. 

Lieber Gott ! rief er, da isst man eben mit Bekümmerniss 
10 und Sorge, da hat man keinen Glauben mehr an Gottes 
Gaabe, und da sättigt nichts, gar nichts und wenn sonst alles 
genug dran hatte. 

Er sah, dass ich betroffen war. 

Drum ist auch, fuhr er fort, mein einfältig Gebet: 
15 Lieber Gott ! erhalt’ mich gutes Muths ! In der Kirche komm’ 
ich selten dazu; denn da betet man andre Dinge und ge- 
lehrter; aber wenn’s zuweilen herbe Tage giebt und es 
will mir werden, als gäb’ es nicht auch gute, und wenn ich 
ein scheel Gesicht machen will zum Waizen, wie zum Un- 
20 kraut, und den Brunnen gar einschlagen, weil er nicht 
immer Wasser giebt — seht! da bet’ ich ’s, und da hab’ ich 
schon oft erfahren, wie viel einem das Wenige werden 
kann, das man mit Wohlgefallen annimmt, wie es einen 
stärkt und einem das Herz dabei aufgeht — o lieber Herr ! 
4. Seite, sagt, was | ihr wollt! Das Leben ist doch schön. 

Geh, guter Stephan! rief ich, geh! ich kann dir jezt 
nicht antworten. Er gieng. Der Mensch hatte mich weh- 
müthig gemacht. Ach ! es war so leicht, mich zu entwaffnen, 
5 mit der Welt mich auszusöhnen. Mein Herz hatte sich selbst 
genug gesträubt gegen den gewaltsamen Zustand, den ich 
ihm aufgedrungen hatte. Wer warst du denn, sagt 7 ich mir , 
wo siegtest du denn y dass sagt’ ich mir, dass du so viel erwarten, 
wo siegtest du denn, dass du so stolz nach Beute fragen durftest ? 
10 Wer hat, dem wird gegeben, und wer nichts in sich ist, der helfe 
sich mit Wenigem. 0 mein Bellermin! was thut der Mensch 
nicht, um lieben zu können? um lieben zu können, sezte mein 
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Herz sich selbst herunter, um an den Brosamen mich zu 
freuen, sagt’ ich mir, dass man den Kindern des Hauses 
nicht das Brod nehme und gebe es den Knechten ! 0 lass 15 
mich weinen! Denn hier darf ich’s. Dahin hatten mich die 
Menschen gebracht, das hatt’ ich ihnen zu danken, dass ich 
mich endlich beredete, ich sey, wie sie, um vorlieb mit ihnen 
zu nehmen, dass ich mir nahm, was ich ihnen nicht zu- 
sezen, dass ich mich niederdrükte, weil ich sie nicht er- 20 
heben konnte ! Sage mir nicht, ich spreche stolz ! Ich sage 
wenig genug, wenn ich sage : ich war besser, wie sie ! 

] Und so nahm ich denn einmal vorlieb, war nun wirklich 5. Seite 
gesellig, lau, ohne Sinn und Seele, wie sie, legte oft fast 
einen Werth darein, so zu seyn ; wie sollt’ ich nicht? es 
hatte mich ja Überwindung, Aufopferung gekostet ! 

Meine Plane gab ich allmählig auch auf. Du verkanntest 5 
deine Bestimmung, sagt’ ich mir, die sonderbaren Zufälle 
deiner frühem Jahre trieben dich aus deinem Kreise heraus, 
und es ist Zeit, dass du in deine Gränzen zurüktritst! 

Wollt’ ich zuweilen auffahren, als wär’ es Mishandlung, 
die ich an mir verübte, so schlug ich mich gewöhnlich mit 10 
der Frage nieder, was bist du denn, um mehr zu fordern ? 
Trauert’ ich über das, was jezt mich beschäfftigte, so sagt’ ich 
mir, dass ich ja dazu kaum taugte und wirklich benahm ich 
mich dabei sehr schwerfällig. Oft könnt’ es freilich kommen, 
dass mich mitten unter den Fröhlichen ein Weh überfiel, 15 
dass ich forteilte und mich verbarg, wo ich doch nicht zu 
erröthen brauchte, ach ! da, wo das Seufzen, wo die Thräne 
der entwürdigten Natur nur die friedlichen Bäume des Walds 
und die stillen Pflanzen zu Zeugen hatte ; aber gerade 
darüber demüthigte ich mich nur um so mehr, daran schämte 20 
ich mich am meisten. DerTod des Lebens, den ihr „gesezt seyn u 
nennt, der war mein edles Ideal geworden; denn, sagt’ ich äusserst 
weise, wo viele Kräfte ein Wesen, das sich leicht | bewegt, kann 6. Seite, 
leicht zur Unzeit, leicht über die gemessne Gränze sich bewegen, 
und wo viele Kräfte sind, da giebts leicht Anarchie, da ist 
die Ordnung wenigstens ein selten Beispiel ; deswegen ist 
es besser, wenn der Mensch nur eine kleine Dose Willen, 5 
und noch weniger Empfänglichkeit besizt, — ach ! und daran 
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dacht’ ich nimmer, dass nur der Friede des Lebendigen, die 
Einigkeit der ungeschwächten Kräfte Ordnung, Gottes Ordnung, 
ist und dass die heilige Flamme des Altars kein fressend Feuer 
10 ist — o Bellarmin ! Dein Freund war tief gesunken ! — 
Freilich wacht’ ich oft auf und schalt mich einen Mörder, 
einen Rasenden, der sich selbst verstümmle, aber das nahm 
ich dann für böse Laune, nannt’ es oft ein fieberhaft, un- 
zeitig Gähren und mistraute mir nur um so mehr. 

15 Seit kurzem war der Sohn meines Pflegevaters aus 
Paros herübergekommen, wo er noch nicht lange etablirt 
war. Er war einige Jahre älter, als ich, hatte die Welt ge- 
sehn und Erfahrungen gemacht; er war etwas vielseitig, 
behandelte alles mit Schonung, wusste jedem Dinge einen 
20 Werth zu geben, gegen mich besonders war er äusserst 
duldsam und gefällig, auch ich nahm auch etwas mehr, als ge- 
wöhnliches Interesse an ihm, und wir hiessen uns bald Freunde. 
Ich hatte doch etwas an ihm, und wollt’ ich mich ja ein 
Seite - | wenig entfernen, in einem Anfall von Ungenügsamkeit, so 
zog er mich immer wieder an sich. Ich lebte wirklich halb 
wieder auf in der Gegenwart dieses Menschen, ich sagt’ ihm 
auch oft, er verwöhne, verzärtle mich, man überhebe sich 
o so gern seiner Schwachheit. Nicht, dass er mich gerade ge- 
halten hätte, wie die wunderlichen Kranken und zu allem 
ja! gesagt; dazu war seine Gefälligkeit nicht schülermässig 
genug, dazu war ich ihm doch wohl auch zu gut ; er tadelte 
mich, aber sein Tadel berührte die Saite kaum; er wider- 
1° sezte sich mir, aber nur, um mich gegen mich selbst zu 
vertheidigen ; er war oft etwas karg mit sich, aber nur, um 
sich gewinnen, verschlossen, aber nur, um sich aufschliessen 
zu lassen und wenn ich ihm das vorhielt, so könnt’ er mir 
sagen ; es könne niemand für sich selber, er sey eben so 
15 gemacht, und möchte nicht anders seyn, denn darinn bestehe 
der ganze Reiz des Lebens, dass man zusammen Yerstekens 
spiele. — Er bestritt mich oft gerade in meinen entschiedensten 
Überzeugungen, aber mit Freundlichkeit und Bedacht, und 
wie es schien, mehr um das Gespräch zu beleben, mehr 
20 zum Versuche, was wohl aus dem Für und Wider sich er- 
geben möchte, als in strengem Ernste, und ich verglich uns 
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einmal in einer heitern Stunde mit den jungen Lämmern, die sich 
scherzend einander an die Stirne stiessen, vieleicht um inein- 
ander das Lebensgefühl zu weken. Er hingegen | konnte mir 8. Seite, 
darüber sagen, es wäre recht gut, wenn meinesgleichen zu- 
weilen einen fänden, der ihnen ein wenig wehe thue, der sie im 
kleinen Kriege übe, denn wir möchten immer gerne nur grossen 
Krieg, wo Himmel und Hölle aneinander, oder einen Flieden, 5 
der wie der Friede der Umarmung wäre, gänzliche Vereinigung 
oder gänzliche Scheidung, und das Hälftige sey doch eben 
einmal das, wofür wir Menschenkinder da wären. Sezt ich 
ihm entgegen, dass er sich in mir irre, dass er für Karakter 
nehme, was doch nur ein Überrest zufälliger Verirrung wäre, 10 
so lacht’ er herzlich und sagte : daran könn’ ich gerade mich er- 
kennen, dass ich einer von denen wäre, die den kleinen Krieg 
nicht leiden könnten, dass ich lieber mein Eigenstes verläugne, 
um mich andern gleich zu sezen, als dass ich etwa Wider- 
wärtiges ertrage, an dem doch nicht die ganze Kraft sich 15 
messen könnte. 0 ihr seyd sonderbare Geschöpfe! rief er, 
verzärtelt, wie die kranken Kinder und heroisch, wie die 
Kiesen ; Nadelstiche könnten euch zur Desperation bringen 
und einer Megäre gegenüber wäre vieleicht euch wohl. Ihr 
habt Vernunft, aber keinen Verstand, Muth, aber keine Geduld; 20 
doch könnt’ ihr lernen, was ihr nicht habt, aber ihr lernt 
sehr ungern, wenn ich nicht irre, und das kommt daher, weil 
euch zu wohl ist, bei dem, was sich nicht lernt. 

Fragment J. Zwei ineinander gelegte Quartdoppelblätter der 
Homburger Stadtbibliothek, erwähnt von Karl Litzmann in seinen 
„Hölderlinstudien“ a. a. 0. S. 417. Der Schluss daselbst abgedruckt. Die 
letzte Seite trägt rechts unten die Chiffre 17. 

Im Allgemeinen verstand ich das, aber anwenden könnt’ 1. Seite, 
ich es nicht wohl. 

Nach und nach wagt’ ich mich wieder heraus aus der 
Gefangenschaft, der Unterdrükung, in der ich mich erhalten 
hatte, aber eine geheime Scheue, etwas Ängstiges, das mir 5 
zuvor ganz fremd gewesen war, könnt’ ich mir nicht ver- 
bergen. Ach! einst hielt ich mein Herz so offen und unbe- 
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sorgt der Welt entgegen! — Auch war es nie so leicht 

wie jezt 

verwundbar gewesen, aber auch nie so seelig! 

jezt 

10 0 es war ein himmlisch Ahnden, womit ich dem 

wieder grösste 

kommenden Frühling entgegengieng ! wie fernher in schwei- 
gender Luft, wenn alles schläft, das Saitenspiel der Geliebten, 

meine 5 

so umfiengen mir seine leisen Laute die Brust, so vernahm 
6 7 1 2 3 4 

ich seine Grüsse, wie von Elysium herüber, so fühlt ’ ich 

8 9 

15 ihn von ferne seine Zukunft, wenn die todten Zweige sich 
regten und ein lindes Wehen meine Wange berührte — 
0 Himmel meines Ioniens ! so war ich nie an dir gehangen, 
aber so ähnlich war dir auch nie mein Herz gewesen, wie 
jezt, in seinen heitern zärtlichen Spielen! 

20 Aber auch diss gieng vorüber. 

Einst sass ich mit dem Freunde von Paros und mit einigen 
andern zusammen. Es war ein alter Bekannter von einer 
langen Fahrt zurükgekommen, und wir feierten das fröhliche 
Seite. Wieder- | sehn. Alle waren inniger, wie sonst, auch ich wurde 
warm und sprach ungewöhnlich viel. Die Freude jugendlicher 
Verbrüderung füllte mich so ganz. 0 man lebt doch nicht 
umsonst, ihr Lieben ! rief ich in meines Herzens Trunkenheit 
5 und strekte die Hand aus über dem Tische und jeder bot 
die seinige dar. Wir erinnerten uns an manche hebe kindische 
Geschichte, und wie wir unsere frühem Jahre und unter Streit 
und Freundschaft genossen hätten, und wie man sich ändern 
könne und doch immer noch die alte Anhänglichkeit an- 
10 einander behalte — die Freundschaft sei ein wunderbar 
Geschenk der Natur — man könne wohl ihr Leben in Be- 
griffen aufbewahren und von ihren Pflichten sprechen, aber 
ihr Eigenstes lasse sich doch nicht machen, sondern müsse 
sich geben, sei ein Kind des guten Schiksaals, gediegen Gold 
15 und nicht erarbeitet — so sprachen wir lange fort ; schwiegen 
endlich ; es war ein erfreulich Schweigen ; öffne geschwinde 
die Fenster, rief ich einem, der gegen mir über sass, jezt 
zu ; was hast du, Hyperion ? fragt’ ein andrer. Dort gehn 
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die Dioskuren am Meer’ herauf! rief ich freudig. Zufällig 
sah’ ich einen Augenblik drauf in den Spiegel; ich glaubte 20 
drin ein zweideutig Lächeln an Notara zu bemerken. Be- 
troffen blikt’ ich um mich und es war mir, als fänden sich 
auch auf andern Gesich- | tern solche Spuren. Das war mir 3. Seite, 
ein Dolch in’s Herz. Ich glaubte mein Heiligstes verunehrt, 
meine beste Freude verlacht, von meinem lezten Freunde 
mein Innerstes verspottet. Ich sprang auf und eilte fort. 

Wunderst du dich, mein Bellarmin! dass ich eine un- 5 
gewisse Miene so tief empfand? Was wirst du denken, wenn 
ich dir sage, dass es nicht nur eine böse Stunde war, ein 
vorübergehender Unmuth, eine Erschütterung, die meinet- 
wegen oft gesund seyn kann — wollte Gott! es wäre dabei 
geblieben! — Aber sieh! es war auch nicht diese Miene 10 
allein. AIP die Täuschungen, die mir das Herz zerrissen, all’ 
die Schlechtigkeiten, die mich empört, seit ich unter die 
Menschen getreten war mit meinen Hoffnungen, alle Be- 
leidigungen meiner Liebe, ach! jeder elende Scherz, womit 
man sich an meinen kleinen Unaufmerksamkeiten gerächt, 15 
jede gemeine Misdeutung, womit man meine unbefangenen 
innigen Äusserungen lächerlich gemacht, jede Falschheit, 
womit man mein Verlangen, mein Vertrauen nachgeäfft 
hatte, — alle die knechtischen Tüke, womit man sich schad- 
los hält für seine Demuth, alle die bäurischen Anmassungen, 20 
womit man der anspruchlosen friedlichen Seele sich aufdringt, 
aller Schmuz der Gesellschaft, alles, was ich verziehen hatte 
und nicht ver- | ziehen — sieh ! das alles brach, wie eine 4. Seite. 
Diebsbande, aus seinem Hinterhalt und wütete auf mich 
los! Freilich erschienen mir die Menschen, von denen ich 
eben herkam, auch nicht freundlich; ich dachte mir einen 
um den andern, wie er mir wohl seine bittern Berner- 5 
kungen nachschiken werde ; der rauhe Seemann stand 
lebendig vor mir mit seinem Ärger und Notara daneben mit 
seinen hämischen Entschuldigungen. 

Jezt kam ich an dem Hause vorüber, wo einst mein 
alter herrlicher Freund gelebt hatte und das Andenken jener io 
Tage brach mir vollends das Herz. Ach ! er würde dich nicht 
mehr kennen, sagt’ ich mir, keine Spur seiner Hoffnungen 
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würd’ er in dir finden. Er warnte dich; du solltest dich 
nicht befassen mit diesem Geschlechte, sagt’ er dir; aber 
15 das achtetest du nicht ! armer Mensch, das Wort war dir 
zu gross ! — Sey nun zufrieden! Du hast’s an ihm verschuldet! 
— Du sollst zu Grunde gehn, du must! für dich ist keine 
Rettung! was du warst, das wirst du nie mehr. 

Mein Zustand war wirklich trauriger, als je. Gerne hätt’ 
20 ich mich zurükgeflüchtet in mich selbst, mich umgeben, wie 
ich mich einst umgab, mit den Blüthen und Früchten mei- 

5. Seite. | nes Herzens, hätte gelebt, wie die Glüklichen, die der 

Sturm von ihrem Markte hinweg auf eine freundliche Insel 
warf, aber ich hatte mich ja selbst nicht mehr, ach ! ich hatte 
mich ja verloren, hatte mich um ein paar taube Nüsse ver- 
5 kauft — nun erst war ich arm! ganz arm! ich hatte vor 
den Thüren gebettelt und sie hatten mich weggewiesen, fort- 
gestossen und nun kehrt’ er heim, der Bettler und sperrte 
sich ein und betrachtete sein Elend zwischen seinen finstern, 
ärmlichen Wänden. Je länger ich über mir brütete in meiner 
10 Einsamkeit, um so öder ward es in mir. — Es ist ein Schmerz 
ohne gleichen, ein fortdauerndes Gefühl der Zernichtung, wenn 
das Daseyn so ganz seine Bedeutung verloren hat. Eine un- 
beschreibliche Muthlosigkeit drtikte mich. Ich wagte oft das 
Auge nicht aufzuschlagen vor den Leuten. Ich hatte Stunden, 
15 wo ich das Lachen der Menschen fürchtete, wie den Tod. 
Dabei war ich sehr still und geduldig ; hatte oft auch einen 
recht wunderbaren Aberglauben an die Heilkraft mancher 
Dinge; oft könnt’ ich ingeheim von einem kleinen erkauften 
Besiztum, von einer Kahnfahrt, von einem Thale, das mir 
20 ein Berg verbarg, Trost erwarten. 

Mit dem Muthe schwanden auch sichtbar die Kräfte. Ich 
glaubte wirklich, unterzugehn. 

Ich hatte Mühe, die Trümmer ehemals gedachter Ge- 

6. Seite, danken | zusammenzulesen; der rege Geist war entschlummert; 

ich fühlte, wie sein himmlisch Licht, das mir kaum erst auf- 
gegangen war, sich mächlig verdunkelte. — 

Freilich, wenn es einmal, wie ich dachte, den Rest lezten 
5 Rest meiner verlornen Existenz galt, wenn mein Stolz sich 
regte, dann war ich lauter Wirksamkeit und die Allmacht 
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eines Y erzweifelten war in mir oder wenn sie von einem 
Tropfen Freude getränkt war, die welke dürftige Natur, dann 
drang ich mit Gewalt unter die Menschen, sprach, wie ein 
Begeisterter und fühlte wohl manchmal auch die Thräne der 10 
Seeligen im Auge oder wenn einmal wieder ein Gedanke 
oder das Bild eines Helden in die Nacht meiner Seele strahlte, 
dann staunt’ ich und freute mich, als kehrte ein Gott ein 
in dem verarmten Gebiete, dann war mir, als sollte sich eine 
Welt bilden in mir; aber je heftiger die schlummernden 15 
Kräfte sich aufgeraft hatten, um so müder sanken sie hin; 
versuche nur nichts mehr, sagt’ ich mir dann, es ist doch 
aus mit dir! 

Oft sass ich stundenlang, versuchte zu schreiben, was in 
mir vorgieng — armes Wesen! als wäre der Jammer weg 

einmal eht 

aus dir, wenn er auf dem Papiere stände stände ! — Ich trage 20 
sie noch bei mir, diese traurigen Blätter. Ein sonder- | bar 7. Seite. 
Mitleiden hielt mich immer ab, sie zu zernichten. 

Lieber! du hasts ja einmal über dich genommen, mit 
mir zu trauern, du magst auch diess lesen: Ich weiss, du 
ärgerst dich nicht daran. Auch sinds nur wenig abgerissne 
Töne. — Ach ! gerne hätte doch mein Herz sich ausgeschüttet, 5» 
sich verblutet, sich begraben in den armen vergänglichen 
Worten! — 

Da ich ein Kind war, heisst es, da strekt’ ich meine 
Arme aus nach Freude und Sättigung und die Erde bot ihre 
Blumen und Beere mir dar, und die mächtige Natur gab 10 
lächelnd sich dem Kinde zum Spiele. 

Da das Meer mich ausstiess und ich hülflos unter den 
Trümmern lag, da hub ein Mensch mich auf und wie ich 
erwachte, sah’ ein erbarmend Auge mich an. 

War das nicht Liebe? nicht sie, die die Pflanzen mit 15» 
Regen und Thau erquikt, die das Licht des Himmels über 
die Blumen giesst, dass ihr Herz sich öffnet und sie hervor- 
gehn zur Freude? Auch mein Herz öffnete sich, auch ich 
bin hervorgegangen zur Freude. — Warum bin ich denn 
nun verlassen? verlassen! — 20 

qf. ic. 16 
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Zwar hab’ ich nichts mehr, was ein Herz zur Hülfe 
bewegen könnte; die Todten danken ja nicht. 

Ja! lasst mich, lasst mich nur! — 



Seite. | Was wollt’ ich dann? was ist mir fehlgeschlagen? 

Was wird man antworten, wenn du dahin bist und die 
Leute fragen: was hat ihm gefehlt? 

Ach! man wird nicht fragen und nicht antworten, 
ü Aber was wollt ich dan? — 

Dass ich sah, was ein sterblich Auge nicht sieht, dass 
einst die Liebe mir erschien in einem seeligen Traume — 
sollte das tödten? 

Die Fabel sagt von Menschen, sie hätte die gegenwärtige 
10 Gottheit getödtet. — Ja! nun versteh’ ichs. Die Fabel ist 
Wahrheit. 

Aber sag’ es nicht aus! Sie glauben dir nicht und 
glauben sie dir, so ist’s ihr Tod — ein stiller langsamer Tod! 
0 spottet, wenn ich hin bin, spottet und sagt: er starb, weil 
ihm ein Traum sich nicht erfüllte. 



Also ein Traum wars, da mir die Liebe erschien? Und 
man fände beim Erwachen keine Spur von ihm? Spuren 

eifrig 

mag man finden, wenn man lang genug herumsucht und 
lange genug hinsieht. 0 ! davon kann ich reden. Hab’ ich 
20 doch herumgesucht, bis ich hinsank, hab’ ich mich doch 
blind gesehen an diesen Spuren, dass nun Nacht vor mir ist, 
Nacht, wie im Grabe ! — Ach ! beredete mich doch einer, 
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